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Vorwort zur sechsten Auflage.

Die neue sechste Auflage dieses verbreitetsten Buchbinderbuches wurde 

vor Beginn des ungeheuren europäischen Krieges begonnen; das erste 
Heft erschien 19l3. Trotz der schweren Zeiten wünschte der Verlag das 
Wcitererscheinen, ein Beweis unserer wirtschaftlichen Stärke; weder in 
England noch in Frankreich, an Rußland und Italien gar nicht zu denken, 
war während der Kriegszeit an das Weitererscheinen eines solchen techni­
schen Werkes zu denken.

Die Bearbeitung der 6. Auflage bis Seite 300 besorgte Herr Haus 
Bauer-Gera, die des weiteren Teiles der Unterzeichnete. Was in meinen 
Kräften stand geschah, um die neue Auflage zu verbessern und zu er­
weitern. Neu ist u. a. die Beschreibung der Durchbrucharbeit, der Punz- 
und Beiztechnik und der Batiktechnik. Was ich von den auf Seite 187 
und 188 über die Ledersorten Gesagten für nicht zutreffend halte, habe 
ich auf Seite 405 ausgeführt, Die auf Seite 189 über die Lichtechtheit 
unserer und englischer Leder geäußerte Ansicht halte ich ebenfalls nicht 
mehr für richtig; wir haben jetzt deutsche Leder, die vollkommen lichtecht 
gefärbt und mit Sumach gegerbt sind, die Fabrikate der Firmen I. H. Epstein- 
Frankfurt-Niederrad, und R. Jhn^-Mainz sind solche bewährten nnd er­
probten Leder; während die so gerühmten englischen, sogar mit dem Garantie- 
stempel versehenen Felle die Lichtechtheitsprobe nicht bestanden haben.

Auch durch Abbildungen und Abbildungen von modern-künstlerischen 
Einbänden im Anhänge des Werkes ist dasselbe vermehrt worden.

Es möge diese neue Auflage hinausgehen und ein Wegweiser für 
Lehrlinge und Gesellen sein, wie die bisherigen Auflagen es waren.

Berlin, im April des Kriegsjahres 1916.

Paul Kcrstc».
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Kapitel I.

Die Vorarbeiten des Rohmaterials bis zum Heften des Kuches.

1. Das Planieren.

Das Planieren der Bücher, welches in früheren Zeiten allgemein, 
wo es noch keine geleimten Druckpapiere gab, angewendet wurde, kommt 
jetzt nur noch in äußersten Fällen vor, doch wollen wir es nicht un­
erwähnt lassen und in kurzen Zügen streifen. Die damaligen Druck­
papiere, welche zu Büchern verwendet wurden, befanden sich ungefähr in 
dem Stadium des heutigen Löschpapieres; es mußte ihnen vor dem 
Einbinden des Buches von feiten des Buchbinders eine Konsistenz (Festig­
keit) gegeben werden, welches durch das Planieren erzielt wurde. Die 
Druckbogen wurden durch ein eigens zu diesem Zwecke zubereitetes Leim­
wasser, das sogenannte Planierwasser, gezogen, nach diesem Vorgänge 
zwischen Brettern ausgepicht und auf Schnuren aufgehangen und ge­
trocknet. Das Planierwasser, das stets nach der Qualität des zu 
planierenden Papieres hergestellt werden muß, läßt sich theoretisch nicht 
gut beschreiben, doch dürfte folgendes Rezept, welches in jeder Weise 
seinen Zweck voll und ganz erfüllen dürfte, das maßgebendste sein.

Man nimmt zu 10 1 Wasser etwa eiu halbes Pfund reinen Leim, 
am besten Pergamentleim, und ein halbes Pfund Alaun. Der Leim wird 
in einem Topf aufgeweicht und gekocht, in einem zweiten Topf das dazu 
gehörige Wasser erhitzt, beides vereinigt, und dann der Alaun, am besten 
pulverisierter, unter Umrühren hinzugefügt. Das Planierwasser läßt mau 
lauwarm werden, da es dann zum Planiere» tauglich ist. Wie schon 
erwähnt, sind die Papiere nicht alle gleich in ihrer Konsistenz, es erfordert 
eiu schwammiges Druckpapier mehr Leim und weniger Alaun, dagegen 
ein schon festeres Papier weniger Leim und etwas mehr Alaun. Es sei 
noch bemerkt, daß der Alaun in dem Planierwasser nur dazu dient, das 
Znsammenkleben der einzelnen Blätter des Buches zu verhüten.

Brades Buchbinderbuch. 1
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I!. Das Falzen.

Dein Buchbinder, welcher mit größeren Partien zu tun hat, werden 
die Druckbogen von der Buchdruckerei in piano geliefert, daß heißt, die 
Bogen befinden sich noch in dem gleichen Zustande, wie sie die Druck­
maschine verlassen haben. Dieselben müssen nun nach ihrem Format und 
den Seitenzahlen so gebrochen werden, daß letztere nach ihrer Reihenfolge 
Blatt für Blatt erscheinen.

Unsere Bücher bestehen aus mehreren Formaten und teilen sich in 
folgende: Mediän- und Folioformat, die meistens aus 2 Blättern bestehen, 
Quartformat aus 4 Blättern, Lexikon-, Groß- und Kleinoktav aus 
8 Blättern, Duodez aus 12 Blättern und Sedez aus 16 Blättern.

Das Falzen, worunter mau das Brechen der Bogen versteht, und 
wozu man sich eines Falzbeines, am besten aus Knochen oder Horn, 
bedient, geschieht je nach dem Format auf folgende Weise:

Mediän- oder Folioformat, das meist nur aus zwei Blättern be­
steht, bekommt nur einen Bruch. Die Druckbogen, welche stets auf ihrer 
ersten Seite mit der Bogenzahl (Signatur) uud auf dem zweiten Blatt 
mit dieser nebst einem Stern versehen sind, legt man sich so auf den 
Arbeitstisch, daß die Signatur ohne den Stern links unten auf den Tisch 
und die mit dem Stern rechts oben zu liegen kommt. Die aufeinander 
liegenden Bogen schiebt man mit dem Falzbein etwas auseinander, so daß 
ein gutes Abnehmeu derselben möglich ist. Das Falzbein nimmt mau in 
die rechte Hand, hebt mit ihm den zn falzenden Bogen etwas in die 
Höhe, ergreift diesen mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand und bricht ihn nach links herüber, wobei man den ganzen Bogen 
mit der linken Hand so ergreift, daß der Mittelfinger derselben unter 
dem Bogen auf den Tisch, der Zeigefinger zwischen die beiden Blätter 
und der Daumen auf den ganzen Bogen zu liege« kommt. Nun hebt 
man den ganzen Bogen in die Höhe, hält ihn gegen das Licht uud schiebt 
beide Blätter so lange hin und her, bis sich die Seitenzahlen und die 
Kolumnen des Druckes genau decken, legt den Bogen dann unter Fest­
halten' mit der linken Hand wieder auf den Stoß und vollführt den 
Strich mit dem Falzbein in der rechten Hand von unten nach oben und 
wieder zurück. Hiermit wäre der Bogen gefalzt, und er wird links von 
dem zu'falzenden Stoße auf den Tisch mit dem Bruch «ach rechts gelegt. 
Mit den übrigen Bogen wird dann in gleicher Weise verfahren.

Quartformat, welches aus vier Blättern besteht, bekommt zwei Brüche. 
Die Bogen werden hier so auf den Tisch gelegt, daß die Signatur mit 
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dem Stern rechts nach oben zu liegen kommt. Der erste Bruch geschieht 
in der gleichen Weise wie bei Mediän- und Folioformat, nur mit dem 
Unterschied, daß diese Bogen nicht nur nach der Seitenzahl allein, sondern 
auch nach den Kolumnen gerichtet werden müssen. Nachdem bei diesem 
Format der Bogen mit der rechten Hand herüber gebrochen ist, ergreift 
man ihn mit der linken, wie vorher beschrieben, richtet ihn erst oben 
nach der Seitenzahl und dann unten »ach den Kolumnen, was am besten 
in der Mitte des Bogens bei dem weißen Stege zwischen den Druck­
kolumnen geschieht, und führt den Strich mit dem Falzbein wie oben 
aus. Darauf legt man den Bogen mit dem Bruch nach rechts, ergreift 
ihn wiederum mit der rechten Hand, und zwar so, daß der Zeigefinger der­
selben in der Mitte auf den weißen Steg zu liegen kommt, bricht mit 
dem Daumen den Bogen um, wobei man ihn mit dem Zeigefinger auf 
dein Tisch festhält, erfaßt ihn dann mit der linken Hand, indem man 
wiederum den Zeigefinger derselben wie bei dem ersten Bruch in die Mitte 
bringt, richtet den Bogen so, daß sich die Seitenzahlen genau decken und 
beide Brüche sich genau treffen, und vollführt den Bruch wie bereits 
beschrieben.

Lexikon- und Oktavbogen bekommen drei Brüche und werden die 
ersten beiden in der gleichen Weise wie bei den Qnartbogen ausgeführt, 
nur mit dem Unterschiede, daß mau den Bogen beim zweiten Bruch mit 
den beiden übereinander liegenden Brüchen nach sich zu legt und den 
Bruch von unten nach oben streicht. Die Bogen legt man sich hierbei, 
wie bei dem Medianformat, so auf den Tisch, daß die richtige Signatur 
links nach unten und diejenige mit dem Stern rechts oben zu liegen kommt. 
Sind die Leiden ersten Brüche ausgeführt, dann greift man den Bogen, 
wie Lei dem zweiten Bruch, bricht thu mit dem Zeigefinger und Daumen 
nach oben um, wobei man den Zeigefinger fest in den Bruch drückt, mit 
der linken Hand, die beiden oberen Brüche so richtend, daß sie genau 
auf einander passen, straff anzieht und den dritten Bruch von oben nach 
unten vollführt.

Duodezformate, welche aus 12 Blättern bestehen, müssen vor dem 
Falzen erst zerschnitten werden. Der abzutrennende Teil ist durch den 
Drucker teils durch Linien, teils durch Punkturen abgegreuzt. Dies kann 
in kleinen Partien, indem man die Bogen nach unten gleichstoßt, mit 
Messer und Lineal ausgeführt werden. Auf diese Weise erhält man einen 
Bogen zu acht und einen solchen zu vier Blättern. Letzterer ist so gedruckt, 
daß er in den andern Bogen mit eingesteckt wird, auch bildet er teil­
weise einen Bogen für sich. Der Bogen mit acht Blättern wird in der 
gleichen Weise wie der Oktavbogen gefalzt, dagegen wird derjenige mit 
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vier Blättern erst einmal in der Mitte gefalzt und dann zum zweitenmal 
nochmals in der Mitte. Nachdem die beiden Bogen gefalzt sind, steckt 
man sie ineinander. Man legt sich zu diesem Behufe den ganzen Bogen 
zur linken Seite und den Einsteckbogen nach rechts, nimmt letzteren mit 
der rechten Hand, öffnet den ganzen Bogen in der Mitte mit der linken 
uud steckt ihn ein, wobei man sich nach den Seitenzahlen, daß diese gut 
aufeinander treffen, richtet. Ist der Bogen eingesteckt, dann nimmt man 
ein langes Falzbein und klopft den Eiusteckbogen in der Mitte gut iu 
den Bruch des ersteren.

Sedezformat besteht ans l6 Blättern, also aus zwei Bogen, welche 
vor dem Falzen ebenfalls auseinander geschnitten werden müssen. Die 
Behandlung des Falzens ist die gleiche, wie bei den Oktavbogen beschrieben 
Teilweise wird Sedezformat so gedruckt, daß die beiden Bogen einen 
solchen für sich bilden; diese können natürlich nicht voneinander getrennt 
werden und müssen so zusammen gefalzt werden.

Das Falzen bildet gewissermaßen den Grundstein zur Eleganz des 
Buches; es ist vor allem recht sorgfältig auszuführen, denn nichts sieht 
in einem Bnche schlechter aus als schlecht gefalzte Bogen, dessen weiße 
Spatien, die den Druck umgeben, beim Öffnen des Buches einmal breit 

nnd schmal oder gar schief erscheinen.
Besondere Sorgfalt ist auf das Falzen der Titelbogen zu verwenden. 

Diese, die teils nur auf einigen Seiten mit Seitenzahlen versehen sind, 
teils ganz unbedruckte Seiten haben, werden am besten nach dem Druck 
gefalzt; wo dies nicht möglich ist, werden sie am besten auseinander ge­
schnitten, je zwei Blätter einzeln gefalzt und dann ineinander gesteckt.

Ferner ist beim Falzen noch folgendes zu beachten: Bei vielen 
Büchern ist der Titelbogen mit dem Schlußbogen zusanunengedruckt; beide 
müssen dann getrennt und jeder für sich extra gefalzt werden. Vielfach 
kommen schiefgedruckte Bogen vor, die sich nicht nach den Seitenzahlen 
oder nach den Kolumnen falzen lassen; denn würde dies geschehen, so 
würde stets eine Seite schief, die andere gerade oder beide schief werden. 
Solche Bogen trennt man am besten in Viertelsbogen, falzt diese extra 
und vermittelt den Druck so gut es geht, daß er möglichst gleichmäßig 
wird. Der Bogen wird dann ineinander gesteckt, etwa am Bruch oben, 
welcher zerschnitten ist; vorstehende Blätter werden mit der Schere abge­
schnitten. In gleicher Weise ist noch zu beachten, daß beim Falzen 
im Innern des Bogens am Kopfe keine Quetschfalten entstehen, was 
meistens bei starkem Papier der Fall ist. Bei sorgfältigem Falzen 
werden auch diese vcrmiedeu, wenn man den Bogen beim letzten Bruch 

recht straff anzieht.
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In Großbuchbindereien, die für den Buchhandel arbeiten, wird das 
Falzen von Falzerinnen verrichtet, welche darin eine große Fertigkeit be­
sitzen. Obwohl eine solche im Durchschnitt pro Tag 5000 Bogen falzt, 
so ist das Falzen immerhin für eine Großbnchbinderei eine zeitraubende 
Arbeit. Darin hat unsere Maschinentechnik durch Konstruktion von Falz- 
maschinen große Abhilfe geschaffen, um das Falzen auf die schnellste 
Weise zu fördern. In unserer Abbildung 1 führen wir unseren Lesern 
eine solche Maschine vor Angen.

Mb. 1. Bogenfalzmaschine für I —t Biliche von Preuße k Co.. Leipzig.

Die kleineren Buchbindereien bekommen die Bücher meist in bro­
schiertem Zustande; die Bogen derselben müssen, wenn das Buch sauber 
gebunden werden soll, nachgcfalzt werden. Die Bogen der Bücher werden 
jeder einzeln vorsichtig auseinander genommen, damit sie, wenn das Buch 
geholländert ist oder am Rücken der Bogen stark verleimt ist, nicht zerreißen. 
Hierauf werde» die Bogcu von dem Leim sauber abgeputzt uud danu 
Bogeu für Bogen genau uachgesehen, ob die Seitenzahlen aufeinander 
Passen, indem man sie in der Mitte öffnet nnd die mittlere Seitenzahl mit 
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der äußeren vergleicht. Ist dieses, nicht der Fall, dann sind die Bogen 
von vornherein schlecht gefalzt, und muß dies durch Nachfalzen verbessert 
werden. Die nachzufalzenden Bogen werden ganz geöffnet, d. h. sie werden 
flach auseinander gelegt, die darin enthaltenen! Brüche mit dem Falzbein 
ausgestrichen nnd nochmals gefalzt. Bei ganz schlecht gefalzten Broschüren 
tnt man am besten, man legt die Bogen gleich sämtlich auseinander 
und falzt nach. Bevor man aber hier zum Nachfalzen übcrgeht, ist es 
notwendig, daß man die scharfen Brüche etwas beseitigt, indem man die­
selben mit dem Schlaghammer niederklopst, wodurch ein bequemeres Nach­
falzen ermöglicht wird. Das Schlagen der Bogen wird in einem Extra­
abschnitt behandelt werden.

Ganz ausgeschnittene Bücher, welche vielfach Vorkommen, müssen mit 
besonderer Sorgfalt behandelt und nachgefalzt werden. Dieselben bestehen 
teilweise in viertel und halben Bogen, und wird jeder Teil für sich ge­
falzt; hierauf werden dann die einzelnen Teile wieder ineinander gesteckt, 
wobei darauf zu achten ist, daß die Seitenzahlen ihrer Reihe nach 
folgen und genau aufeinander paffen, damit das Buch nicht ver­
bunden wird.

Bei ganz schlecht gefalzten Broschüren kommt es vor, daß, wenn 
dieselben ausgeschnitten wurden, nach dem Nachfalzen Teile des Bogens 
am Kopfe vor und zurück stehen. Auch dadurch würden die Seitenzahlen 
derselben in kein gleiches Verhältnis zu bringen sein. Um dem abzuhelfen. 
mißt man sich mit einem Zirkel eine bestimmte Breite des weißen Spatiums 
am Kopf des Bogens ab, zirkelt nach diesem sämtliche Bogen daselbst ab 
und schneidet sie mittels Anlegen eines Winkels gleichmäßig zu, wodurch 
die Bogen am Kopf gleichbreites Spatium erhalten.

6. Das Zusammentragen der Bogen.

Den Buchbindereien, die für Verlagsbuchhandlungen arbeiten, werden 
die Druckbogen, jede Nummer einzeln, je nach der Auflage, in Stößen 
geliefert. Nachdem diese Bogen gefalzt sind, müssen sie ihrer Reihe 
nach-zu ganzen Büchern vereinigt werden, nnd geschieht dies durch das 

„Zusammentragen".
Zu diesem Behufe werden die gefalzten Bogen von dem Titelbogen 

anfangend der Reihe nach bis zum Schlußbogen auf lauge Tische oder 
eigens hierzu bestimmte Bretter gelegt, uud zwar mit der Signatur 
(Bogenzahl) nach oben. Nnn beginnt das Zusammentragen, wobei man 
solgendermaßen verfährt. Die einzelnen Bogen ergreift man, vom Schluß- 
bogen anfangend nnd zum Titelbogen übergehend, mit der rechten Hand, 



Die Vorarbeiten des Rohmaterials bis zum Heften des Bncheö. 7

indem man niit derselben von jedem Stob die Bogen einzeln hcrabstreift 
und mit der linken Hand anffängt. Diese Manipulation wiederholt man 
so lange, als man bequem eine Anzahl Bücher auf der linken Hand 
halten kaun, welche mau dann provisorisch etwas gleichstößt und auf die 
Seite stellt.

In Großbnchbindercien bedient man sich zum Zusammentragen der 
Bogen eigens hierzu konstruierter Zusammentragtische. Dieselben bestehen 
in einer großen runden Tischplatte, welche auf einer senkrecht stehenden 
Welle ruht und sich stets in: Kreise dreht. Dieser Tisch erleichtert das 
Zusammentragen ungemein, der Ausführcnde hat nicht mehr vor und 
rückwärts zu gehen, welches für die Dauer sehr ermüdend auf den Körper 
wirkt, sondern kann an seinem betretenen Platze stehen bleiben, um die 
Bogen einzeln wegnehmcn zu können. Die Bogen werden hier selbst­
verständlich der Tischplatte entsprechend der Reihe nach im Kreise gelegt.

Das Kollationieren.

Nachdem die Bücher zusammengetrageu sind, müssen sie kollationiert 
werden, d. h. sie werden Bogen für Bogen nach ihrer Signatur geprüft, 
ob die Bogenzahl von eins aufangend bis zum Schluß der Reihenfolge 
nach richtig liegt. Die zu kollationierenden Bücher werden zuerst am 
Rücken und Kopf gleichgestoßen; das Buch (oder die Bücher, wenn es 
deren Stärke erlaubt, sie zu mehreren zusammenzunehmen) nimmt man an 
der oberen rechten Ecke, bei welcher sich gewöhnlich die Seitenzahlen be­
finden, in die rechte Hand, ergreift es mit der linken Hand, den Daumen 
nach oben, an der untern linken Ecke am Rücken und bringt das Ganze 
in eine nach oben gewölbte Lage, indem man das Buch mit der linken 
Hand unten sesthält und mit der rechten oben nach unten biegt, so daß 
die Bogen dadurch eine gewisse Spanuung erhalten, welches ein gutes 
und schnelles Nmschnellen derselben ermöglicht. Nun läßt man unter dem 
Daumen der linken Hand Bogen für Bogen unter genauer Beachtung der 
Signatur weggleiteu, so daß sich die Bogen über die rechte Hand legen.

Bei mehrbändigen Werken, z. B. bei Klassikern, Lexikons, wissen­
schaftlichen Werken usw., genügt nicht allein das Kollationieren nach der 
Bogenzahl, sondern dieselben müssen auch nach ihrer Bandzahl mit kolla­
tioniert werden, damit sich nicht etwa Bogen von einem anderen Bande in 
dem zu kollationierenden befinden. Solche Werke werden stets an der 
linken unteren Ecke mit dem gekürzten Titel des Buches versehen, welchem 
die betreffende Bandzahl meist in römischen Ziffern beigedrnckt ist; diese 
ist beim Kollationieren ebenfalls mit zu leseu.
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Beim Ablesen der Signatur (Bogenzahl) während des AbgleitenS der 
einzelnen Bogen ist ebenfalls darauf acht zu geben, daß sich nicht einmal 
die Signatar mit dem Sternchen anstatt der richtigen oben befindet. In 
diesem Falle ist der Bogen falsch gefalzt und muß umgefalzt werde», 
ebenso ist es der Fall, wenn die Signatur ganz fehlt.

Bei dieser Arbeit kann man überhaupt uicht vorsichtig genug sein, 
und dürfte es bei oberflächlichen Arbeitern öfters vorkommen, daß durch 
mangelhaftes Kollationieren Bücher verbunden werden, welche dann wohl 
oder übel nmgebnnden werden müssen. Also anfgepaßt!

Ganz ausgeschnittene Bücher müssen, wie bereits beim Falzen be­
schrieben, besonders gut kollationiert werden. Es ist nicht ratsam, dies 
nach der Bogenzahl vorzunehmen, sondern man kollationiert hier nach der 
Seitenzahl. Das Buch legt mau mit dem Kopf nach oben anf den Tisch 
nnd hält es mit der linken Hand fest, nimmt in die rechte ein Messer- 
oder einen sonstigen spitzen Gegenstand nnd hebt mit diesem Blatt für 
Blatt in die Höhe, greift die Blätter mit der linken Hand auf und sieht auf 
diese Weise die Seitenzahlen durch, ob sie der Reihenfolge nach stimmen.

Weil wir hier einmal bei dem Abschnitt „Kollationieren" sind, so 
wollen wir etwas nicht unerwähnt lassen, was von den meisten Buch­
bindern nicht beachtet wird. Es ist wohl schon jedem vorgekommen, daß 
er von seinen Knnden Bücher zum Einbiuden erhalten hat, von denen 
eins oder das andere defekt war, meistens durch Fehlen eines Bogens. 
Dies wird leider immer erst von dem Buchbinder bemerkt, wenn er sich 
anschickt, das Buch zu heften, indem er dasselbe dann erst kollationiert, 
was aber falsch ist. Nun macht er dem Kunden nach längerer Zeit 
erst davon Mitteilung, dieser macht aber stets ein unglaubwürdiges 
Gesicht uud schiebt in Gedanken dem Buchbinder mit der eventuellen 
Begründung, daß der Bogen bei ihm zerrissen oder verloren wurde, die 
Schuld in die Schuhe. Die Buchhandlungen stellen sich in diesem Falle 
ebenfalls ausweichend gegenüber und weigern sich, den Bogen nachzu- 
liefcrn, oder sie gebrauchen die Ausrede, daß der Bogen überhaupt nicht 
zn haben ist; das Buch kann also nicht gebunden werden. Man tut 
also gut, wenn man von einem Kunden Bücher zum Einbinden bekommt, 
dieselben nach Erhalt, solange sie sich noch in den Umschlägen befinden, 
nach der Bogenzahl zu kollationieren. Fehlt in einem solchen Buche 
etwas, dann kann man getrost zu dem betreffenden Kunden gehen und 
kaun ihni den noch nicht in Arbeit genommenen defekten Band vorlegen; 
er wird dann gern von seiner Buchhandlung entweder den Bogen oder 
gegen Einlieferung des defekten Exemplares ein vollständiges bekommen, 
und ist somit beiden Teilen, dem Buchbinder und dem Kunden, geholfen.
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Das Ordnen der Pläne, Kupfertafeln, Bilder, Photographien 
nnd Karten und das Brechen und Einklebcn derselben.

Vielen Büchern sind Pläne, Kupferstiche und Karten beigegeben, die 
einer besonderen Behandlung bedürfen. Karten und Pläne, die meistens 
im Format größer als das Buch selbst sind, müssen demselben an­
gepaßt und nach der Größe des Buches so 
gebrochen werden, daß sie beim späteren 
Beschneiden nicht angeschnitten werden. Sie 
sind oftmals in verschiedenen Größen vor­
handen und müssen teilweise in 4, 8, 12, 
auch 10 Teile gebrochen werden. Die in 
mehrere Teile zu brechenden Karten sind meist 
länger, als das Buch hoch ist, und verfährt 
man beim Brccheu derselben in folgender Weise. 
Ist z. B. eine Karte in vier Teile zu brechen, 
so legt man sich einen Bogen des betreffenden 
Buches, zu welchem sie gehört, auf den Tisch. 
Die Karte wird erst an der betreffenden Seite,
wo sie angeklebt wird, mit dem Zirkel gleich­
mäßig abgemessen und mittels Messer und 
Lineal abgeschnitten. Dann legt man sie auf 
den Druckbogen, und zwar die anzuklebende 
Stelle an den Rücken des letzteren, und bricht 
sie zuerst von unten nach oben, und zwar so 
weit, daß der Bruch mit der Druckkolumne 
unten abschneidet; sodann bricht man sie von 
rechts nach links, ebenfalls der Grenze des 
Druckes entlang. Die Karte wäre nun fertig 
gebrochen und könnte eingeklebt werden; bevor 
dies aber geschieht, muß sie, damit.sich der 

untere nach oben gebrochene Teil gut zurück­
schlagen läßt, an der Hinteren Seite, welche 

Abb. 2 Muster zum Brccheu 
der Kartcu, 4-, 8- uud M -teilig.

augeklebt wird, etwas über dem Bruch 1 om breit abgeschnitten werden, 
und zwar in der Form, wie Abbildung 2 zeigt.

Mehrteilige Karten werden ebenfalls nach ihrer Größe an der Seite, 
wo sie angeklebt werden, abgemessen und abgeschnilten. Sie werden ver­
schieden gebrochen, lind richtet sich dieses ganz nach dein Format. Wir 
nehmen an, wir haben eine Karte sechsteilig in Querformat zu brechen, 
so ist das Verfahren folgendes: Die Karte wird, wenn sie vorher richtig 
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zugeschnitten ist, in sechs Teile abgezirkelt, mit dem Unterschied, daß der 
Teil, welcher an den Rücken des Bogens angeklebt wird, 1 am breiter 
gehalten wird, damit sich die Karte gut aus dem Buche herausschlagen 
läßt. Hierauf Lricht man sie zur Hälfte von unten nach oben, dann 
unter Freilassung des Falzes, mit dem sie angeklebt wird, von rechts 
nach links nnd dann von links nach rechts.

Soll eine sechsteilige Karte in Hochformat gebrochen werden, so teilt 
man diese so ein, daß sie oben und unten, um weniger aufzubauschen, 
mit beschnitten wird. Man bricht sie von unten nach oben, je nach der 
Größe, damit der Teil, welcher von oben nach nnten zu brechen ist, mit 
beschnitten werden kann.

Viele brechen ihre Karten auch auf folgende, jedoch nicht anzuratende 
Weise, weil die Karten, wenn mehrere in einem Buche vorhanden sind, 
dasselbe zu sehr aufbauschen, auch nicht bequem aufzuschlagen sind. Sie 
brechen die Karten zuerst von oben nach unten, und zwar so weit, daß 
der obere Teil bis zum unteren Bruche reicht, dann von unten nach 
oben. Bei dieser Manier muß natürlich die Karte, um sich gut auf­
zuschlagen, oben und unten abgeschnitten und mit dem mittleren Teil in 
das Bnch geklebt werden. Die besten und bequemsten Arten im Karten- 
brechen sind immer die beiden vorhergehenden, und ist am besten, wenn 
es irgend möglich ist, dies so einzurichten, daß eventuell die Karte so 
gebrochen werden kann, daß sie wenigstens oben'und unten mit beschnitten 
wird, wodurch vieles Aufbauschen vermieden wird.

Sechzehnteilige Karten kommen zwar in Büchern wenig vor, doch hat 
der Buchbinder solche oftmals separat zu brechen. Das Verfahren des 
Brechens derselben ist das gleiche wie bei den zwölfteiligen, nur mit 
dem Unterschiede, daß hier noch ein Teil nach oben und ein solcher noch­
mals nach links gebrochen werden muß. Auch kann man hier noch ein 
anderes Verfahren anwenden. Die Karte bricht man erst von unten nach 
oben bis zur Mitte, dann zum zweiten Male nochmals in der Mitte nach 
oben, hierauf bricht man die so gebrochene Karte von rechts nach links bis 
zur Mitte, öffnet sie dann wieder in dem Bruch und bricht einen vierten 
von links bis zur Mitte und den andern Teil von rechts zur Mitte. Die 
so gebrochene Karte klebt man dann an einen festen 2 om breiten Papier- 
falz, und zwar so, daß der Falz einen guten Zentimeter vorsteht, an 
welchem die Karte dann in das Buch eingeklebt werden kann.

Befinden sich in einem Buche viele solche gebrochene Kartei:, so 
tragen dieselben gewöhnlich sehr auf, und den: muß abgeholfen werden. 
Hierzu bedient man sich der Papierfälze, der sogenannten „Füllfälze". 
Diese Falze bestehen in 2 om breiten, festen Papierstreifen in der Höhe
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des Buches und werden der Länge nach in der Mitte gebrochen. Mit 
diesen Falzen stellt man nun den richtigen Ausgleich her, indem man 
so viel Falze ineinander steckt, als die Brüche jeder Karte austragen, und 
heftet sie mit als separate Lage ein.

Es ist jedem anzuraten, wenn das Anschneiden der Karten vermieden 
werden soll, sich die Sache erst genau zu überlegen; am besten ist, man 
zirkelt sich auf der Karte zuerst die Hohe und Breite, welche das Bnch 
bedingt, ab, nm danach die Brüche einrichten zu können. Ebenfalls ist 
beim Brechen der Karten noch folgendes zn beachten: In erster Linie sehe 
man darauf, daß alle Brüche gleichmäßig gemacht werden und sich im 
genauen Winkel befinden; zweitens müssen die Karten so gebrochen werden, 
daß am Schnitt des Buches möglichst wenig zu merken ist; drittens soll 
darauf gesehen werden, daß die Karte so gebrochen wird, daß sie möglichst 
wenig Brüche enthält. Es kommt in Büchern öfters vor, daß Karten, 
Pläne, Tabellen nsw. beim Lesen viel gebraucht werden, und müssen diese 
in das Bnch so eingefügt werden, daß man sie stets offen vor Augen hat. 
Nm dies zn ermöglichen, heftet man am Schlüsse des Bnches so viel 
weiße Blätter an, als Karten, Pläne usw. vorhanden sind.

Die Tafeln usw. werden dann an der oberen und linken Seite im 
Winkel geschnitten, hierauf gebrochen wie bereits beschrieben, nur mit dem 
Unterschiede, daß man sie in der ungefähren Höhe des Buches, da sie nicht 
mehr beschnitten werden, bricht. Ist dies geschehen, so klebt man die 
Karten mit dem an der linken Seite befindlichen Falz an die Rückseite 
der weißen Blätter an und bricht sie, wenn trocken, um diese herum.

I?. Das Einkltben der einfachen und Doppelbilder.

Enthalten die Bücher Bilder, so werden diese erst nach dem bei­
gegebenen Inhaltsverzeichnis geordnet, um sie au dem bezeichnete» Platze 
in das Buch einfügen zn können. Bei vielen Bildern, welche besonders 
jetzt bei unseren Zeitschriften durch die Beigabe der Kunstbeilageu Vor­
kommen, tut man, wenn man am schnellsten zum Ziele kommen will, am 
besten, man legt sie auf dem Tische so aufeinander, daß ihre Unter­
schriften bequem zu überseheu sind. Nun vergleicht man sie mit dein 
Inhaltsverzeichnis und bezeichnet jedes Bild anf der Rückseite an irgend­
einer Ecke mit der betreffenden Seitenzahl, bei welcher es seinen Platz 
finden soll, und legt die Bilder so, daß die betreffenden Seitenzahlen 
nacheinander folgen. Ist dies geschehen, dann werden die Bilder am 
Rücken mittels Zirkels abgemessen und abgeschnitten, damit sie gleich­
mäßiges Spatium erhalten. Hierbei ist aber darauf zu achten, daß man 
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die Bilder so einrichtet, daß sie sich gleichmäßig mit dem Druck des Buches 
decken, wenigstens so zuschneidet, daß sie mit demselben gut harmoniere«. 
Die Bilder werden dann, nachdem sie geordnet und abgeschnitten sind, 
mit der Gesichtsseite nach unten gelegt und aufgeschoben, d. h. sie werden 
so gelegt, daß Bild für Bild in 2 miu Abständen voneinander entfernt 
sind. Hierauf schmiert man sie unter Auflegen eines Papierstreifens in 
ebenfalls 2 mm Entfernung auf das obere Bild mit Kleister an und klebt 
sie au die bezeichnete Stelle, welche das Inhaltsverzeichnis angibt, ein. 
Bemerken will ich hier, daß man die Bilder nach vorn klebt, also daß 
sich der Druck der linken Seite des Buches und das Bild gegenübcrstehen, 
selbst wenn das Inhaltsverzeichnis die Seitenzahl der rechten Seite an­
geben sollte. Bilder, welche der Quere des Buches nach gehalten sind, 
werden so eingeklebt, daß die Schrift, die Benennung des Bildes, stets 
zum Vorderschnitt zu stehen kommt.

Oftmals sind den Büchern Titelbilder beigegeben; diese mache» hier 
eine Ausnahme, indem sie so angeklebt werden, daß das Bild mit der 
Gesichtsseite dem Titel gegenübersteht. Am besten werden diese Bilder 
schmal umgehängt; sollte das Bild die richtige Breite, um es umhängeu 
zu können, nicht haben, so klebt man es an einen zentimetcrbreiten Papier­
oder Schirtingfalz, welchen man 3 bis 4 mm vorstehcu läßt; an diesen 
vorstehenden Falz klebt man den Titelbogen auf und wenn trocken, um­
bricht man das Bild. Um das Beschmutzen des Titels zu verhüten, was 
meistens bei Stahlstichen vorkommt, ist es angebracht, daß man auf das 
Bild ein fliegendes Seidenpapierblatt mit vorklebt.

Doppelbilder, welche meistens unsere Zeitschriften und Jllustrations- 
wcrke enthalten, werden so eingeklebt, daß sie vom Rücken 6 miu ab- 
stehen, damit sie beim späteren Einsägen nicht mit durchgesägt werden 
und wenn das Buch gebunden ist, sich gut auflegen. Diese Doppelbilder 
werden erst, wenn das Buch noch nicht ausgeschnitten ist, von den be­
treffenden Bogen getrennt, schmal angeschmiert und in dem betreffenden 
Abstand eingeklebt. Bei Zeitschriften, deren Bogen meistens nur aus vier 
Blatt bestehen und durch das zurückgeklebte Bild die Haltbarkeit verlieren, 
weil die Heftlagc am Rücken nur aus einem halben Bogen besteht, ist 
es angebracht, wenn man in dem halben Bogen, bevor das Bild ein­
geklebt wird, im Bruch einen Streifen weißes Papier durchzieht. Bei 
Prachtwerken ist es nicht zu empfehlen, die Bilder bloß zurückzukleben; 
diese sollen vielmehr an Fälze, sei es Papier oder Schirting, gehängt 
werden. Die Fälze schneidet man in der Breite von 1*/s om, klebt an 
diese die Doppelbilder om breit an und das Bild dann mit dem Falz 
so in den halben Bogen, daß der Falz über den Bruch desselben mindestens
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4 mm übergreift. Der Bogen erhält dadurch mehr Festigkeit und ist ein 
Ausreisen beim späteren Heften ausgeschlossen- Der über den Bruch ge­
klebte Falz erfüllt auch den Zweck, daß er mit als Füllfalz dient, da diese 
Doppelbilder ebenfalls einen guten halben Zentimeter abgesetzt sind.

6. Das Anhängen von starken Kupfern, Photographien usw.

Starke Kupfer, Photographien usw., welch letztere meist auf Karton 
ausgezogen sind, werden besonders behandelt. Dieselben können wegen 
ihrer Stärke nicht an Papierfälze oder Schirting gehängt werden, sondern 
sie werden mit Patentfälzen versehen. Diese stellt man folgendermaßen 
her: Von den einzufügenden Kupfern oder Photographien trennt man 
am Rücken einen Streifen von 1 om Breite, schneidet dann weiße oder 
der Farbe des Kartons entsprechende Schirtingstreifcn in der Breite von 
2 '/z om. Letztere werden dann mit sauberem knotenfreien Kleister an- 
geschnüert, die abgeschnittcnen Kartonstreifcn werden so auf den Schirting- 
streifen anfgcklebt, daß dieser an der linken Seite 6 mm breit hervor- 
steht; rechts neben dem aufgeklebtcn Kartonstreifen wird nun das Bild 
in einem Abstand von einem reichlichen Millimeter angeklebt. An das 
vorstehende Fälzchen wird dann der Druckbogen angeklcbt, wodurch das 
Bild zugleich au den Bogen umgehängt wird. Das Anklebcn hat aufs 
sauberste zu geschehen, der Schirting ist möglichst rein zu halkcn, damit 
das Buch nicht durch Schmutzflecken verunziert wird.

Bei wertvollen Büchern nimmt man anstatt des Schirtings reinen 
Seidenstoff, am besten gutes seidenes dünnes Taffetband, welches sich 
wegen seiner Webenden zu diesem Zwecke sehr gut eignet, weil es nicht 
ausfranzt, wie es bei Stoff üblich ist.

II. Die Bereinigung halber Druckbogen zn Hcftlagen.

Mediän- und Folioformate sind meistens in halben Bogen gedruckt, 
die zu Heftlagen vereinigt werden müssen. Denn erstens, würde man die 
halben Bogen gleich heften wollen, so würde das Buch durch den Zwirn 
einen viel zu großen Falz erhalten, zweitens dürften die halben Bogen 
durch den Zwiru oft durchschnitte» werden. Mit der Vereinigung der 
Heftlagen verfährt man auf folgende Weise: Die Bogen werden, nachdem 
sie gefalzt sind, wie bereits beschrieben, gleichgestoßen, dann kollationiert, 
ob sie ihrer Reihe nach liegen, dann mit dem Falzbein am Rücken gut 
niedergestrichen. Das Buch legt man dann mit der Gesichtsseite nach 
unten nnd schiebt die Bogen mittels eines Falzbeines in Abständen von 
2 mm anf.



14 Lwpitel l.

Bevor nmn mit der Arbeit beginnt, überzeuge man sich, wie viel 
Bogen eigentlich zu einer Heftlage zu nehmen sind. Dies richtet sich 
ganz nach der Stärke des Papieres, man nimmt bei schwachem fünf, bei 
stärkerem dagegen drei Bogen. Wenn man die Bogen aufgeschoben hat, 
zählt mau, von unten anfangend, vier oder zwei Bogen, je nach der 
Stärke des Papieres, ab und setzt den znnächstfolgenden etliche Zentimeter 
zurück, so daß er beim Anschmieren nicht mit Kleister berührt wird. Sind 
die Bogen lagenweise zurückgesetzt, dann werden sie mittels Auflegens 
eines Streifens Papier auf den obersten Bogen mit Kleister gut an- 
geschmiert und zu Lagen zusammengeklebt. Zu diesem Behufe legt mau 
den zurückgesetzten Bogen mit der Gesichtsseite nach nnten qner auf den 
Tisch und klebt die folgenden Bogen recht genau aufeinauder. Ist man 
nun mit dem Buche durch, so legt mau die Lagen stufenweise aufeinander 
und läßt sie gut austrocknen. Nach dem Trocknen ist es, um den Heft­
lagen mehr Haltbarkeit zu geben, ratsam, den mittelsten Bogen, welcher 
geheftet wird, mit einem Streifen guten dünnen Papier oder dünner Fälze- 

leinwand zu durchkleben.

I. Das Gleichstoszen und Einpressen der Bücher.

Nachdem die Bücher gut vorgerichtet sind, nämlich gefalzt, Bilder, 
Karten usw. eingeklebt, werden sie eingepreßt. Vor dem Einpressen ist 
aber noch eine Arbeit, das „Gleichstoßen" der Bogen, notwendig. Diese

Mb. 3. Handpresse aus Holz 
und Pretzbeugcl.

Bücher. Sind die Bücher gut

müssen in die Lage gebracht werden, 
daß sie alle genau aufeinander liegen. 
Hierzu uimmt man das Buch oder 
mehrere, wenn es die Stärke derselben 
erlaubt, mit beiden Händen, stoßt die 
Bogen erst am Rücken, indem man sie 
lose zwischen beiden Händen mehrere 
Male auf den Tisch gleiten läßt, so 
lange, bis sämtliche Bogen gleichmäßig 
liegen. Mit der gleichen Prozedur ver­
fährt man bei dem Oberschnitt der 
gleichgestoßen, dann setzt man sie stoß­

weise zwischen Bretter und in die Pressen.
Zum Eiupresseu bedient man sich der Pressen verschiedener Art und 

der Preßbretter, sowie des Preßbengels zum Zupresseu der Handpressen 
(Abb. 3). Erstere bestehen in Hand- und den sogenannten Stock- oder
Packpressen. Die Handpressen bestehen teils ganz aus Holz, teils auch
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Abb. 4. Kleine Stailpresse mit seslstchendem 
Schlagrad vo» Karl Krause, Leipzig.

aus Holz mit Eisenspindeln und finden da Anwendung zum Eiupressen 
der Bücher nach dem Falzen, wo keine Stockpresse zur Verfügung steht. 
Mit ihnen ist auch nicht der erforderliche Druck auszuführen, um das 
Buch genügend und kompakt pressen zu können, darum dürfte wohl in 
keiner Buchbinderei die Stockpresse mehr fehlen.

An Stockpressen gibt es verschiedene Größen und Systeme, von 
welchen wir einige Abbildungen wiedergeben. Abbildungen 4 und 5 zeigen 
uns solche Pressen kleiner Art; dieselben sind sehr leicht zu handhaben und 
dürfte für eine kleine Buchbinderei genügen. Abbildung 6 ist eine solche 
Presse größeren Systems. Diese besteht aus einem kräftigen Fnßstück, 
in welchem an beiden Seiten die Säulen 
mit Schraubenmuttern befestigt sind, 
oben mit einem massiven Kopfstück, das 
wiederum auf deu Säulen ruht und 
mit Schrauben verbunden ist, und durch 
dessen Mitte die Preßspindel geht, an 
welcher unten der Preßtiegel mit Schlag­
rad angebracht ist. Diese Presse ist 
schon für schwerere Arbeiten bestimmt; 
man findet sie meistens in größeren 
Buchbindereien, und sie wird sowohl zum 
Eiupressen gefalzter als auch fertiger 
Bücher verwendet. Ihre Handhabung 
ist eine sehr einfache. Der Preßtiegel 
wird mittels Umdrehung des Schlagrades 
und der Preßspindel in die richtige Höhe 
gebracht, die für den einzupressenden 
Stoß notwendig ist. Diesen setzt man 
in kleinen Quantitäten zwischen Bretter, 
dann in die Presse, und zwar auf die genaue Mitte des Fußstückcs, dreht 
den Preßtiegel zuerst mit beiden Händen mittels Schlagrades wieder 
retour und preßt so fest zn, als für Bücher gut ist. Um einen noch 
kräftigeren Druck ausüben zu können, ist dieser Presse meistens noch ein 
Preßhebel beigegeben, welchen man mit seiner halbkreisrnnden Umbiegung 
an der Preßspindel einsetzt, gegen einen auf dem Schlagrad angebrachten 
Handgriff stemmt und somit die Presse fest zndreht.

Zn ganz schweren Arbeiten, besonders zum Eiupressen von Geschäfts­
büchern, werden von unsern Maschinenfabriken noch kräftigere Stockpressen 
gebaut. Dieselben bestehen ebenfalls aus einem kräftigen Fuß- und 
Kopfstück, welche aber mit vier Säulen verbunden sind. Anstatt des
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Schlagrades befindet sich an der Preßspindel ein sogenanntes Schnecken­
rad (Kammrad). Die Pressung erfolgt durch eineu Hebel, welcher auf 
dem Preßtiegel mittels einer Welle angebracht ist, auf der sich wiederum 
ein kleines Schneckenrad befindet, in welches das große Schneckenrad mit 
seinen Zähnen greift. Durch Umdrehung des Hebels nach rechts er-

App. ü. »Ucine Stvclpressc von Dictz L Listing. Leipzig.

folgt die Pressung. Die Konstruktion dieser Stockpresse, die Abbildung 7 
zeigt, ist so gehalten, daß ein Mann, ohne sich anzustrengen, den stärksten 

Druck ausüben kann.
Diese Stockpressen werden, da wir unsere Druckpapiere meistens gut 

satiniert bekommen, gern gekauft uud vertreten ganz gut mit die Stelle 

eines Walzwerkes.
Wie bereits erwähnt, bedarf man zum Einpressen der Bücher der 

Preßbretter. Diese gibt es in verschiedenen Formaten, den Buchformaten 
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angepaßt, wie: Duodez, Klein- und Großoktav, Lexikon, Klein- und 
Großquart, Folio und Foliostrazze und Klein- und Großmedian. Die 
Bretter gliedern sich wieder in zwei Sorten, in „Längs- und Querbretter".

Abb. 8. Stattpresse mit Schlagrad van Diep ä: Listing, Leipzig.

Bei ersteren laufen die Jahre des Holzes der Länge des Brettes nach, 
bei letzteren der Quere, darum die Benennung. Bei Anschaffung von 
Brettern nimmt mau meistens zwei Drittel Längs- und ein Drittel Quer­
bretter. Querbretter bedarf man aus folgendem Grunde: Würde man

Brades Bnchbinderbnch. 2
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z. B. bei einem einzupressenden Stoß Bücher unten nnd oben ein Längen- 
brett auflegen, so würden sich dieselben durch den Druck des Preß-

Abb. 7. Große Stockpresse, ganz nuS Eisen, 
mit Schncckenrnd von Nnrt Krnnsc, Leipzig,

gedreht tvird, damit die Pressen nicht 
mäßigen Druck erhalten.

balkens der Presse, welcher 
nie die Breite der Bretter hat, 
biegen und zerspringen, darum 
ist es unerläßlich, beim Ein­
pressen der Bücher auf den 
Stoß unten und oben ein 
Querbrett anfznlegen. Auch 
sind die Querbretter beim Gold­
schnittmachen, welches in einem 
Extraabschnitt behandelt wird, 
unentbehrlich.

Die einzupressenden Bücher 
werden, wie schon erwähnt, 
gnt gleichgestoßen, und achte 
man ja darauf, daß nicht 
Bogen in dem Stoß zurück­
stehen, welche sich in diesen 
nur hineinpressen; man legt 
sie dann in nicht zu starken 
Lagen zwischen Bretter uud 
bringt sie in die Presse. Beim 
Zupressen ist darauf zu achten, 
daß die Presse gleichmäßig zu- 

leiden uud die Bücher gleich-

X. Das Schlagen und Walzen der Bücher.

Nachdem die Bücher längere Zeit in der Presse gestanden haben, 
werden sie dieser wieder entnommen. Nm sie noch kompakter zu machen, 
welches besonders bei Büchern mit schwammigem Papier nötig und über­
haupt bei einem gut gebuudeuen Buch mit Grundbedingung ist, werden 
sie nach dem Einpressen geschlagen oder gewalzt. Beim Schlagen gehe 
man vorsichtig zu Werke; es ist für den Ungeübten eine nicht zu leichte 
Arbeit. Hierzu bedarf man eines Schlagsteines nnd eines Schlaghammers. 
Ersterer ist meistens ein viereckiger Steinblock, teils auch eiu Holzblock, 
in den eine starke Steinplatte cingefügt ist. Der Hammer, auf welchen 
es meistens mit ankommt, hat gewöhnlich eine Schwere von 15 bis 18 Pfd.
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und ist mit einem kurzen Stiel versehen. Seine Schlngfläche ist stets nach 
außen etwas gewölbt.

Die zu schlagenden Bücher werden in die sogenannten Schlaglagen, 
je nach Stärke und Güte des Papieres, geteilt. Genaues läßt sich hierüber 
wegen der verschiedenen Beschaffenheit der Papiere nicht bestimmen, auch 
richtet es sich stets mit nach der Schwere des Hammers. Man nehme 
die Lagen nicht zu stark, da sonst der Hammer nicht den genügenden Druck 
auf das Papier machen würde; aber auch nicht zu schwach, da sonst der 
Schlag des Hammers zu sehr wirkt und die Lagen bloß zerschlagen würden. 
Außerdem ist auch die Qualität des Papieres mit ins Auge zu fassen; 
das eine bedarf ein längeres, das andere ein kürzeres Schlagen.

Sind die Bücher in Schlaglagen geteilt, so versieht man sie vorn 
und hinten mit reiner Makulatur, um sie auf dem Schlagstein, welcher 
nie ganz rein ist, nicht zu beschmutzen.

Über das Schlagen selbst gibt es nun verschiedene Meinungen, der 

eine führt, von einer Ecke anfangend, die Schläge aneinander reihend, 
nach der Mitte des Buches zu, der andere wieder umgekehrt. Beide 
Methoden dürfen wohl als richtig gelten, denn die Hauptsache ist beim 
Schlagen, daß die Lagen gleichmäßig geschlagen werden, ob nun von 
außen oder von innen angefangen wird. Die Manipulation ist folgende: 
Die zu schlagende Lage nimmt man fest unter Auflegen auf deu Schlag­
stein in die linke Hand, in die rechte den Hammer und führt diesen unter 
gleichmäßigen Schlägen, mehr in senkrechter als in gebogener Richtung, 
zum Schlagstein. Ist die Lage auf einer Seite durchgeschlagen, dann 
dreht man sie um und schlägt die andere Seite. Hierauf überzeugt man 
sich, ob sich in der Lage keine Unebenheiten befinden, was man am 
besten mit dem Fühlen der Finger gewahr wird. Sind solche Uneben­
heiten vorhanden, dann muß so lauge nachgeschlagen werden, bis sie be­
seitigt sind.

Bei unseren jetzigen Papieren, welche viel Holzstoff enthalten, hüte 
man sich vor einem zu vielen Schlagen; sie werden dadurch brüchig und 
mürbe, verlieren ihre biegsamen Eigenschaften und ihre Festigkeit und 
werden oftmals so spröde, daß sie beim Umbiegen wie versengt zerbrechen.

Das Schlagen ist nicht nur eine anstrengende Arbeit, sondern auch 
sehr zeitraubend. Auch hierin hat unsere Maschinentechnik Wandel ge­
schaffen durch Konstruktion einer Maschine, der „Walze", welche die Arbeit 
sehr erleichtert und viel schneller vor sich gehen läßt.

Die Beschaffenheit dieser Maschine (siehe Abb. 8), deren haupt­
sächlichste Vorzüge darin bestehen, daß sie höchst stabil gebaut, gut mon­
tiert ist und gleichmäßig arbeitet, ist folgende: Sie besteht ganz aus 

2*
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Eisen, und zwar aus zwei Seitenwänden, welche mit eisernen Stangen 
verbunden und mit Schraubenmuttern fest verschränkt sind. In etwa zwei­
drittel Höhe des Hanptgestelles befinden sich zwei gußeiserne aufs beste 
polierte Walzen, von welchen die untere in Lagern von Rotgnß rnht, 
während die obere in sogenannten Hängelagern schwebt. Der Antrieb 
geschieht mittels Kammrädern mit doppeltem Borgelege und einem großen
Schwungrad. Die Hängelager der oberen

Abb. 8. Walze von Dich .V Listing, Leipzig.

Walze sind mit nach oben 
strebendenSchraubenspindeln 
versehen, an deren oberen 
Enden sich je ein Kammrad 
in horizontaler Lage mit 
schrägen Zähnen befindet. 
Diese beiden Kammräder sind 
wiederum mit einer quer- 
laufenden Welle mit den 
gleichen Kammrädern, aber 
in senkrechter Lage, ver­
bunden. An der betreffenden 
Welle befindet sich noch ein 
kleines Handrad; durch Um' 
drehen desselben nach links 
oder rechts können die Walzen 
beliebig auseinander gestellt 
werden. Die Walzen werden 
in verschiedenen Größen ge­
liefert, man sehe aber beim 
Ankauf darauf, daß man sich 
stets eine kräftige Maschine 
auswählt, in der Walzen­
länge nicht zu knapp, am 
besten mit 50 om Walzen­

länge, damit man auch in der Lage ist, große Stücke Pappen mit satinieren 
zu können. Diese Maschinen können auch beliebig für Hand - und Dampf­
betrieb eingerichtet werden; letzteres stellt sich teuerer, macht sich aber mit 
der Zeit durch Ersparnis an Arbeitskräften bezahlt.

Die zu walzenden Bücher werden ebenfalls in dünne Lagen, je nach 
der Stärke des Papieres und der Bogen, geteilt. Bei starkem Papier 
nimmt man gewöhnlich 7 bis 8 Bogen, bei schwächerem 12 bis 15 Bogen. 
Zu starke Lagen nehme man nie, die Walze würde zu sehr darunter leiden, 
indem die Kammräder zu weit auseiuandergehen, was ein Ausspringen der 
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Zähne nach sich zieht. Die Walzen stellt man in die Höhe, die gerade 
nötig ist. Die zu walzenden Lagen legt man zwischen Glanzpappen nnd 
probiert erst eine Lage, überzeugt sich dann, ob zu leicht oder zu fest gewalzt 
ist uud stellt danach die Walzen richtig. Wie beim Schlagen, so ist auch 
hier ein zu festes Walzen zu vermeiden, das Papier verliert hier ebenso 
an seiner Festigkeit, ja es geht sogar schon in der Walze in Brüche.

Viele legen beim Walzen die Lagen zwischen Zinkbleche; dies ist jedoch 
nicht ratsam. Die ersten und letzten Bogen der Lagen werden dadurch 
zu sehr geglättet, was sich beim späteren Rundklopfen der Bücher sehr 
unliebsam bemerkbar macht, weil dieselben, wo die Bogen geteilt sind, 
meistenteils schießen. Diesen: Übelstande ist abzuhelfen, indem man die 

Bogen nach dem Walzen etwas anfeuchtet und dann nochmals einpreßt. 
Das Zwischenlegen der Lagen zwischen Pappen ist auch praktischer, sie 
werden nicht zu sehr geglättet; auch bieteu die Pappen den Vorteil, daß 
man die Lagen nicht so leicht verwalzt.

Oftmals bekommt man Bücher, deren Druck »och sehr frisch ist. Diese 
müssen natürlich besonders behandelt werden, ein Schlagen oder Walzen ist 
hier ganz ausgeschlossen. Sollte aber das Papier so beschaffen sein, daß 
es ein Schlagen oder Walzen bedingt, dann müssen die Bogen vor dein 
Falzen einzeln ausgelegt oder aufgehängt werden, was am besten in einem 
gut geheizten Zimmer geschieht, bis der Druck trocken geworden ist.

Bücher, welche Karten, Pläne, farbige Bilder usw. enthalten, können 
weder geschlagen noch gewalzt werden, weil das Buch nur zerschlagen 
oder verwalzt wird. Soll es dennoch geschehen, so müssen die betreffenden 
Beilagen zuerst entfernt nnd nach dem Walzen an Ort nnd Stelle ge­
bracht werden.

Zu bemerken ist hier noch, daß die jetzt öfters erscheinenden Pracht­
werke, welche vom Buchdrucker teils schon eine gute Satinage erhalten 
haben, teils auch auf Kunstdruckpapier gedruckt siud, nicht gewalzt werden 
dürfen, weil dadurch nur die Satina^e verdorben wird. Gleichfalls ist 
das der Fall bei Büchern in Extraausgaben, deren Druck sich auf ganz 
starkem Papier befindet. Würden diese gewalzt werden, so dürfte es nicht 
ausgeschlossen sein, daß Bogen für Bogen Falten aufweisen.

Zusammenhängen einzelner Bilder- und Vorlagcnwerke 
zu Hcftlagen.

Bilder- und Vorlagcnwerke, welche meist aus einzelueu Blätteru 
bestehen, können nicht so ohne weiteres gebunden werden; sie müssen zu 
Heftlagen vereinigt werden, was auf zwei Arten geschehen kann. Die erste 
Art ist folgende: Die Bilder oder Vorlagen, welche erst genau kollationiert 
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werde« müssen, werden an der Seite des Rückens mit dem Zirkel genau 
abgemessen nnd mittels Messer und Lineal abgeschnitten. Hierauf schneidet 
man sich Papierstreifen (Falze) in der Breite von 1 '/z am und in der 
Höhe der Bilder oder Vorlagen. Diese Falze werden in der Mitte der 
Länge nach genau gebrochen, die Bilder mit der Gesichtsseite nach unten 
gelegt, dann in 4 mm breiten Abständen ausgeschoben und mittels Auf­
legen eines Streifens Papier auf das obere Bild mit Kleister angeschmiert. 
Zu einer Heftlage nimmt man gewöhnlich sechs Blatt, nimmt diese von 
dem angeschmierten Stoß ab und klebt sie an die Falze. Letztere legt 
man sich quer auf den Tisch, klebt erst je ein Bild, indem man die Falze 
im Bruche öffnet, an die rechte Seite derselben, bricht sie dann wieder 
zusammen nnd klebt die andern drei Bilder an die linke Seite des Falzes. 
Damit die Bilder in ihrer Reihenfolge richtig sind, müssen sie so geklebt 
werden, daß an den äußeren Falz das erste und sechste Blatt, an den 
zweiten das zweite und fünfte und an den dritten das dritte und vierte 
Blatt kommt. Mit den äderigen Bildern wird nnn ebenso verfahren; sind 
sie alle geklebt, dann läßt man das Ganze ordentlich austrocknen. Nach­
dem sie trocken sind, werden sie gut ineinandergesteckt, und die Lagen 
wären nun zum Heften fertig.

Die Fälze tragen sehr auf, so daß das Buch am Rücken viel stärker 
wird als beim Schnitt; dies muß beseitigt werden, was durch Niederklopfcu 
geschieht. Von den Lagen nimmt man sechs bis acht Stück, legt sie zwischen 
schwache Pappen und klopft sie am Rücken mit dem Hammer auf einer 
starken glatten Eisenplatte oder einem Schärfstem ordentlich nieder. Dies 
geschehe aber vorsichtig, damit die Lagen nicht zerschlagen werden. Nach 
dem Niederklopfen ist es ratsam, das Buch in gewissen Abteilungen fest 
einzupressen, wodurch die Hammerschläge verpreßt werden.

Bei der andern Art des Zusammenhängens der Bilder ist folgendes 
zu beachten: Diese werden ebenfalls erst genau kollationiert, dann am 
Rücken, wie bereits beschrieben, abgeschnitten. Weil hier die Bilder 
übereinandergeklebt werden, so sind sie in verschiedenen Breiten abzu- 
schneiden. Hierzu bedarf man zweier Zirkel, stellt den einen in der ge­
nauen Breite, wie man die Bilder am Rücken haben will, und den zweiten 
um 3 bis 4 mm breiter. Die Bilder zählt man wiederum zu je sechs 
Blatt ab und schneidet die ersten drei nach dem breit gestellten Zirkel und 
die andern drei nach dem eng gestellten ab. Die Bilder werden dann, 
nachdem sie abgeschnitten sind, ebenfalls aufgeschobcn und übereinander­
geklebt, und zwar so, daß das schmälere Bild auf das breitere geklebt 
wird. Die Reihenfolge ist hier ebenfalls so, daß das sechste an das erste, 
das fünfte an das zweite und das vierte an das dritte geklebt wird.
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Das Ganze läßt man nun ordentlich austrocknen. Hierauf werden die 
Bilder umgebrochen, und zwar der breite Teil um den schmäleren.

Würde man die Bilder bei dieser Art alle am Rücken in gleicher 
Breite abschneiden, so würden bei den Lagen immer die letzten drei um 
den Teil, so breit sie zusammengehängt sind, breiter werden und im Buche 
sich nach dem späteren Beschneiden durch die ungleichen Spatien bemerkbar 
machen. Die ersten drei Bilder würden beim Beschneiden nicht auftreffen. 
Die Lagen werden hier ebenfalls wie vorhergehend zwischen schwachen 
Pappen mit dem Hammer ordentlich niedergeklopft und eingepreßt. Rat­
sam ist noch, wenn man die Lagen mit dem Winkel und Messer am Kopf­
ende abschneidet, da doch hänfig Bilder Vorkommen, die nicht im Winkel 
sind und beim späteren Heften und Beschneiden hinderlich sind.

A. Die Herstellung durchschossener Bücher.

Durchschossene Bücher sind solche, bei denen zwischen den Textblättern 
weiße Blätter (Schreibpapier) eingefügt werden, auf welchen je nach dem 
Zweck Notizen, Anmerkungen oder auch Verbesserungen des betreffenden 
Buches selbst notiert werden.

Die Bücher müssen, wenn es das Druckpapier bedingt, vor dem 
Durchschießen zuerst geschlagen oder gewalzt werden, weil sonst das 
Schreibpapier verderben würde. Dann werden sie ausgeschnitten, das 
heißt, die Bogen werden in Viertelbogen getrennt, so daß sie einzeln 
ineinandergesteckt werden können. Das Schreibpapier, mit dem die 
Bücher durchschossen werden, ist in der Größe eines geöffneten Viertel­
bogens zu schneiden und wird dann gefalzt. Jeder Bogen erhält in der 
Mitte ein Blatt, welches schmal einzukleben ist, was vor dem Einstecken 
zu geschehen hat. Die Textbogen legt man sich nun zur rechten, die 
weißen zur linken Seite und steckt sie ineinander, und zwar so, daß der 
eine Bogen vier Viertelbogen weißes Papier erhält und der andere drei. 
Ist das Buch durchschossen, dann wird es glcichgestoßen nnd eingcpreßt.

Oftmals wird Schreibpapier mit Löschpapier durchschossen, welches 
bei ganz besonderen Geschäftsbüchern öfters vorkommt, und ist hier das 
Verfahren das gleiche wie eben beschrieben.
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Die Bearbeitung des Buchblockes bis zum Verzieren 
bes Buchschnittes.

Das Einsägen der Bücher.

Die Bücher, welche gefalzt, kollationiert und festgepreßt, geschlagen 
oder gewalzt sind, bereitet man nun zum Hefteu vor. Durch das Heften 
werden in erster Linie die einzelnen Bogen des Buches zu einem Ganzen 
vereinigt, so daß sämtliche Blätter außen wie innen fest verbunden sind. 
Zweitens wird durch das Heften ein festes Verbindungsmittel des Buches 
mit dem späteren Einband (den Deckeln) vorbereitct.

Bevor man aber zum eigentlichen Heften übergeht, bedarf es noch 
verschiedener Vorarbeiten, von denen „das Einsägen des Buches" in 
erster Linie steht.

In früheren Zeiten wurden die Bücher auf erhabene Bünde, worauf 
wir später zurückkommen, geheftet; man kam aber in späterer Zeit auf 
den Gedanken, die Bünde (Schnüre) auf dem Rücken des Buches einzu- 
lasseu, was durch Vertiefungen mittels Einsägens erzielt wird. Solche 
Vertiefungen, im Technischen speziell Bünde genannt, erhält das Buch 
verschiedene: Erstens die Fitzbünde, am Kopf- und Fußende des Buches, 
welche zum Ein- und Ausstechen der Nadel und zum Verfitzen des Heft­
fadens, daher der Name, dienen; zweitens die Heftbünde zur Aufnahme 
der Heftschnüre (Blinde) und die Leimbünde zur Aufnahme von Leim, 
welcher die Bogen im Innern fester verbindet. Je nach Größe nnd Stärke, 
sowie der Solidität des Einbandes entsprechend, erhalten die Bücher 2, 
3, 4, 5, auch 6 Heftbünde.

Von den einzusägenden Büchern werden zuerst die Titel- und 
letzten Bogen zur Seite gelegt, denn diese dürfen nie mit eingesägt 
werden, weil in einem Bnche nichts schlechter aussicht, als wenn einem 
beim Aufschlagen des Titelbogens die Einsägelöcher entgegentreten. Das 
Buch oder die Bücher — bei starken nimmt man stets nur eins, bei
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schwächeren kann man mehrere nehmen — werden zwischen zwei Brettern am 
Rücken und Kopfende gerade gestoßen, so daß sie im genauen Winkel mit 
den Brettern stehen; sodann rückt man die Bücher mit dem Rücken etwas 
über r/z om über die Bretter'heraus, damit letztere beim Einsägen nicht 
mit zersägt werden, und setzt sie in eine eigens zu diesem Zwecke be­
stimmte Handpresse, welche man mit der Hand fest zudreht. Zum Ein­
sägen bedarf man noch einer Säge, des sogenannten Fuchsschwanzes, 
der praktischer als eine Handsägc ist, und eines Preßknechtes. Letzterer 
ist ein Brett von 2 om Stärke, 20 am Breite nnd zirka 85 am Höhe, 
an dessen oberem Ende in 5 am Abstand eine kräftige Leiste angebracht 
ist. Siehe Abb. 9.

Die Presse mit den Büchern legt man mit den beiden Spindeln, 
den Rücken der Bücher nach oben, auf den Tisch uud stützt die Presse 
mit dem Preßknecht, indem man sie mit dem unteren 
Preßbalken anf die Querleiste des Preßknechtes legt. Jetzt 
zeichnet man sich auf dem Rücken der Bücher mittels 
Bleistiftes oder eines Zirkels die Bünde vor. Zuerst 
markiert man sich die Fitzbünde, welche man so weit oben 
und unten nach der Mitte des Rückens zn einrückt, daß 
sie beim späteren Beschneiden nicht berührt werden; ge­
wöhnlich richtet man sich hierbei nach dem Druck. Die 
Heftbünde mißt man mittels Zirkels in 3 am Abständcu 
von den Fitzbünden ab, uud zuletzt, wenu die Bischer 
nur auf zwei Bünde geheftet werden, in der Mittte der 
beiden Heftbünde den Leimbnud. Werden die Bücher auf 
drei Bünde geheftet, so tritt an dessen Stelle der dritte 
Heftbund. Bücher, die auf vier Büude eiugesägt werden, teilt man auf 
folgende Weise ein. Die Fitz- und die beiden äußeren Heftbünde teilt 
man in der gleichen Weise, wie bereits oben beschrieben, ab, dann mißt 
Ulan die beiden anderen Heftbünde so ab, daß sie nicht in ganz gleich­
mäßigen Zwischenränmen zu stehen kommen, sondern daß sie sich in der 
Mitte näher stehen, als die Entfernung der beiden äußeren Bünde beträgt.

Hierauf erfolgt das Eiusägen, wobei man mit den Fitzbünden be­
ginnt. Diese werden nur schwach eingesägt, so daß die Löcher ein bequemes 
Ein- und Ausstechen der Nadel ermöglichen. Die Heftbünde werden so tief 
eingesägt, daß sie die betreffende Heftschnur bequem aufnehmen können, 
aber mir so tief, daß die Heftschnur dieselben straff ausfüllt. Die Heft­
bünde dürfen nie zu tief eingesägt werden; dies hat den Nachteil, daß 
beim späteren Leimen zu viel Leim in dieselben dringt, welcher das spätere 
Rnndklopfen des Buches, sowie das Aufschlagen desselben erschwert. Mit
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der Zeit springt dieser Leim beim Gebrauch des Buches ab, wodurch die 
Haltbarkeit des Rückens viel verliert, die Lagen fangen an zu schießen 
und das Buch wird wacklig. Ebenfalls ist beim Einsägen darauf zu 
achte», das; man mit der Säge nicht ausrutscht, wodurch die Bogen ver­
dorben werden. Dies vermeidet man am besten, wenn man die Säge 
an dem Daumen der linken Hand an der Stelle des Bundes ansetzt. 
Die Säge führt man in leichten Zügen über das Bnch hin und her, bei 
den Heftbündcn nicht senkrecht, sondern mehr nach links und rechts be­
wegend. Beini Einsägen ist noch folgendes zn beachten: In erster Linie 
muß man sich vergegenwärtigen, in welcher Weise das Buch gebunden 
wird, welchen Bindfaden man zu dem Buche nehmen kann, auf wieviel 
Bünde es geheftet werden kann. Bei soliden Büchern, die einen dauer­
haften Einband erhalten sollen, füge, man stets einen Bund mehr ein, 
als wie einen ^n wenig.

In Großbuchbindercieu bediente man sich zum Einsägen der Bücher 
der Einsägemaschinen, doch sind diese durch die Einführung der Draht- 
und Fadenheftmaschinen, deren Heftung ein Einsägen ausschließt, längst 
wieder verdrängt worden, so daß sie nur noch wenig gebaut werden.

Das Borsaiz.

Um das Bnch mit dem späteren Einband zn verbinden, bedarf man 
des Vorsatzes. Dasselbe besteht meistens aus einem fliegenden Blatt 
und einem Blatt, welches bei der Fertigstellung des Buches auf die 
Juneuseiteu der Deckel geklebt wird. Es dient nicht allein zur besseren 
Verbindung des Buches mit dem Einbande, sondern es dient auch mit 
zur Zierde desselben, weil durch das^ Vorsatz beim späteren Anpappen 
die rohen Seiten des Deckels verdeckt, die vorstehenden Kanten desselben 
am Buche symmetrisch abgegrenzt werden. Von Vorsätzen gibt es nun 
verschiedene Sorten: Das einfache, das meistens bei steifen Broschüren 
und Schuleinbänden Verwendung findet, das doppelte Vorsatz und das 
Vorsatz mit Leinwandfalz, welches bei starken Büchern nnd Halbfranz­
bänden Verwendung findet.

Das einfache Vorsatz besteht aus einem Blatt weißen oder farbigen 
Papier, welches '/? am breiter geschnitten wird, als der Druckbogen selbst 
ist, nnd wird um diesen umgehangen. Dieses Vorsatz findet bei steifen 
Broschüren, die auf drei Seiten mit den Deckeln beschnitten werden, 
allgemein Anwendung. Ein weiteres einfaches Vorsatz ist ein einzelnes 
Blatt mit dem sogenannten Ansetz- oder Flügelfalz. Dasselbe wird in 
der Größe des Buches zugeschnitteu, nur mit dem Unterschiede, daß man
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ihm in der Breite des Buches noch 4 bis 5 om zugibt, und daß dieser 
zugegebene Teil den Ansetzfalz bildet. Dieses Vorsatzblatt wird nun an 
einer Längsseite so weit umgebrochen, das; es wiederum 5 mm breiter als 
das Buch ist, der schmale Streifen (Ansetzfalz) wird nach unten gelegt 
und dann ein schmales Fälzchen in Breite von 4 mm nochmals nach 
innen umgebrochen. Dieses Fälzchen, im Technischen Heftfälzchen genannt, 
dient zur Aufnahme des ersten und letzten Bogens des Buches, in welches 
diese beim Heften eingesteckt werden.

Das doppelte Vorsatz besteht aus einem Doppelblatt nebst dem 
Ansetzfalz. Zugeschnitten wird es in der Höhe des Buches und so lang, 
daß es, wenn es gebrochen ist, das Doppelblatt der entsprechenden 
Breite des Buches nebst den Heftfälzchen und den: Ansetzfalz ergibt. Bei 
größeren Partien von Vorsätzen kann aus Sparsamkeitsrncksichten anstatt 
des angebrochenen Ansetzfalzes ein Falz aus anderem geringeren, vielleicht 
ans einem nur auf einer Seite bedruckten Papier genommen werden. 
Natürlich muß hier das Vorsatz so groß geschnitten werden, daß es, wenn 
es gebrochen ist, die Breite des Buches nebst den Heftfälzchen hat. 
Die zngeschnittenen Ansetzfälze werden dann an das Vorsatz am Bruch 
schmal aufgeklebt, und nach dem Trocknen werden die Heftfälzchen um­
gebrochen.

Etwas schwieriger ist die Herstellung des Vorsatzes mit Leinwand- 
fälzen. Zu diesen schneidet man sich einfache oder Doppelblätter von 
weißem oder gemustertem Papier, je nach dem Wunsche des Bestellers, 
wiederum um 5 mm breiter, als das Buch ist. Hierauf schneidet man 
Leinwandfälze in der Breite von 2 om und Schutzblätter aus fester 
Makulatur in der ungefähren Breite des Buches. Beim Zuschneiden 
der Leinwandfälze ist zn beachten, daß dieselben möglichst der Länge des 
Stückes nach abgeschnitten werden, da sich diese Fälze beim späteren 
Anpappen besser verarbeiten lassen. Leinwandfälze, der Breite nach aus 
dem Stück geschnitten, geben nie einen schönen glatten Falz ab, die 
Leinwand wird durch das Anschmieren mit Leim wellig und zieht sich 
beim Herüberziehen in Falten, die trotz allen Anreibens mit dem Falz­
bein schwer zu beseitigen sind. Sind die Leinwandfälze zngeschnitten, 
dann werden die Schntzblätter in 5 mm Entfernung aufgcschoben, mit 
Kleister angeschmiert und an sie dann die Leinwandfälze mit der rechten 
Seite anfgeklebt; sodann schiebt man das Vorsatz anf, schmiert es eben­
falls mit Kleister an und klebt es auf die rechte Seite der Leinwandfälze. 
Hierauf kann das Ganze etwas beschwert werden, damit sich die Lein­
wand besser anlegt, und nach dem Trocknen die Heftfälze angebrochen 
werden können.
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Bei besseren Büchern, besonders bei solchen, die Goldschnitt erhalten 
und einer festen Pressung ausgesetzt sind, wird das Vorsatz etwas ab­
weichend von obiger Methode gefertigt, indem sich nach obiger Art der 
Lcinwandfalz und das aufgeklebte Schntzblatt zu sehr iu das Vorsatz 
einpressen würde. Bekanntlich wird bei solchen Büchern auf das weiße 
Vorsatz Moirö-, Glacö-, Brokat- oder sonstiges farbig gemustertes Papier, 
was teilweise auch im gepreßten Zustande Verwendung findet, aufkaschiert, 
und würde dieses durch die scharfe Pressung leiden und an seiner Schön­
heit verlieren. Zu solchem Vorsatz wählt man in erster Linie etwas 
kräftige Makulatur zu Schutzblättern. Man schmiert hier nicht zuerst die 
Schutzblätter an, sondern die Leiuwandfälze auf der rechten Seite, und 
klebt erstere so auf, daß von dem Leinwandfalz noch ein knapper Zenti­
meter vorsteht. Hierauf wird das Vorsatz, ob weißes oder farbiges Papier, 
auf die Leiuwandfälze anfgeklebt und dann weiter behandelt, wie vorher 
beschrieben. Bei Moirö-, Glaeü- oder Brokatpapier wird, wenn solches 
nicht aufkaschiert wird, selbstverständlich mir ein Blatt vorgeklebt und dieses 
mit geheftet. Dadurch, daß mau deu Leinwandfalz möglichst schmal vor­
stehen läßt, und das Schntzblatt diesen fast vollständig verdeckt, wird einem 
Verpressen des aufkaschierten Vorsatzes etwas vorgebeugt.

Nm sich das Heften bei Partien etwas bequemer zu machen, kann 
man statt an dem Vorsatz die Heftfälzchen anzubrechen, ersteres an die 
ersten und letzten Bogen des Buches umhängen. Hierbei schmiert man 
das gefertigte Vorsatz an seiner inneren Seite schmal an und klebt die 
Bogen etwa 3 mm breit auf; nach dem Trocknen bricht man das Vorsatz 
mit dem Leinwandfalz um.

Bei Bücher», die Marmorschnitte erhalten, und bei denen das Vor­
satz mit Moirö-, Glacü- oder Brokatpapier anfkaschiert wird, ist es ratsam, 
dies erst nach dem Marmorieren vorzunehmen, weil durch den nassen 
Grund die Leinwandfälze etwas abfärben, und das aufkaschierte Vorsatz 
verderben würde. Bei Gold- und Rotschnitt ist es zu empfehlen, das 
Vorsatz vorher aufzukaschieren, weil durch das spätere Abziehen desselben 
weiße Ränder entstehen.

Bei starken Büchern, wie Prachtwcrken, Bibeln usw., wird meistens 
ein doppelter Leinwandfalz verwendet. Da aber die doppelte Leinwand 
durch ihre Stärke zu sehr aufträgt und dadurch die Heftlage zu sehr 
verstärkt wird, ist es am beste», we»» ma» das doppelte weiße Blatt 
auf de» ersteu und letzten Bogen schmal aufklebt.

Wenn auch noch wenig, so kommt es doch öfters vor, daß statt der 
Leinwandfälze solche von Leder verwendet werden. Die Art und Weise 
der Anfertigung dieses Vorsatzes ist die gleiche, wie beschrieben, nur muß 
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hier das Leder zuerst dünn ausgeschärft werden, wodurch ihm aber die 
Haltbarkeit größtenteils genommen wird; darum ist der Leinwandfalz 
vorzuziehen.

v. Das Heften der Bücher.

Wie bereits am Eingänge des Abschnittes „Das Einsägen der 
Bücher" erwähnt wurde, werden die Druckbogen durch das Heften zu 
einem Ganzen vereinigt, d. h. die Bogen werden mittels Heftschnur uud 
Zwirn so verbunden, daß jeder Bogen mit dem andern in Verbindung 
steht, und das Buch dadurch in einen festen Buchblock zusammen­
gefugt wird.

Die Heftarten sind sehr verschieden und gliedern sich folgendermaßen:

1. Das Heften der Schreibhefte.
2. Das Holländern der Broschüren.
3. Das Heften auf eingesägte Bünde.
4. Das Heften auf erhabene Bünde.
ö. Das Heften auf Band oder Riemen.
t>. Das Heften mit Maschinen.

Ein weiteres Heften ist das sogenannte Aktenhefte», auf welches wir 
in einem besonderen Abschnitt zurückkommen.

I. Das Heften der Schreibhefte.

Dies ist die einfachste Art. Hier hat man eine Lage, „einen Bogen", 
der in einen Umschlag oder für sich geheftet werden soll. Zu dieser 
Heftung nimmt man möglichst schwachen Zwirn und heftet mit nicht zu 
starken Nadeln. Die Prozedur dieses Heftcns ist folgende: Man sticht 
mit der Nadel, indem man mit der linken Hand den Bogen etwas offen 
hält, in der Mitte desselben von innen nach außen, dann oben am Kopf 
in 3 om Abstand wieder nach innen, führt die Nadel bis an das andere 
Ende, sticht in der Entfernung, wie vben angegeben, wieder von innen 
»ach außen und zuletzt in der Mitte in das erste Loch wieder nach innen. 
Der letzte Stich von außen nach innen muß so geschehen, daß der durch­
gehende Faden zwischen beide Enden zu liegen kommt, worauf diese 
verknotet und abgeschnitten werden. Den Knoten klopft man etwas 
nieder. Ist die Lage etwas stark, so teilt man ein Viertel vom Ganzen 
und bricht diesen Teil über den Rücken zurück, wodurch man zwei ge­
heftete Bogen erhält.

Manche wollen bei dem Schreibheftmachen dadurch Zeit erspare», 
daß sie das Papier in ganzen Bogen und in solcher Blätterzahl, wie 
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für ein Heft genommen werden soll, zusammenfalzen, oben und unten in 
soeben erklärter Weise heften und dann in die ganzen Folioumschläge, 
weun dieses nicht schon früher geschah, einhängen. Dadurch werden zwei

Abb. I».

Hefte auf einmal gefertigt. Hierauf wird der ganze Stoß erst vornheraus- 
beschnitten, dann oben und unten und zuletzt in der Mitte auseinander 
geschnitten. Es ist dies jedoch unpraktisch. Um eine größere Lage mit 
Sicherheit in zwei Abteilungen zu heften, müssen die beiden mittleren 
Stiche a vorgezeichnet werden.

Die Lage selbst wird ihrer Größe wegen unhandlicher, ferner würde das 
Durchschneiden einer solchen Lage die größte Peinlichkeit erfordern, wenn

Abb. 11. Schreibest-Fadrnhrstmaschinc von Wilh. Leos Nachf., Stuttgart.

die beiden dadurch entstehenden Teile nicht etwas ungleich groß werden 
sollen. Außerdem wird jeder Teil, der beim Durchschneiden nicht unter 
dem Sattel steht, von dem Messer erdrückt und keinen glatten Schnitt 
bekommen.

Die stets rührige Firma Wilh. Leos Nächst, Stuttgart, hat eine 
billige Schreibheft-Fadenheftmaschine konstruiert. Wie aus der Abb. 11 
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ersichtlich, beruht ihre Konstruktion auf dem System der Nähmaschine. 
Die Maschine ist sehr praktisch, arbeitet schnell und exakt, und ist solchen 
Buchbindereien, wo viel Schreibhefte gemacht werden, nur zu empfehlen. 
Der Preis von 285,— Mk. ist ein niedriger zu uennen.

2. Das Holländern der Broschüren.

Von einer Heftart kann man eigentlich unter „Holländern" nicht 
sprechen; dieses wird bei Broschüren angewendet, wo auf große Dauer­
haftigkeit nicht gerechnet ist, nur daß die einzelnen Bogen einigermaßen 
vereinigt sind. Man verfährt hier wie folgt: Die Bücher werden, nach­
dem sie gleichgestoßen sind, genau kollationiert und dann mit dem Titel- 
bogen »ach unten zur linken Hand auf den Tisch gelegt. Auf der Heft­
lade spannt man zwei nicht zu starke glatte Schnüre in einer Entfernung 
von 5 bis 6 om auf. Nun nimmt man die oberste Lage des Stoßes, 
legt dieselbe mit der Kopfseite nach links nnd richtet sie so, daß die 
Schnüre genau in die Mitte derselben kommen. Zum Holländeru ver­
wendet man möglichst schwachen, aber festen Zwirn. Mit der Nadel sticht 
man zuerst an der rechten Seite der rechten Schnur nach innen und an 
der rechten Seite der linken Schnur wieder nach außen; hierauf nimmt 
man den nächstfolgenden Bogen, legt ihn auf den ersten, führt die Nadel 
links von der linken Schnur durch den Bogen nach innen und links von 
der rechten Schnur wieder heraus. Hierauf verfährt man mit den übrigen 
Bogen ebenso, wie mit den ersten beiden. Am Anfang und Schluß eines 
Buches ist es besser, wenn mau bei den Schnüren etwas entfernter heraus- 
sticht, damit man durch die weiteren Stiche beim späteren Auseinander- 
reißen nach dem Leimen einen genauen Überblick hat, wo die einzelnen 

Bücher getrennt werden können. Hat um» einen beliebigen Stoß ge- 
holländert, so spannt man ab und zieht beide Schnüre wieder heraus, 
worauf man den Stoß zur Seite stellt und von frischem anfängt.

Erwähnen will ich noch, daß die. Lagen beim Holländern am Kopfe 
möglichst gleichmäßig anzulegen sind; der Faden darf nicht zn straff an­
gezogen werden, damit sich die Bücher Leim späteren Bearbeiten gut 
gleichstoßett lassen.

3. Das Heften auf eingesägte Bünde.

Das Heften auf Bünde, welches von den jetzt beschriebenen Heft­
arten sehr abweicht, ist von komplizierterer Art. Ihm muß die größte 
Aufmerksamkeit zugewendet werden, da die Dauerhaftigkeit des Buches 
nur von einer guten und exakten Heftung abhängig ist.
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Zum Heften bedarf man verschiedener Werkzeuge: Erstens einer 
Heftlade, zweitens der Hefthaken und Heftstifte nnd drittens der Heft- 
nadeln. Heftladen gibt es verschiedener Art. Die alte allgemeine Heft­
lade dürfte wohl jedem bekannt sein. Bon dieser unterscheidet sich eine 
neuere Art dadurch, daß man bei ihr die Spindeln nicht vorn an dem 
sogenannten Heftschlitz, sondern an der Hinteren Seite des Heftbrettes 
angebracht hat. Die so zurückgesetzten Spindeln, an welchen oben ver­
stellbare Arme nach vorn zur Aufnahme der Leiste greifen, ermöglichen 
beim Heften ein bequemes Arbeiten sowie eine freie Armbewegung. Diese 
Heftladen sind besonders zum Hefte» großer Bücher (Geschäftsbücher) sehr 
zu empfehlen. Sie werden sowohl in Holz, als in Eisen hergestellt; 
erstere genügen aber vollständig und sind billiger als letztere. Die Heft­
haken bestehen in einem 15 om langen Eisenstab, der an seinem unteren 
Ende in einen umgebogcnen Haken ausläuft; an dem oberen Ende be­
findet sich ein Schraubengewinde mit einer Flügelmutter zum besseren 
Anziehen der aufgespannten Heftschnüre. Heftstifte bestehen aus Messing 
oder Eisen. Sie sind 5 bis 6 om lang, auf einer Seite spitz zugeschliffen, 
au der anderen Seite dagegen mit einer flachen Platte versehen. Die 
Heftnadeln wähle man nicht zu stark. Die besten sind solche in der 
Länge von 6 bis 7 om mit langen Öhren in der Stärke eines knappen 

Millimeters. Ferner bedarf man zum Heften noch einer guten Heftschnur 
zu den Bünden und des Heftzwirnes. Zu ersterer nimmt man gute glatte 
Hanfschnur. Diese muß gleichmäßig und egal gedreht und ohne Knoten 
sein, damit sie sich später beim Auscinauderziehe» der aufeinanderge­
hefteten Bücher gut durchziehen läßt. Unsere Buchbindereimaterialien­
geschäfte liefern eine eigens zu diesem Zwecke präparierte Heftschnur. 
Dieselbe ist sehr elastisch und weich, jedoch sehr fest und besitzt die Eigen­
schaft, daß sie sich gut ansschaben läßt. Als Heftzwirn ist nur guter 
grauer und knoteufreier zu empfehlen, wenn er sich auch etwas teuerer 
stellt wie der gewöhnliche.

Hat man sich zum Hefteu alles zurechtgelegt, dann spannt man 
zuerst die Heftschnüre auf. Die Zahl derselben richtet sich stets danach, 
wie das Buch gebunden werden soll, ob auf 2, 3, 4, 5 oder 6 Bünde 
geheftet werden soll. Gut gebundene Bücher, besonders Haibleder- und 
Halbfranzbände, dürfen nie weniger als drei Bünde erhalten; am besten 
ist es, man heftet sie anf vier Bünde. Größere Formate, wie Großquart, 
Folio, Mediän, heftet man auf fünf, ja auch auf sechs Büude.

Die Heftschnur wird mittels Schlingen an den Hefthaken, die in 
der an der Heftlade befindlichen Leiste hängen, befestigt, dann weiter 
mittels der Heftstifte an der unteren Seite des Brettes der Heftlade, in- 
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dein die Schnur durch die Klemmleiste der Hestlade gesteckt, und diese 
dann festgeschraubt wird. Die Schnüre werden mittels der Muttern 
an den Spindeln der Heftlade fest augezogen. Sollten sie ungleiche 
Spannung erhalten, so gleicht man diese durch die Schraubenmuttern an 
den Hefthaken aus.

Steife Broschüren und Schulbücher erhalten meistens nur zwei Bünde, 
lind ist dieses mit die leichteste Heftart. Die zu heftenden Bücher, die 
vorher dem Einband entsprechend eingcsägt wurden, werden vor dem 
Heften nochmals genau kollationiert; dann legt man sie, wie beim 
Holländern, mit der Gesichtsseite nach unten links, mit dem Kopfe nach 
rechts, auf die Heftlade. Hierauf nimmt man einen eingesägtcn Bogen 
des zu hefteuden Buches, legt denselben mit dem Kopfende nach links 
uud den Rücken mit den Sägelöchern an die Heftschnüre. Diese werden 
dann ganz genau nach den Sägelöchern gerichtet, so daß sie bequem 
Aufnahme in ihnen finden können.

Das Heften beginnt man mit dem Schlußbogen des Buches. Da 
dieser Bogen nicht mit eingesägt ist, so ist es notwendig, das; man die 
Fitz- und Heftbünde auf ihm vorzeichnet. Man legt zu diesem Be­
hufe den vorletzten eingesägten Bogen auf die Heftlade vor die Schnüre 
und markiert nach diesem auf dem Schlußbogen die Bünde. Ist das 
Vorsatz für sich gemacht und nicht an den Bogen umgehängt, dann steckt 
man zuerst den Schlußbogen in das Heftfälzchen des Vorsatzes, so daß 
letzteres unten und der Bogen oben liegt, und markiert mittels Nadel­
stichen auf den Fälzchen die Sägeschnittc. Auch kann man den ersten 
eingesägten Bogen als Richtschnur liegen lassen und heftet nach ihm 
den Vorsatzbogen; nur vergesse man nicht beim Weiterheften, diesen Bogen 
hervorzunehmen und mitzuheften. Besondere Beachtung muß beim Heften 
dem Heftzwirn beigelegt werden. Derselbe muß, wie schon eingangs be­
merkt, glatt und ohne Knoten und von gutem Hanf sein. Theoretisch 
läßt sich hier die Stärke des Zwirnes nicht feststellen; dies richtet sich viel­
mehr nach der Stärke der Bogen des zu heftenden Buches. Die ganze 
Schönheit nnd Solidität des Buches hängt, wie wir bereits erwähnten, 
zum größten Teil von dem Heften ab, darum ist die Wahl in der Stärke 
des Zwirnes mit die Hauptsache. Das Buch soll durch das Heften die 
richtige Steigung erhalten, d. h. es soll am Rücken durch den Zwirn eine 
so große Erhöhung erhalten, daß eine gute Rundung des Schnittes und 
die genügenden Fälze erzielt werden. Bei Büchern mit starken Bogen ist 
es von Vorteil, wenn dieselben durchaus geheftet werden; hierzu kann 
etwas schwächerer Zwirn Verwendung finden, das Buch wird dadurch 
solider und gewährt ein besseres Runden des Rückens.

Brndcs Bttchblndcrbnch. 3
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Nun zum eigentlichen Heften selbst. Werden Bücher anf zwei Bünde 
geheftet, so verfährt man wie folgt: Hat man den Schlnßbogen mit dem 
Vorsatz richtig an die Heftschnüre angelegt, dann sticht man zuerst am 
rechten Fitzbund mit der Nadel von außen nach innen, ergreift die Nadel 
mit der linken Hand, die im Innern des Bogens ihre Tätigkeit hat, zieht 
sie nach innen durch und sticht beim ersten Bund rechts nach außen, mit 
der rechten Hand sticht man die Nadel wiederum links vom Bunde nach 
innen, geht mit der linken Hand zum nächsten Bund über, indem man 
mit ihr die Nadel rechts vom zweiten Bnnde heraussticht, sticht dann links 
vom Bunde wieder nach innen nnd am linken Fitzbnnd nach außen. Der 
Heftzwirn wird nnn straff angezogen, damit sich der Bogen gut an den 
Schnüren anlegt. Hierauf folgt der nächste Bogen, den man von links 
nach rechts in der gleichen Weise wie den ersten heftet, nur mit dem 
Unterschiede, daß mau hierbei die Nadel durch die Sägelöcher führt. Ist 
dieser Bogeu geheftet, dann wird der Heftzwirn am rechten Fitzbnnd gnt 
angezogen nnd fest verknotet. Beim Vorsatzbogen ist es besser^ wenn man 
die Nadel nicht direkt neben den Bünden ein- und aussticht, sondern etwa 
1/2 om anf beiden Seiten des Bundes abweicht. Diese beiden Bogen sind 
null durchaus geheftet, welches bei den nächstfolgenden nicht unbedingt 
notwendig ist; diese können vielmehr gewechselt werden, d. h. man heftet 
zwei Bogen zn gleicher Zeit. Hierbei nimmt man den nächstfolgenden 
Bogen, legt ihn an die Heftschnur an, sticht mit der Nadel vom rechten 
Fitzbnnd nach innen, beim Bund wieder rechts heraus; darauf nimmt 
man den zweiten Bogen, legt ihn ebenfalls an die Schnüre, sticht bei 
diesen links vom Bunde nach innen, Leim linken Bund rechts heraus, 
ergreift dann wieder den ersten Bogen, sticht wiederum links vom Bunde 
nach innen und am linken Fitzbund wieder nach außen. So fährt man 
mit dem Heften fort bis zu den zwei ersten Bogen, welche wieder durch­
aus geheftet werden; jedoch ist hier nicht zu vergessen, daß bei den ersten 
Bogen das Vorsatz wie bei dem letzten mitgeheftet wird. An den Fitz­
bünden kann der Heftzwirn umschlungen (verfitzt) werden. In neuerer 
Zeit sieht mau aber davon ab, es ist teilweise zum Nachteile des Buches, 
indem der Zwirn meistenteils beim späteren Rundklopfen, wenn dasselbe 
etwas unvorsichtig ausgeführt wird, beim Fitzbund zerreißt. Besonders 
ist beim Heften darauf zu sehen, daß der Zwirn im Innern des Bogens 
straff angezogen wird, um die eiuzeluen Blätter fest zu verbinden. Locker 
geheftete Bücher neigen später gern zum Schießen der Blätter.

Ist das Buch beim Schlagen oder Walzen in mehrere Lagen geteilt 
worden, so ist es notwendig, da die Lagen wegen ihrer glatten Seiten, 
die sie durch das Schlagen oder Walzen erhalten haben, gern schießen,
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dem vorzubeugen. Viele verbinden die Lagen beim Heften am Rücken 
schmal mit Kleister. Die Bogen werden dadurch wohl verbunden, doch 
ist die Garantie nicht vorhanden, daß sie nicht schießen, weil ihnen die 
Glätte nicht genommen wird. Am besten ist es, man feuchtet die Lagen 
auf ihren Glanzseiten mittels eines reinen Schwanunes mit Wasser etwas 
an, was gegen das Schießen das geeignetste Mittel ist.

Auf einer Heftlade können zugleich mehrere Bücher geheftet werden, 
und ist hierbei beim Ausspannen der Heftschuüre Bedacht zu nehmen. Die 
Heftschnur mißt man erst in der Höhe des Stoßes der zu heftenden Bücher 
ab und gibt ihr dann zu jedem Buche 4 — 5 om zu, welche dann später 
die Bünde zur Verbindung der Pappen mit dem Buche abgebeu. Beim 
Mehrauseiuauderheften von Büchern erhalten diese am Rücken meistens 
eine hohe Steigung, welchem Übelstande durch teilweises Niederklopfcn 

begegnet wird. Um sich aber ein bequemeres Heften zu ermöglichen, kann 
man während des Heftens ab und zu zwischen die schon geheftete» Bücher 
am Vorderschnitt schmale Bretter, auch Spalte» ei»legen, um die Erhöhung 
am Rücken auszugleichen und somit das lästige Abrutschen der Bogen beim 
Heften beseitigen.

Bessere Bücher werden auf drei oder auch vier Büude geheftet, uud 
findet dadurch im Heften eine kleine Abwechselung statt. Sind bei ihnen 
die beiden ersten Bogen, eigentlich die beiden letzte» Bogen des Buches 
durchaus geheftet, so nimmt man den nächstfolgende» Böge», heftet ih» 
vom rechten Fitzbnnd nach dem rechten ersten Bund, nimmt dann den 
darauffolgenden zweiten Bogen und heitet diesen von den: rechten nach 
dein zweiten Bund, dann nimmt man wieder den ersten Bogen auf, heftet 
diesen vom zweiten nach dem dritten Bund, hierauf wieder den zweite» 
Bogen von dem dritten Bund nach dem linken Fitzbnnd, wo man die 
Bogen dann umschlingen kann. In der gleichen Weise verfährt mau mit 
den nächstfolgende» Böge», heftet das Buch wiederum bis auf die beiden 
letzten resp, ersten Bogen, welche dann wieder unter Anheftung des Vor­
satzes durchaus geheftet werden.

Eine etwas schnellere Heftart ist folgende: Nachdem man den Vor- 
satzbogcn mit dem zweiten durchaus geheftet hat, nimmt man den nächst­
folgenden Bogen, sticht beim rechten Fitzbnnd ein uud geht vom ersten 
Bund heraus, nimmt dann den zweiten Bogen, heftet diesen vom rechten 
Bund zum zweite» und dritten Bund, dann den ersten Bogen vom dritten 
Bund zum liukeu Fitzbimd. Durch diese Heftuug fällt einmal Wechseln 
der Böge» weg, das Hefte» geht somit etwas schneller.

Beim Heften anf vier Bünde verfährt man in der Weise, daß man, 
nachdem die beiden erste» Böge» durchaus geheftet sind, den ersten nüchst- 

3*
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folgenden Bogen von dem Fitzbund nach dein rechten ersten Bund heftet, 
den darauffolgenden zweiten Bogen vom ersten Bund zum zweiten Bund, 
wiederum den ersten Bogen vom zweiten zum dritten Bund, den zweiten 
Bogen vom dritten zum vierten Bund und zuletzt den ersten Bogen vom 
vierten Bund znm linken Fitzbnnd.

Um auch mit dem Heften auf vier Bünde etwas schneller vorwärts 
zu kommen, kann man abwechselnd von den beiden innern zum zweiten 
und dritten Bund überspringen, so daß einmal Wechseln erspart wird.

In ähnlicher Weise ist das Heften auf fünf und sechs Bünde. Das­
selbe kommt nur bei Folianten, Missalen u. dgl. vor. Bei beiderlei Büchern, 
wenn solche schwache Lagen haben, kann man anstatt zwei Bogen drei auf 
einmal heften, ohne der Dauerhaftigkeit des Einbandes Abbruch zu tun.

Vielfach werden dem Buchbinder Exemplare von Büchern zum Ein­
binden geliefert, bei welchen die Bogen gänzlich ausgeschnitten sind. Beim 
Heften solcher Bücher ist die größte Sorgfalt anzuwenden. Dieselben sind 
vor allem vor dem Beginn des Heftens nochmals genau uach der Seiten­
zahl zu kollationieren. Beim Heften ist stets darauf zu sehen, daß man 
den Bogen genau in der Mitte öffnet und heftet; es dürfen beim Heften 
nicht Blätter liegen bleiben, welche dann, wenn das Bnch gebunden ist, 
nur herausfallen würden. Es ist dies ein unverzeihlicher Fehler, der aber 
vielfach von leichtfertigen Arbeitern begangen wird. Wird dieser Fehler 
nach dem Heften bemerkt, so können die ungehefteten Blätter schmal an 
den Rücken eingeklcbt werden. Beim späteren Entdecken, besonders wenn 
der Schnitt am Buche schon angebracht ist, ist die Verbesserung des Fehlers 
schon schwieriger; er ist nicht gut zu beseitigen, ohne sich am Schnitt be­
merkbar zu machen.

Ein weiterer Fehler, welcher beim Heften noch begangen wird und 
später üble Folgen nach sich zieht, ist das ungleichmäßige Anziehen des 
Heftfadens und die Schleifenbildung in der Mitte der Lage. Beim Rund­
klopfen derartig gehefteter Bücher schießen meistenteils die Bogen, die 
Bücher geben keine schöne Rundung und verlieren auch sehr an Dauer­
haftigkeit. Zu bemerken ist noch, daß beim Heften der Zwirn gut ver­
knotet wird; solches soll aber möglichst in der Mitte des Bogens verhütet 
werden. Das Verknoten geschieht am besten außerhalb am Rücken des 
Buches bei den Fitzbünden oder an den Hcftschnüren.

4. Das Heften auf erhabene Bünde.

Eine weitere Heftart, die heutigentages nur °noch in Ausnahme­
fällen angewendet wird, ist das Heften auf erhabene Bünde, welches wir 
nicht unerwähnt lassen wollen. Diese Heftart wurde in früheren Zeiten
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an großen Folianten, deren Einbandart eine sehr dauerhafte, teils in 
Pergament, teils in Schweinsleder war, angewendct. Bei dieser Heftart 
ist ein Einsägen der Bücher ausgeschlossen, die Heftschnüre kommen hier 
direkt auf den Rücken zu liegen uud ergeben später die erhabenen Bünde 
des Rückens am fertigen Buche.

Zum Heften solcher Bücher wählt man gute ruude und knotenfreie, 
der Stärke des Buches entsprechende Heftschnur. Aufgespannt wird hier 
wie bei eingesägten Büchern. Die Entfernungen der Bünde werden ani 
Rücken des Buches mittels Zirkels abgemessen, wonach die Schnüre auf 
der Hefllade gerichtet werden. Gewöhnlich teilt man den Rücken auf Vier- 
Bünde, bei größeren Büchern auf fünf bis sechs Bünde ein. Bei der Ein­
teilung muß im voraus mit berechnet werden, wie weit das Buch am 
Kopf und am Fuß beschnitten werden soll. Die Fitzbünde merkt man 
sich gleich mittels Linien am Buche in Winkeln an. Den Raum zwischen 
den beiden Fitzbünden teilt man nun je nach der Zahl der Bünde in fünf, 
sechs oder auch sieben gleiche Teile, und nach diesen werden die Schnüre 
auf der Heftlade gerichtet.

Mit dem Heften beginnt man folgendermaßen: Wie bei den ein­
gesägten Büchern fängt man auch hier mit dem letzten Bogen, dem Vorsatz- 
bogen an. Die Behandlung des Vorsatzes ist hier ebenfalls die gleiche, 
wie bereits beschrieben. Den Bogen mit dem Vorsatz legt man richtig an 
die Schnüre an, sticht mit der Nadel beim rechten Fitzbund nach innen in 
den Bogen und links am rechten Bkind nach außen; hierauf sticht man 
wieder an demselben Bund rechts nach innen und am zweiten Bund links 
nach außen, verfährt dann mit den übrigen Bünden ebenso, bis der 
Bogen ausgeheftet ist. Durch die Manipulation, daß man beim Bund 
erst links heraus und rechts wieder einsticht, wird der Bund mit dem 
Zwirn umschlungen. Würde man bei diesen Büchern wie bei den ein­
gesägten heften, so würde der Zwirn durch die erhabenen Schnüre die 
Lagen durchreißen, und es würde nie einen dauerhaften Band abgeben. 
Bei diesen Büchern, wo es meistenteils auf große Haltbarkeit ankommt, 
ist es am besten, man heftet die Bogen durchaus uud umschlingt dieselben 
bei den Fitzbünden. Es ist jedoch auch statthaft, daß man die Bogen, 
wie bei den eingesägten Löchern, wechselt, was besonders bei Büchern 
mit schwachen Lagen zu empfehlen ist. Durch das Umheften der Bünde 
ist ein Durchziehen der Schnüre, wie bei den eingesägten Büchern ge­
schieht, ausgeschlossen; aus diesem Grunde heftet man meistens nur ein 
Buch auf der Heftlade. Um mehr Bücher aufeinander heften zu können, 
legt man so viel Bretter auf das schou geheftete Buch, als die Länge der 
Bünde austragen soll, und heftet auf ihnen dann das zweite Buch weiter.
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Eine andere Art, um mehrere Bücher aufeinander heften zu können, 
ist folgende: Mau spannt hierbei die Schnüre doppelt in kleinen Zwischen- 
räumen nebeneinander auf, heftet ein Buch dann rechts auf die Schnüre, 
d. h. man umheftet öom rechten Fitzbund anfangend die 1., 3,, 5., 7. uud 
9. Schnur, beim zweiten Buche dann die 2., 4., 6., 8. und 10. Schnur. 
Auf diese Weise bleiben bei jedem Buche in der Stärke desselben immer 
die Hälfte Schnüre frei, welche dann nach dem Heften durchschnitten werden, 
wodurch jedes Buch einzeln abgenommen werden kaun, und die Enden der 
Schnüre die erforderlichen Bünde bilden. Hierbei ist aber darauf zu achten, 
daß beim Heften die Bünde nicht verwechselt werden, was den eigentlichen 
Zweck vereiteln würde. Diese Art, obwohl die bequemste, dürfte aber 
nicht immer, besonders bei schwachen Büchern, anzuwenden sein, wo nur 
der Weg mit Hilfe der Bretter übrig bleibt.

Beim Heften dieser Bücher ist besonders darauf zu sehe», daß in 
erster Linie der Kopf des Buches gut rechtwinklig zur Heftlade geheftet 
wird; auch dürfe» Böge» am Kopfe weder zurück- noch vorstehen. Der 
Fitzbund ist ebenfalls im Winkel zu halten, der Heftzwirn ist gut anzu- 
ziehen, an den Fitzbündeu gleichmäßig, aber nicht zu stark zu umschlingen, 
damit die Fitzbüiide nicht niedriger werden als die Mitte des Buches.

5. Das Heften auf Band oder Riemen.
Das Heften auf Band oder Riemen geschieht durchschnittlich Lei 

Schreib- und Geschäftsbüchern, sowie bei Noten. Als Heftband nimmt 
man bei schwächeren Büchern gutes graues und bei starken Geschäfts - 
oder Handelsbücher» starkes Köperband, als Riemen verwendet man 
Pergament. Diese Art Heftmig muß besonders bei Geschäftsbüchern mit 
aller Akkuratesse ausgeführt werden, und sind hierbei folgende Regeln zu 
beachten: Den Heftzwirn, welchen man mir in guter Qualität nimmt, 
wähle man der Stärke der Hcftlageu entsprechend; bei ganz starken Lagen 
verwendet man das sogenannte Stechgarn. Hauptsache ist, daß man auf 
eine richtige Steigung sieht; auch sind die Lagen am Kopfende, besonders 
wenn die Kopflinien der Liniatnr, was bei Geschäftsbüchern meistens der 
Fall ist, durchgehen, eine wie die andere genau anzulege», so daß sie 
genau aufeinander passen. Die Lagen verschlinge man gleichmäßig, den 
Heftzwirn ziehe mau gut an. Eine weitere Beschreibung dieser Heftart 
werden wir in dem Kapitel „Das Geschäfts- oder Handelsbuch" bringen.

6. Das Patentieren der Bücher oder die Umgehung 
des Hcftens derselben.

Bei Werken, welche meist ans einzelnen Textblätter» uud Tafeln 
bestehen und billigst berechnet werden müssen, wird von den Großbuch-
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bindern das Heften meistens umgangen. In früheren Zeiten, besonders 
in England, bediente man sich des Kautschuks, indem man die einzelnen 
Blätter mittels einer Kautschuklösnug am Rücken verband. In Deutsch­
land hatte sich diese Technik, die sich besonders bei teuren Werken unlieb­
sam geltend machte, wegen ihrer Unsolidität nur wenig eingeführt; denn 
sollten diese später einmal umgebunden werden, so mußte dieses Verfahren 
wieder angewendet werden. Man war genötigt, das Blich am Rücken 
wieder frisch zu beschneiden, das Spatium wurde dadurch schmäler und 
verlor im Verhältnis zum Spatium der Vorderseite.

Durch den gewaltigen Aufschwung des Buchhandels, dessen Parole 
für den Buchbinder mir „billig liefern" ist, kam man in neuerer Zeit auf 
diese Einbandart wieder zurück. Man wendete ein anderes Verfahren, 
„das Patentieren", an. Durch das Patentieren werden die einzelnen 
Blätter nicht mit Kautschuk, sondern mit Leim und Watte verbunden, 
lind ist das Verfahren folgendes.

Bemerken will ich zuerst, das; das Patentieren stets einzeln an Büchern 
vollzogen werden muß, da nie mehrere zusammen patentiert werden können.

Die Bücher werden, nachdem die Tcxtblättcr und Tafeln ihrer Reihe 
nach geordnet sind, am Anfang lind Ende mit Schutzblättern versehen, 
am Rücken nnd am Kopfe dann gut gleichgestoßen, so daß alle Blätter 
in einer Lage sind nnd nicht Blätter znrückstehen, was ein späteres 
Herausfallen derselben aus dem Buche zur Folge haben würde. Nach 
dem Gleichstoßcn werden die Bücher vornheraus beschnitten, müssen aber 
in die Maschine so eingesetzt werden, daß sie mit dem Rücken genau an 
dem Sattel anliegcn. Sind die Bücher vornheraus beschnitten, dann 
werden sie am Rücken ebenfalls schwach beschnitten. Sodann nimmt man 
jedes Buch einzeln, legt es zwischen zwei der Größe des Buches ent­
sprechende mittelstarke Pappen und preßt es in einer Handpresse so ein, 
daß das Ganze am Rücken noch ca. 3 am über die Preßbalkcn hervor- 
steht. Das Buch wird dann mittels einer guten scharfen Raspel am 
Rücken aufgeraspelt, wodurch der ganze Rücken in lauter feine Fasern 
gebracht wird. Durch das Aufraspeln des Rückens erhält derselbe eine 
Verbreiterung, und richtet man diese so ein, wie die Steigung bei einem 
gehefteten Buche austrägt. Der Rücken wird dann mit einer straffen 
Bürste abgebürstet, um die übrigen Raspelspänc zn beseitigen. In erster 
Linie ist nnn zum Patentieren ein dünner heißer Leim erforderlich, dem 
man so viel Glyzerin zusetzt, daß er gut geschmeidig bleibt nnd nicht starr 
wird. Zweitens bedient man sich zum Übcrkleben der Rücken der Leim­

schicht gewöhnlicher Wattetafeln, indem man dieselbe von letzteren abzieht. 
Die Lcimschicht der Watte schneidet man in der Größe der Rücken der
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Bücher. Den Rücken des Buches überstreicht man dann mit dünnem, 
heißem Leim, der zwischen die aufgeraspelten Blätter gut eindringen muß,
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übcrklebt ihn mit einer solchen Leimschicht der Watte, worauf er nochmals 
gut mit Leim überstrichen wird, so daß sich letzterer mit der Watteschicht 
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und dem Rücken des Buches gut verbindet- Somit wäre die^Verbindung 
der einzelnen Blätter am Rücken des Buches hergestellt. Das Buch läßt

man dann einige Zeit, bis es getrocknet ist, in der Presse stehen, worauf 
es dann wie geheftete Bücher weiter behandelt werden kann.

Zum Patentieren eignen sich nicht alle Papiere, besonders diejenigen 
am allerwenigsten, welche viel Holzstoff enthalten. Die geeignetsten Papiere 
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sind diejenigen, welche beim Aufraspeln des Rückens eine feine lange Faser 
geben, da sie die beste Verbindung ermöglichen.

Zu beachten ist hierbei noch folgendes: Erstens, daß die Bücher 
gleichmäßig geraspelt werden; zweitens, daß die Rücken in egaler Breite 
und Stärke gehalten werden/ was besonders bei Partien erforderlich ist. 
Dies wird am besten erzielt, wenn man sich als Muster einen entsprechend 
breiten Streifen starke Pappe schneidet, nach dem man die Rücken ab- 
mißt. Drittens ist darauf zu achten, daß die Bücher am Rücken und am

Abb. I I. Fndcuhoftmuschmc „Quarto" von Gebr. Brrhmcr, Loipzig-Planwip.

Kopfe in genauem Winkel in die Presse gesetzt nnd gut gleichgestoßen 
werden. Bei der weiteren Behandlung ist besonders beim Nundklopfen 
nnd Abpressen mit Vorsicht zu verfahren, damit die glücken durch das 
Klopfen nicht etwa Platzen. Nach dem Abpressen dürfen sie nicht mit 
Kleister abgeriebcn werden, sondern man übcrstreicht sie nochmals mit 
dünnem, heißem Leim.

Es dürfte wohl jedem bekannt sein, daß das Heften mit der Hand 
für den Buchbinder eine zeitraubende Arbeit ist und dem Ungeschickten oft 
Schwierigkeiten bereitet. Anf Grund dessen hat man allerlei Hcftapparate 
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ersonnen nnd konstruiert. Dieselben haben wohl teilweise Anklang ge­
funden, doch haben sie sich nicht gut bewährt, so daß sie meistens von 
der Bildfläche wieder verschwanden.

Zum Heften in großen Massen, wie es in Großbuchbindereien geschieht, 
bedient man sich der Heftmaschinen. Dieselben sind sehr kostspielig und 
finden daher in mittleren wenig, in kleinen Buchbindereien keinen Ein­
gang. Zuerst baute man die Drahthcftmaschinc, und zwar in verschiedenen

Abb. 15. Fadcnhcstmaschttw von Prcutzc L Cv., Leipzig.

Großen und Systemen. Die cingcführtestcn sind folgende: Quartomedian, 
Mediän, Noyal, Jmpcrial I und II und steigen die Preise von 1650 
bis 3000 Mk. Für die Großbuchbinderci sind diese Maschinen, wenn auch 
etwas hoch im Preis, sehr von Borteil; bedient können dieselben von einer 
Person, meistens von Mädchen, werden. Die Leistungsfähigkeit ist eine 
große, so daß sich dieselben, wenn viel gebraucht, bald bezahlt machen.

Eine weitere Art von Heftmaschinen, welche momentan der Draht- 
heftmaschine große Konkurrenz macht, ist die Fadenhcftmaschinc. Dieselbe 
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stellt sich im Preise noch teurer als die obengenannten und fand erst seit 
einigen Jahren in den Großbuchbindereien Eingang. Durch eine ministe­
rielle Verfügung des preußischen Staates, daß besonders Schulbücher aus 
hygienischen Gründen nur noch mit Faden geheftet werden dürfen, weil 
der Draht in den Büchern zu Verletzungen der Kinder Anlaß gegeben 
hatte, wurde der Fadenheftmaschine sozusagen das Feld geöffnet. In

Abb. I<>. Billige Fndenhcftmaschmc „Gnom" von Wilh. LcoS Nachf., Slnttgart.

Buchbindereien, welche meistens Schulbücher fertigten, mußte die Draht­
heftmaschine der Fadcnheftmaschine weichen und wurde dadurch allgemeiner. 
Von einer Beschreibung, welche zu weit führen dürfte, sehen wir hier ab 
und verweisen auf die Abbildungen 12 bis 16.

Bemerken wollen wir noch, daß sich die Maschinenheftung zu Verlags­
bänden gut eignet, der Handheftung aber an Solidität weit zurücksteht, 
darum zu guten dauerhaften und kostspieligen Einbänden nicht Verwendung 
finden sollte.
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I) . Das Ausziehen der Bücher, Anklcben des Heftfälzchens 
und das Aufschüben der Bünde.

Nachdem auf der Heftlade mehrere Bücher geheftet sind, werden sie 
abgespannt. Sie müssen dann zu ihrer weiteren Bearbeitung voneinander 
getrennt werden, was durch das „Ausziehen" derselben bewirkt wird. 
Bereits beim Ausspannen der Heftschnüre haben wir erwähnt, daß bei 
jedem Buche, wenn mehrere aufeinander geheftet werden, so viel Bind­
faden zugegeben werden muß, als für die Bünde nötig ist, die später 
zur Verbindung des Buches mit dem Deckel dienen. Den gehefteten Stoß 
Bücher stellt man zur linken Seite, mit den Rücken nach oben, vor sich 
auf den Tisch. Nun zieht man Buch für Buch an dem Bindfaden ent­
lang auseinander, und zwar in den Abständen, wie die Bünde, je nach 
der Größe und Stärke des Buches, gewöhnlich bis zu 5 oin, betragen 
sollen. Den Bindfaden schneidet man mittels einer Schere zwischen den 
Büchern in der Mitte auseinander, worauf jedes Buch einzeln abge­
nommen wird.

Ist dies geschehen, dann schreitet man zur weiteren Arbeit, zum 
„Aukleben des Heftfälzchens". Zu diesem Zwecke legt man die Bücher 
so auf den Tisch, daß der Rücken nach dem Arbeiter zu auf die Tisch­
kante zu liegen kommt. Den ersten Bogen schlägt man auf und bestreicht 
die Seite des Fälzchens, welche an den zweiten Bogen angeklebt wird, 
mittels des Fingers mit Kleister, schlägt den Bogen wieder um und richtet 
ihn so, daß er mit den andern Bogen ganz gleichmäßig in einer Lage ist, 
worauf mau ihn gut anreibt. Die Bücher dreht man dann um und ver­
fährt mit dieser Seite ebenso.

Die angeklebten Fälzchen läßt man dann trocknen, worauf zum „Auf­
schüben" geschritten werden kann. Besonders wollen wir hier beim An­
kleben der Fälzchen, so klein auch die Arbeit ist, darauf Hinweisen, daß 
dies ordentlich gemacht werden muh, weil hiervon die Schönheit des 
Falzes beim späteren Abpressen abhängt. Wiirde z. B. der Vorsatzbogen 
am Buche zurückstehen, so würde nie ein schöner scharfer Falz zu erzielen 
sein; derselbe wird stumpf (rund), auch bekommt das Vorsatz, da ihm der 
nötige Spielraum fehlt, beim späteren Aupappen oder beim Herüber­
ziehen der Leinwandfälze das Spannen, was nie schön aussieht und die 
Solidität des Einbandes beeinträchtigt.

Über das Ankleben der Heftfälzchen herrschen verschiedene Ansichten. 

Der eine klebt es nur auf einer Seite, der andere auf beiden Seiten an. 
Durch letztere Art wird wohl das Fälzchen verdeckt, sie hat aber den 
späteren Nachteil, daß beide Blätter, die mit dem Fälzchen in Verbin- 



Abb. 17.
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düng stehen, mit der Zeit durch den Gebrauch des Buches am Mätzchen 
«brechen; aus diesem Grunde ist die erstere Art zu empfehlen, auch tut 
die Sichtbarkeit des Fälzcheus der Schönheit des Buches keinen Abbruch.

Zum Ausschaben der Bünde bedarf man eines Anfschabebleches (siehe 
Abb. 17) und eines Messers. Ersteres ist ein Streifen Stahlblech in der 
Breite von 5 bis 6 om und in der Länge von 30 om. An den Seiten 
sind Einschnitte zur Aufnahme des Bindfadens angebracht. Bevor man 
aber znm Aufschaben übergeht, überzeugt man sich, ob das Buch am 
Rücken den richtigen Falz (Steigung) hat. Ist dieser zu groß, dann muß 
der Rücken niedergehalten werden, d. h. der Rücken des Buches wird so 
lange mit dem Hammer niedergeklopft, bis der richtige Falz vorhanden ist. 
Bei dieser Arbeit ist natürlich darauf zu scheu, das; der Rücken gut gerade 
gestoßen wird, und keine Bogen in ihm zurückstehen. Hat das Bnch nur 
wenig oder gar keinen Falz, was meistens von zn dünnem Zwirn hcr- 
rührt, dann ist natürlich guter Rat teuer. Der Falz kann am Buche nicht 

anders erhöht werden, als daß 
man das Buch wieder ausein- 
anderuimmt und noch einmal 
mit stärkerem Faden heftet. 
Darum prüfe man vor dem

Heften zuerst die Stärke der Bogeu des Buches und des Zwirnes, mit 
dem man heftet, was auf der Heftlade, wenn einige Bogen geheftet sind, 
genau ausprobiert werden kann.

Sind die Bücher, wenn es notwendig war, gut uiedcrgcklopft, dann 
zieht man die Bünde nochmals gut au, damit sie am Nückeu keine Falten 
bilden, die beim späteren Nundklopfen das Schießen der Lagen fördern 
würden. Das Buch legt mau sich mit dem Rücken nach vorn auf 
die Tischkante, nimmt das Anfschabeblech in die linke Hand, das Messer 
in die rechte, fügt die Bünde in die Einschnitte des Bleches nnd fährt 
mit dem Messerrücken, welcher nicht zu scharf sein darf, so lange über 
den Bnnd hin nnd her, bis dieselben gut in Fasern anfgetrüffelt sind. 
Diese Arbeit geschieht, weil beim späteren Ansehen der Deckel die Schnur, 
gleichviel welcher Art, durch ihre Stärke so auftragen würde, daß der 
Einband unansehnlich erscheinen, würde. Aufgeschabt lassen sich die 
Bünde gut auseiuauderstreichen uud aulegen, so daß man nichts von 
ihnen merkt.

Bei Büchern, die nicht auf tiefem Falz angesetzt werden, können 
die Bünde gleich auf den Ansctzfalz aufgeklebt werden. Zu diesem Zwecke 
schmiert man sie gut mit Kleister an nnd zerteilt sie strahlenförmig mittels 
eines Falzbeines auf dem Ansctzfalz.
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II. Das Leimen der Bücher.

Obwohl das Buch durch das Heften zu einem ganzen Gegenstand 
zusammengefügt ist, so hat es am Rücken noch nicht die richtige Festigkeit. 
Die einzelnen Bogen würden sich durch die weitere Bearbeitung verschieben. 
Um dieses zn verhüten, muh. ihnen ein fester Stand gegeben werden, 
was durch das Leimen des Rückens erzielt wird. Die Bücher müssen 
bei ungleichen Formaten jedes einzeln geleimt werden, bei gleichein Format 
kann man mehrere zusammen nehmen. Bei beiden Teilen ist es not­
wendig, sofern die Bünde nicht aufgeklebt sind, daß dieselben am Rücken 
gut eingczogen werden, um sie möglichst vor dem Beschmieren mit Leim 
zu schützen. Zum Leimen bedarf man zweier Leimbretter, die meistens 
an einer Seite mit Eisenblech beschlagen sind, wodurch ein gutes Reinigen 
derselben ermöglicht wird; es genügen aber anch die sogenannten Leim­
spalten; ferner bedarf man eines Hammers, welcher, an einer Seite breit 
und flach, nicht zu scharf verlaufe» muß. Der Leim zum Leimeu darf 
nicht zu dünu, anch nicht zu dick und muß heiß sein. Beides würde 
keinen gute» Rücken geben; dieser würde beim späteren Nundklopfen 
springen, die Lagen würden schießen. Bon Borteil ist es, wenn man 
dem Leim etwas Glyzerin zufügt, damit die geleimten Rücken bei längere»: 
Stehen nicht zu sehr austrocknen, eher etwas geschmeidig bleiben. Wie 
bereits oben erwähnt, müssen vor dein Leimen die Bünde gut eingezogen 
werden. Die Bücher legt man recht gleichmäßig aufeinander, stößt sie 
gerade, so daß die Rücken und das Kopfende zur Fläche im genauen 
Winkel stehen; etwa vorstehende Bünde zieht man mittels eines schwachen 
Falzbeins gut uach innen. Die Bücher werden dann auf daS Leimbrett 
oder Spalte gebracht, uud zwar so, daß Rücken und Spalten abschneiden; 
darauf legt mau auf das obere Buch das zweite Leimbrett oder Spalte 
uud hält das Ganze unter festem Druck mit der linken Hand fest. Zum 
Leimen bedient man sich eines großen,, nicht zu struppigen Pinsels, tränkt 
ihn gut mit heißem Lein: uud überstreicht die Rücke» der Bücher mit 
demselben; dann nimmt man den Hammer, welcher vorher etwas ange­
wärmt werden kann, nnd verreibt mit der scharfen Seite des Hammers 
den Lein: so aas den Rücken der Bücher, daß er gut zwischen die Bogen 
eindringt. Durch das Eiiirciben mit den: Hammer häuft sich der Leim 
auf einzelnen Stellen etwas an und muß dort beseitigt werdeu. Dies 
geschieht, indem »ran mit dem Pinsel die Rücken nochmals überfährt, aber 
gegen den Rücken, wodurch sich der Lein: besser entfernen läßt. Die 
Bücher werden nun einzeln von: Stoß abgenommen und verschränkt auf 
Preßbretter gelegt, wobei jedoch beobachtet werden muß, daß sie alle am
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Rücken wie am Kopsende im genauen Winkel liegen. Schief geleimte 
Bücher geben nie einen schönen Band ab, denn durch das Leimen be­
kommen sie ihre richtige Lage, folglich muß demselben alle Aufmerksamkeit 

geschenkt werden.
In neuerer Zeit konstruierte man als Ersatz der Lcimbretter die so­

genannten „Leimapparate". Diese bestehen ans einer der Größe der 
Bücher entsprechenden Holzplatte, welche am vorderen Ende ebenfalls mit 
Blech beschlagen ist und außerdem an dieser Seite noch mit einer Rinne 
znr Aufnahme des vom Pinsel abtropfenden Leimes versehen ist. An der 
entgegengesetzten Seite befinden sich am oberen und unteren Ende des 
Brettes zwei hochstrebende Holzarme, an welchen sich wiederum zwei 
nach vorn strebende bewegliche Arme befinden, die vorn mit einer Längs- 
leiste (der Leimleiste oder Spalte) verbunden sind. Diese Apparate sind

in der Konstruktion sehr einfach, praktisch und durch Ersparnis des 
Leimes, welchen die Rinne aufnimmt, sehr vorteilhaft, besonders in Buch­
bindereien, wo große Partien geleimt werden; auch dienen sie zur größeren 
Reinlichkeit, indem der Fußboden, was sonst nicht zu vermeiden ist, nicht 
mit Leim bespritzt werden kann. Zur besseren Veranschaulichung ver­
weisen wir auf Abb. 18.

Das Beschneiden der Bücher.

Wie aus dem Kapitel „Das Falzen" ersichtlich, erhalten die Bogen 
durch das Falzen mehrere Brüche, wodurch ihre einzelnen Blätter an der 
Vorderseite und am Kopfende des Buches noch verbunden und noch nicht 
geöffnet sind. Um das Buch zum Lesen brauchbar zu machen und ihm 
ein schöneres Aussehen zu geben, muß es „beschnitten" werden. Durch 
das Beschneiden werden die einzelnen Blätter voneinander getrennt, d. h. 
es wird vom Buche so viel weggeschnitten, daß alle Brüche getroffen
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werden, und daß man dann Blatt für Blatt anflegen kann; auch erhält 
das Buch durch das Beschneiden den sogenannten Schnitt.

In früheren Zeiten bediente man sich zum Beschneiden der Bücher 
der Beschneidepresse und des Beschneidehobels. Beide Gegenstände dürften 
wohl hinlänglich bekannt sein, und unterlassen wir infolgedessen eine 
nähere Beschreibung; nur wollen wir bemerken, daß es zwei Arten von 
Beschneidehobcln gab, den deutschen, bei welchen: der Beschnitt mittels

Abb. 19. Radfchncidcmaschinc von Karl Krause, Leipzig.

einer runden Scheibe, und den französischen, bei dem er mittels einer 
spitz zugcschliffenen Zunge, einer Art Messer, bewirkt wurde.

In der jetzigen Zeit dürfte man wohl beide Gegenstände in Buch­
bindereien nur noch selten vorfinden; erstens sind sie nicht mehr zeitgemäß 
und zweitens in unserer raschen geschäftlichen Zeit, wo es schnell und 
billig arbeiten heißt, nicht mehr konkurrenzfähig, indem das Beschneiden 
mit ihnen viel zu umständlich und zeitraubend ist. Aus diesem Grunde 
bedient man sich jetzt zum Beschneiden der Bücher allgemein der „Beschneide- 
maschinen". Diese gibt es in verschiedenen Systemen, und zwar die

Brades Buchbinderbach. 4
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Radschneidemaschine, Hebelschneidemaschine und die dreiseitige Beschneide- 
maschine. Obwohl dieselben von unsern Maschinenfabrikanten in einigen 
Abweichungen gebaut werden, so beruht doch die Grundidee aller Maschinen

Abb. 20. Bcschiieidcmaschtnc „Räderst,stem" von Dich L Listing, Leipzig.

auf dein gleichen Prinzip, Bücher durch eine Messerführung schnell und 
leicht beschneiden zn können. Die Maschinen sind gegen früher im ganzen 
sehr vervollkommnet und ihr Mechanismus sehr vereinfacht, so daß man 
wohl ihnen hier einige Aufmerksamkeit durch eine Besprechung schenken darf.
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1. Die Radschneidemaschine.

Die in kleineren und mittleren Buchbindereien allgemein eingeführte 
Beschneidemaschine ist die Maschine mit Räderwerk, die sich sowohl zu 
leichten als auch schweren Arbeiten eignet.

Die Hauptbestandteile dieser Maschine sind ein Unter- und Ober­
gestell, welch letzteres auf dem Untergestell aufgeschraubt ist, ferner zwei 
durchbrochene Wände, zwischen denen sich der sogenannte Messerbalken, an 
dessen unterem Ende das Messer mit Schrauben und Muttern angeschraubt

Slbb. 2l.
Neueste Radschneidemaschino von Dich L Listing, Leipzig.

ist, senkrecht auf und ab bewegt. Die Führung des Messerbalkens wird 
beim Beschneiden mittels eines Schwungrades bewirkt, das mit Kamm­
rädern verbunden ist, die mit ihm durch, Zugstangen in Verbindung stehen. 
Unmittelbar hinter dem Messerbalken befindet sich der Preßbalken, eine 
Vorrichtung, nm die Bücher in der Maschine sest einpressen zu können. 
Dieser Prcßbalken ist wiederum in seiner Mitte mit einer nach oben 
strebenden Schraubenspindel verbunden, an deren oberem Ende ein 
Schwungrad angebracht ist, mit dessen Hilfe die Pressung bewirkt wird. 
Unter dem Messer nnd Prcßbalken befindet sich in horizontaler Lage der 
Tisch, aus welchem der Sattel ruht. Letzterer ist wiederum durch ein 
Schraubengewinde, das sich in der Mitte der Länge nach unter dem Tische 

4* 
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befindet, verbunden, an dessen vorderem Ende am Tische eine Kurbel an­
gebracht ist, mit der man durch Umdrehungen den Sattel, je nach dem 
zu beschneidenden Gegenstand, verstellen kann. Die Konstruktion dieser 
Maschine ist eine sinnreiche, der Mechanismus ein einfacher, so daß sie 
allen an sie gestellten Anforderungen genügt. Besonders in den letzten 
Jahren hat die Maschine bedeutende Verbesserungen erhalten, so unter 
anderm den verstellbaren Tisch mit eingcfügter Schneideleiste, ferner die 
Vorrichtung zum selbsttätigen Stillstand der Maschine in höchster Messer-

Abb. 22. Pipirlbcschncidemaschmc mit Sclbstprcssimg von Karl Krause, Leipzig.

läge, dann die selbsttätige Einpressung und den Schnittandeuter. Die 
Maschinen sind sowohl für Hand - wie für Dampfbetrieb eingerichtet, und 
finden letztere meist in Großbuchbindereien Verwendung. Wegen ihrer 
Leistungsfähigkeit und Erleichterung der'Arbeit sollte die Maschine in 

keiner Buchbinderei fehlen; sie ist im Preise wohl etwas hoch, doch macht 

sie sich mit der Zeit bezahlt.

2. Die Hebelschneidcmaschine.

Ein weiteres System von Beschneidemaschinen ist die „Hebelschneide­
maschine". Die Konstruktion derselben ist von der ersteren eine bedeutend 
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abweichende und einfache. Der ganze Mechanismus wird durch zwei Hebel, 
wie aus Abb. 23 ersichtlich, in Tätigkeit gesetzt. Die Hauptbestandteile 
sind wiederum das Hauptgestell und der horizontale Tisch, auf welchem 
sich ebenfalls der Sattel befindet. Der aufrechtstehende Hebel mit dem Seiten- 
gewicht ist mit einem kleinen 
Handrad versehen, welches 
wiederum mittels einer Schrau- 
benspindel mit dem Preßbalken 
in Verbindung steht. Der 
fchrägliegende Hebel dient als 
Handhabe der Messersührung. 
Ist die Messcrführuug bei 
der Nadschneidemaschiue eine 
schräge, so ist sie hier eine 
halbkreisrunde, was den Vor­
teil hat, die Bücher sicherer 
beschneiden zu können. Diese 
Maschine findet wegen ihrer 
leichten Handhabung meistens 
zu leichteren Arbeiten, wo 
es sich um schnelles Arbeiten 
handelt, Verwendung, doch 
ist ihre Bauart eine solche, 
daß auch schwere Bücher auf 
ihr beschnitte» werden können.

Ähnlich dieser Maschine 

hat man in neuerer Zeit eine 

Abb. W. Hcbelschneidemalchine von .Narl Krause, Leipzig.

noch billigere konstruiert, doch findet diese meistens nur zu ganz leichten 
Arbeiten, wie zum Schneiden von Karten, Etiketten, Stoffmustern usw. 
Verwendung. Durch die Abb. 24 sei auf sie hingewiesen.

3. Die dreiseitige Peschneidemaschine.

Besondere Vorteile zum Beschneiden von Büchern bietet die dreiseitige 
Veschneidcmaschine, die in Großbuchbindereien, Geschüflsbücherfabriken uud 
Papierfabriken fast unentbehrlich geworden ist. Sie ist neueren Ur­
sprungs und weicht in ihrer Bauart von den andern Bcschneidemaschincn 
gänzlich ab. Ihre Bauart ist eine kräftige uud solide und ist darauf 
berechnet, die größtmöglichen Anforderungen an sie stellen zu können. 
Die Hauptbasis dieser Maschine ist, den zu beschneidenden Gegenstand auf
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quadratischen Umfang des Untergestelles,

Abb. 24. Hclielmaschiuc einfacher Kvustrultiou 
vvil Karl Krause, Leipzig.

drei Seiten beschneiden zu können, ohne ihn auspresseu zu müssen. 
Die Bestandteile der Maschine sind folgende: Auf dem kompakten Uutersatz 
ruhen an der vorderen Seite zwei durchbrochene Seitenwände, ähnlich 
wie bei der Nadschneidemaschine. Zwischen diesen Wänden befindet sich 
der Messerbalken. Der Tisch der Maschine beschränkt sich nur auf den 

auf dem sich eine drehbare 
Scheibe befindet, worauf 
wiederum der Beschneideklotz 
mit Beschneideformenplatten 
angebracht ist. Die Formen- 
platte» können je nach den zu 
beschneidenden Büchern be­
liebig ausgewechselt werden. 
An der drehbaren Scheibe ist 
ein nach oben strebender Arm 
angebracht, an welchem sich die 
Preßvorrichtung, eine Schrau- 
benspindel mit Schwungrad 
und eine Preßplatte nebst seit­
licher Anlage für die Buch­
rücken befindet. Die Maschine 
wird durch Riemenscheiben mit 
Dampf oder Elektromotor in 
Betrieb gesetzt. Das Beschnei­
den geschieht auf folgende 
Weise: Die Beschneideformen 
werden in der genauen Größe 
der zu beschneidenden Bücher 
gewählt und an die Schrauben- 
spindel angeschraubt. Nach 

dieser Beschneideform wird mittels eines kleinen Handrades das Messer, 
resp, die drehbare Scheibe auf dem Tische gestellt. Die Bücher werden 
auf den Beschneideklotz gelegt und eingepreßt, hierauf der erste Schnitt 
am Kopfe des Buches vollführt. Ist dies geschehen, dann wird die dreh­
bare Scheibe mittels eines Scitenhebels gedreht und der zweite Schnitt an 
der Vorderseite des Buches ausgeführt; hierauf folgt der dritte Schnitt 
am Fuße des Buches, bei dem wiederum die Scheibe gedreht wird. 
Hiermit wäre ein Stoß Bücher beschnitten, die nnn ausgcprcßt werden. 

Dadurch, daß die Bücher auf allen drei Seiten beschnitten werden 
können, ohne das; sie nach jedem einzelnen Schnitt ausgepreßt werden 
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müssen, ist die Maschine sehr leistungsfähig und macht sich trotz ihres etwas 
hohen Preises in großen Geschäften, wo sie viel gebraucht wird, sehr bald 
bezahlt. Die Maschine wird in vier Größen geliefert, und jeder derselben 
vier verschiedene Formenplatten in gewissen Größen beigegeben. Der Preis 
der Maschine für Handbetrieb stellt sich auf 1050 bis 1575 Mk., für 
Dampfbetrieb auf 1110 bis 1650 Mk. Extra-Formenplatten, die eben­
falls geliefert werden, kosten pro Stück 10 Mk.

Adb. 25. Dreiseitige Beschneidemaschinc von gart grause, Leipzig.

Eine ähnliche Maschine ist die „Vierseitige Beschneidemaschine". Ihre 
Konstruktion ist fast die gleiche, wie die des Dreischneiders, nur mit dem 
Unterschied, daß mit ihr zwei Stöße Bücher auf einmal eingepreßt und 
auf allen Seiten beschnitten werden können, ohne daß sie ausgepreßt 
werden müssen.

Eine weitere -doppelseitige Beschneidemaschine liefert die Maschinen­
fabrik Dietz L Listing, Leipzig. Wir bringen diese in Abb. 28, sehen 
jedoch, da es zu weit führen würde, von einer Beschreibung ab.
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Nun zum Beschneiden selbst. Die Bücher, die geleimt sind, müssen 
beschnitten werden. Die Bogen sind durch die Falzbrüche noch geschlossen 
und sind zu öffnen, was durch das Beschneiden erzielt wird. Regel ist, 
die Bücher so wenig wie möglich zu beschneiden, doch sollen die Blätter 
möglichst auftreffen. Sollte es Vorkommen, daß Blätter nicht auftreffen 
und viel abgeschnitten werden müßte, dann läßt man die Blätter lieber 
zurückstehen, als daß man das Buch verschneidet; es sei denn, daß der

Abb. Sk.
Kleiner Dreischneider für Kraftbctrieb von Karl Krause, Leipzig.

Kunde es so wünscht. Auch ist darauf zu achten, daß der weiße Rand 
(Spatium) an den Schnittseiten verschiedene Breiten erhält. Der Druck 
ist so eingerichtet, daß der obere Schnitt ein schmäleres, der Vorderschnitt ein 
etwas breiteres und der Unterschnitt wieder ein breiteres Spatium erhält. 
Man achte also darauf; auf keinen Fall darf ein Buch so beschnitten werden, 
daß die Spatien an den Schnittseiten schmäler sind als im Nückensteg.

Eingangs des Abschnittes haben wir der Beschneidepresse und des 
Beschneidehobels Erwähnung getan. In früheren Zeiten, wo die Be- 
schneidemaschinen noch nicht so eingesührt waren, wurden die Bücher usw. 
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ausnahmsweise mit diesen Werkzeugen beschnitten. Dies war eine um­
ständliche, zeitraubende lind nicht so leichte Arbeit, und wird wohl mancher 
Kollege an die Zeit noch zurückdenken, wo noch ohne Maschinen niit dem 
Schlaghammer, Beschneidepresse und -Hobel gearbeitet wurde.

Diese Werkzeuge findet man znr Jetztzeit wohl in keiner Buchbinderei 
mehr; es ist deshalb überflüssig, auf das Beschneiden mit ihnen näher 
einzugehen.

Sehr erleichternd und rasch arbeitend ist das Beschneiden mit den Ma­
schinen, nur muß darauf gesehen 
werden, daß gute und scharfe 
Beschneidemesser vorhanden sind, 
und daß sie gut behandeltwerden. 
Es ist eine Unsitte, mit der Bc- 
schneidemaschine, besonders wenn 
ein frisch geschliffenes Messer 
eingesetzt ist, Pappen zu schnei­
den. Die Messer leiden da­
durch nngemein; meistens be­
kommen sie durch die sandigen 
Bestandteile, die in den Pappe» 
enthalten sind, kleine Scharten, 
und mit solchen Messern ist dann 
an einem Buche kein glatter 
Schnitt zu erzielen. Ebenso salsch 
ist es, mit stumpfen Messern be­
schneiden zu »vollen; da kann 
man sich schinden und Plagen, 
und es ist nicht ausgeschlossen, 
daß Bücher, die etwas schwam- Abb. 27. Neuester Drrischuridrr für Handbetrieb 
miges Papier haben, verschnitte»» ^>AMem) v°„ Diev Mm», Lewz.». 

werden, da solche Messer während des Schnittes das Buch nach vorn 
ziehen und dann nach dem Ende des Buches zu immer mehr abgeschnittcn 
wird als am Anfang.

Nachdem abgemessen ist, wieviel weggcschnitten werden soll, bringt 
man das Buch anf den Tisch der Maschine, richtet den Sattel durch 
Umdrehen der Kurbel so lange, bis der Preßbalken an dem bezeichneten 
Markicrpunkt abschließt, und setzt es gut an dem Sattel an. Hierauf 
preßt man das Buch fest ein nnd vollführt den Schnitt möglichst mit 
einem Zuge, indem ein Absetzen leicht Abstufungen hervorbringt. Das 
Buch wird dann aus der Mascknne genommen und nachgcsehcn, ob es 
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gerade beschnitten ist. Es kommt vielfach vor, daß Beschneidemaschinen 
durch falsche Stellung des Tisches über sich oder unter sich schneiden. Dies 
läßt sich leicht abändern. Der Tisch ruht bei allen Beschneidemaschinen 
an seinem Hintern Ende auf einer ausrechtstehenden Stellschraube, durch 
welche der Tisch genau in die richtige Lage gebracht werden kann. Schneidet

Abb. 28. Doppelseitige Beschneidemnschme von Diep L Listing, Leipzig.

die Maschine unter sich, also so, daß bei der Seite des Buches, welche auf 
dem Tische liegt, mehr weggeschnittcn ist als auf der oberen, dann stellt 
man den Tisch hinten etwas höher; ist es umgekehrt, daß die Maschine über 
sich schneidet, dann wird er tiefer gestellt. Das Arbeiten mit der Maschine 
ermöglicht, daß man zugleich zwei Stöße in sie einsetzen und beschneiden 
kann; auch hat sie den Vorzug, daß beim jedesmaligen Schnitt das lästige 
Absatteln wegfällt, indem die Bücher an den Sattel nur gut anzulegeu sind.
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6l. Das Nundklopfen der Bücher.

Nachdem die Bücher beschnitten sind, werden sie rund geklopft. Durch 
das Rundklopfen wird ihnen die richtige Form gegeben; Rücken und Schnitt 
erhalten dadurch eine runde Form, ersterer nach außen, letzterer nach innen. 
Das Rundklopfen geschehe mit aller Vorsicht, denn hiervon hängt die ganze 
Schönheit des Buches wesentlich mit ab. Erstens nehme man darauf Be­
dacht, daß das Buch eine schön gleichmäßige Rundung erhält, zweitens 
ist darauf zu sehen, daß man das Buch, wie es leider so vielfach ge­
schieht, mit dem Hammer nicht so bearbeitet, daß die Lagen schießen, wo­
durch am Schnitt stufenförmige Abstände entstehen.

Wie bereits beim Leimen erwähnt, gibt man dein Leim etwas Glyzerin 
zu, um ein zu starres Austrocknen der Buchrücken zu verhüten. Dies kommt 
nun dem Buche beim Nundklopfen zugute; der Rücken ist noch geschmeidig 
und fügt sich eher in seine ihm gegebene Form. Zu wenig oder zu sehr 
geleimte Bücher, auch zu sehr ausgetrocknetc haben beim Nundklopfen den 
Nachteil, daß die einzelnen Lagen sich am Rücken lösen, das Buch fängt 
an zu schießen, und kann infolgedessen nie eine schöne Rundung noch 
ein schöner Schnitt erzielt werden.

Das zu rundende Buch legt man mit dem Schnitt nach dem Körper 
zu vor sich auf den Tisch. Mit der linken Hand drückt man fest auf das­
selbe, so daß es auf dem Tische gut aufliegt; den Daumen legt man an den 
Vorderschnitt und zieht mit den andern vier Fingern den Rücken nach vorn. 
Beim Nundklopfen fängt man am rechten Ende in der Mitte des Rückens 
an und klopft erst mit leichten Schlägen bis an das andere Ende. Hierauf 
geht man mit den Hammerschlägen etwas mehr nach oben und klopft 
so lange, bis eine Seite die richtige Rundung erlangt hat. Dann dreht 
man das Buch um, legt den Zeigefinger der rechten Hand in den Schnitt, 
zieht die obere Hälfte des Buches mit der linken Hand etwas nach vorn 
und klopft es wie die andere Seite dann ganz gleichmäßig rund. Ist 
die Rundung noch nicht korrekt, was man am besten am Vorderschnitt 
beurteilen kaun, so hilft man mit dem Hammer an der betreffenden Seite 
so lange nach, bis sich die ersten und letzten Lagen der Rundung genau 
gegenüberstehen. Zu rund dürfen die Bücher nicht gemacht werden, 
denn dies hat Einfluß auf das spätere Abpressen; auch wird der Rücken 
und Schnitt zu spitz, und dies trägt nicht gerade znr Schönheit des 
Buches bei.

Die schönste Rundung ist in der Form eines Halbkreises. Die ge­
rundeten Bücher setzt man unverrückbar auf Bretter und beschwert sie mit 
einem schweren Gegenstand.
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Wie es zum Beschneiden der Bücher Maschinen gibt, so ist auch eine 
solche zum Nundmachen derselben konstruiert uud gebaut worden, die 
wiederum in Großbuchbindereien ihre Verwendung findet. Diese Maschine, 
unter dem Namen „Rückenrundmachmaschiue" (siehe Abb. 29) bekannt, 
arbeitet bei einiger Übung sehr exakt, die Bücher werden eins wie das 

andere gleichmäßig gerundet; sie arbeitet aber auch sehr geräuschlos und 
schnell, so daß ein geschickter Arbeiter in einer Stunde 400 bis 500 Bücher 
runden kann. Für Hand- und Kraftbetrieb eingerichtet, besteht die Maschine

Abb. 29. Rückmrundmnchmnschiuc von Dich L Listing, LtNpzig.

aus einem kräftigen Untergestell, an dessen oberem Ende sich ein Tisch 
befindet, welcher auf seiner Oberfläche der Länge nach mil Riefen ver­
sehen ist. Unmittelbar hinter deni Tische befindet sich ein beweglicher so­
genannter Nundbalken, mit welchem die Rundnng hergestcllt wird. Dieser 
Balken richt in einer prismatischen Führung, die mit Gewichten ver­
bunden ist, somit beim Runden eine nach oben bewegliche Führung gibt, 
und ist ebenfalls auf der Fläche, welche das Buch ergreift, mit Riefen 
versehen. Bei der Maschine für Handbetrieb ist rechts oben an dem 
Rundbalken ein kräftiger Handgriff angebracht, mit welchem sie in Be-
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wegung gesetzt wird. Der Rundbalkeu ist mit Stcllrädern verbunden und 
kann durch diese, je nach der Stärke der zu rundenden Bücher, hoch und 
nieder gestellt werden.

Das Runden auf dieser Maschine geschieht folgendermassen: Ist der 
Rundbalken in die richtige Höhe gestellt, so legt man das beschnittene 
Buch mit dem Rücken gegen den Nundbalken und hält es mit der linken 
Hand, indem mau den Daumen in den Schnitt drückt, fest. Mit der 
rechten bringt man nun die Maschine in Bewegung, indem man mit dem 
Handgriff den Rundbalken einigemal über den Rücken des Buches nach 
vorn zieht und somit die Rundung ausführt. Das Buch wird hierbei 
durch den Druck des Balkens und dessen Riefen, sowie durch die des 
Tisches einigermaßen festgchaltcn. Ist die eine Seite gerundet, dann 
dreht man das Buch um und rundet die andere Seite. Die Maschine 
ist sehr leicht zu handhaben, und kann das Runden von dem Arbeiter 
ohne große Kraftanstrengung bei Übung schnell und sicher vollführt werden. 

Der Preis der Maschine stellt sich für Handbetrieb auf 480 bis 550 Mk. 
je nach der Breite derselben, für Dampfbetrieb auf 600 bis 675 Mk.

II. Das Abpresstn der Bücher.

In Kleinbuchbindereien werden die Bücher, nachdem sie gerundet sind, 
abgepreßt, welches Verfahren wohl, wenn das Buch dauerhaft und gut 
gebunden sein soll, das richtige ist. Durch das Abpresseu erhält das Buch 
erst seine richtige Form und ist ihm deshalb alle Aufmerksamkeit zuzu wenden. 
Nach dem Oben- und Nntenbeschneiden, auf welches wir im nächsten 
Abschnitt kommen, behalten die Bücher an dem Schnitt ihre glatte 
Fläche, und trägt dieses ungemein zu ihrer Schönheit bei. In unserer 
raschen Zeit, wo es im Geschäft heißt: „Zeit ist Geld", vereinfacht man 
die Arbeit; das Buch wird, nachdem es vornheraus beschnitten ist, 
gerundet, dann gleich oben und unten beschnitten, hierauf der Schnitt 
angebracht und abgepreßt. Das Abpressen ist sehr peinlich auszuführen, 
weil, wie oben schon erwähnt, dadurch das Buch seine bleibende Form 
erhält. Auch hat das Abpressen schien Zweck darin, daß am Rücken 
des Buches Erhöhungen, die sogenannten Fälze, angebracht werden, 
welche zur späteren Aufnahme der Deckel dienen. Diese Fälze richten 
sich stets nach der Stärke des Deckels, die zu dem betreffenden Buche 
Verwendung finden, und dürfen nicht kleiner, jedoch auch nicht größer 
sein, da sonst nie ein schöner Band erzielt wird.

Die Bücher legt man beim Abpressen zwischen Bretter, richtet sie 
aber vorher recht gerade, daß sich die ersten und letzten Bogen am
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Vorderschnitt genau gegenüberstehcn, wodurch man sich die Arbeit sehr 
erleichtert. Die Bretter, die verwendet werden, müssen scharfkantig sein, 
damit sie einen scharfen Falz ermöglichen. Die besten Bretter zum 
Abpressen sind die sogenannten Abpreßbretter mit Eiscnschienen an den 
Kanten. Nachdem man die Bücher zwischen die Bretter gelegt hat, rückt 
man letztere so weit von den Rücken der Bücher ab, als die Höhe des 
Falzes austragcn soll. Die Presse mit den Büchern stellt man sich auf 
den Tisch und richtet die Bücher nochmals genau, daß sie gleichmäßig 
in einer Reihe stehen; das gleiche geschieht auch mit den Brettern. 
Besonders ist beim Abpressen darauf zu achten, daß die Bücher eine 
schöne kreisförmige Rnndnng erhalten. Sollten sich noch Abweichungen 
bemerkbar machen, steht eventuell das eine oder das andere Buch noch 
schief, so läßt sich dies durch Drücken mit den Fingern oder Klopfen mit 
dem Hammer leicht verbessern. Um zu scheu, ob alle Bücher gerade 
stehen, legt man auf sie, sowie auch auf die Bretter ein Lineal. Befinden 
fich die Bücher alle gleichmäßig an der Kante desselben im genauen 
Winkel zur Fläche, so stehen sie richtig und können fest eingepreßt 
werden. Die Presse setzt man mit den Rücken der Bücher nach oben 
auf den Tisch oder lehnt sie an denselben nnd stützt sie mit dem Preß- 
knecht. Jetzt werden die Fälze mit dem Hammer angeklopft, d. h. das 
Buch wird um den Teil, um welchen es vom Brett abgerückt ist, auf 
dasselbe herüber gebracht. Alan klopft erst auf einer Seite mit dem 
Hammer, indem dieser von der Mitte des Buchrückens nach dem Brett 
zu geführt wird. Ist die eine Seite augeklopft, dann dreht man die 
Presse um und klopft die Fälze der andern Seite an.

Viele haben die Gewohnheit, die aber grundfalsch ist, die Fälze beim 
Abpressen mit recht kräftigen Schlägen zu bearbeiten, bcdenken aber dabei 
nicht, daß sie dadurch das Buch am Rücken in Falten schlagen. Dies 
geschieht besonders, wenn der Hammer beim Klopfen zu direkt und zu 
gerade gegen den Rücken geführt wird; darum führe man denselben beim 
Anklopfen der Fälze von der Mitte des Buchrückens aus nach dem 
Brette mehr in gleitender Weise.

Es muß eigentlich schon beim Heften darauf geseheu werden, daß 
das Buch die richtige Steiguug erhält, denn nur dadurch wird das Ab­
pressen erleichtert. Zu sehr gestiegene Bücher erhalten stets zu große 
Fälze, die Bretter verschieben sich beim Einpressen von dem ihnen ge­
gebenen Platze, weil sie am Rücken keinen Halt haben. Umgekehrt ist 
es mit Büchern, die gar keine Steigung haben. An diese ist schlecht ein 
Falz anznbringen, außer wenn man den Rücken mit dem Hammer 
derart bearbeitet, daß ein halbwegs guter Falz erzielt wird, was aber 
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für den Rücken nicht von Vorteil ist, da er meistens zerschlagen wird. 
Die beste Steigung eines Buches ist, wenn die Bogen, nachdem das Buch 
fest eingepreßt ist, sich selbst so ziemlich auf die Brettkante herüberlegen 
und mit dem Hammer nur noch mäßig herübergeklopst zu werden brauchen.

Sind die Fälze angeklopft, so kleistert man die Rücken mit dem Pinsel 
ein, läßt sie etwas weichen und reibt sie dann mit der breiten scharfen 
Seite des Hammers ordentlich ab. Durch das Abreiben wird der Leim, 
welcher auf dem Rücken sitzt, entfernt. Den noch vorhandenen Leim und 
Kleister reibt man mit etwas straffen Papierspänen völlig ab. Nachdem 
dies geschehen, empfiehlt es sich, die Rücken nochmals mit dünnem heißen 
Leim zu überstreichen, weil der Leim von: Leimen der Rücken nur noch 
schwach zwischen den Bogen sitzt, worauf man sie ordentlich austrocknen läßt.

Die Bücher erhalten je nach Wnnsch des Bestellers verschiedene Ein­
bände, und ist dieses beim Abpressen mit in Erwägung zu ziehen, da die Fälze 
stets dem Einband angemessen angeklopft werden müssen. Halbfranzbände 
erhalten einen scharfen rechtwinkligen Falz, um die Deckel gut aufzuuehmeu, 
damit diese scharf und gut im Falz anliegen. Anders ist es bei Halb- 
leinwand- und Leinwandbänden, bei Haibleder- und bei Pappbänden. 
Drückt man bei Halbfranzbänden die Deckel beim späteren Ansetzen so 
gut wie möglich in den Falz, so ist es bei oben genannten Bänden 
gerade umgekehrt; die Deckel werden hier vom Falz etwas abgerückt, 
die Fälze nur mäßig herübergeklopft, so daß sie nicht eine steile, sondern 
mehr eine schräge Norm erhalten. Um dies besser zu veranschaulichen, 
lassen wir hier zwei Abbildungen folgen, welche die Norm der beiden 
Arten abgepreßter Bücher geben.

Abb. l«. AbarPrrs>trS Buch 
für Halbfranzband.

Bei dem Eingang dieses Abschnittes haben wir bereits bemerkt, daß 
die Bücher vor dem Abpressen gleich oben und unten beschnitten und mit 
dem erforderlichen Schnitt versehen werden können. Dies wird jetzt, 
besonders in Buchbindereien größeren Umfangs, meistens so gemacht, hat 
aber den Nachteil, daß die Ober- und Untcrschnitte nie so ganz gleich­
mäßig und glatt werden. Die Manier erfordert ein genaues Beschneiden;
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Abb. W. Abpretzmaschtnc für Sortiment 
von Karl Kranso, Lctpzlq.

denn ist ein Buch schief beschnitten, so kann es durch das Abpressen un­
möglich gerade gemacht werden.

Zum Abpressen der Bücher bedient man sich in Großbuchbindereien 
der Abpreßmaschinen, von denen es verschiedene Systeme für Sortiment 
und Partien, für Hand- und Kraftbetrieb gibt. Die einfachste dieser 
Maschinen ist die für Sortiment. Wie die Abb. 32 zeigt, besteht sie aus 
einem kräftigen Stellengerippe, an dessen vorderer Seite die Preßvor- 
richtung in der Art eines Schraubenstockes angebracht ist, dessen Hinterer 
Preßbalken verstellbar ist lind durch zwei nach unten gehende Arme auf 

eiuer Welle, wie aus der Abbildung 
ersichtlich, ruht. In der Mitte der 
Maschine ist unten im Gestell ein 
Tritt angebracht, welcher wiederum 
mittels eines nach oben gehenden 
Hebels mit dem verstellbaren Preß- 
balken durch ein kräftiges Scharnier 
verbunden ist. Letzteres steht wieder 
in Verbindung mit dem Rade an der 
Hinteren Seite des Gestelles. Das 
Abpresseu mit dieser Maschine wird 
wie folgt ausgeführt: Der Hintere 
Preßbalken wird durch das Stellrad 
so weit vom ersten entfernt, daß 
das Buch bequem dazwischen Auf­
nahme finden kann. Das Buch wird 
von unten nach oben zwischen die 
Preßbalken eingeschoben und dann mit 
beiden Händen am Rücken oben 
festgehalten. Hierauf setzt mau den 

linken Fuß anf den Tritt und probiert, ob die Pressung zu leicht oder 
zu stark ist. Beides läßt sich durch das Stellrad gut regulieren. Hat 
man die richtige Pressung gefunden, so drückt man den Tritt ganz herunter, 
wodurch das Buch festgehalten wird. Zum Einsetzen der Bücher zwischen 
die Preßbalken ist von dem betreffenden Arbeiter schon etwas Übung 

erforderlich, indem die Fälze, wenn das Abpressen rasch vor sich gehen 
soll, nur durch das Gefühl der Finger abgemessen werden können. An 
das eingepreßte Bnch werden nun mit einem Hammer die Fälze ange­
klopft, was besonders an den Kanten der Preßbalken mit Vorsicht zu 
geschehen hat, weil die Vorsätze leicht zerschlagen werden können. Nach 
dem Anklopfen der Fälze löst man den Tritt wieder und nimmt das
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Buch aus der Maschine, wobei aber darauf zu scheu ist, daß es nicht 
durch die Preßbalken fällt, wodurch der Schnitt verdorben und die Blätter 
gestaucht würden.

In ähnlicher Weise ist die Abprcßmaschine (Abb. 33) für Partie­
arbeiten konstruiert, nur daß sich Lei ihr oberhalb der Preßbalken eine 
bewegliche Walze mit Griff, welche die Herstellung des Falzes bewirkt, 
befindet. Nuten an der Vorderseite des Gestelles befinden sich zwei Fuß­
tritte, von denen derjenige links die Einpressung des Buches zwischen den 
Preßbalken besorgt, während der rechte die Walze nach dein Buchrücken 
zu anzieht. Die Preßbalken werden hier ebenfalls der Stärke des Buches 
angemessen oben an dem 
Hinteren Rade - gestellt, 
während an dem Rade 
rechts unten an der Ma­
schine die Preßbalken der 
Höhe des Buchrückens ent­
sprechend hoch und nieder 
gestellt werden können. 
Siehe Abb. 33.

Das Buch wird ein­
gespannt, indem man es 
zwischen den Preßbalken so 
lange festhält, bis der linke 
Fußtritt heruntergezogeu ist 
und die Preßbalken fest 
schließt. Sodann zieht man 
mit dem rechten Fußtritt 
die Walze an und führt 
sie an dem Handgriff über 

Abb A. Abpretzmaschinc von Dich L Listing, Leipzig.

den Rücken des Buches durch Vor- und NückwärtSbewegen ein- bis 
zweimal darüber, wodurch die Fälze angepreßt werden. Beachtet muß 
hierbei werden, daß die Walze, besonders bei den Fälzen, nicht zu fest 
auf den Rücken drückt, weil sonst die Porsatzbogeu an den scharfen Kanten 
der Preßbalken durchschnitten würden; ebenso darf sie nicht zu leicht über 
den Rücken gleiten, weil dadurch kein genügend scharfer Falz erzielt wird.

Das Abpressen mit der Maschine erfordert von feiten des Arbeiters 
in bezug auf deren Stellung und in der Wahl der richtigen Fälze 
große Übung. Eine bestimmte Größe der Fälze läßt sich hier nicht an­

geben; diese richtet sich vielmehr nach der Größe und Stärke des Buches 
und muß beim ersten Buche ausprobiert werden.

Brades Buchbmderbuch. 5
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Hauptsache beim Abpressen mit einer solchen Maschine ist, das; die 
Walze eine gleichmäßige kreisförmige Bewegung über den Buchrücken macht, 
was sich folgendermaßen regulieren läßt. Nachdem das Buch in die 
Preßbalken so fest eingcspannt ist, daß es dem Druck der Walze wider­
steht, setzt man diese unter Herabziehen des rechten Trittes mit dem rechten 
Fnße in senkrechter Stellung anf die Mitte des Rückens und überzeugt 
sich, ob die Walze gleichmäßig aufsitzt,

Nbb. 84. Mpretzmoschinc von norl Nrmgo, Lcipzifl.

was mit Hilfe der beiden oben 
an dem Walzengestelle ange­
brachten Schrauben erreicht wird. 
Ist der Druck der Walze zu fest, 
dann lüftet man sie etwas durch 
Aufdrehen der beiden Schrauben; 
ist der Druck aber zu leicht, dann 
zieht man die Schrauben au; 
sollte dies nicht genügen, dann 
stellt man die Preßvorrichtung 
an dem unteren Rade rechts 
an der Maschine etwas hoher.

Eine dritte Maschine znm 
Abpressen der Bücher ist 
Karl Krauses „Dampfabprcß- 
maschine". Obwohl dieselbe sehr 
leistungsfähig ist, dürfte sie wegen 
ihres hohen Preises von 2550 M. 
nur in wirklichen Großbetrieben 
Verwendung finden.

I. Das Beschneiden der Bücher am Ober- und Untcrschnitt.

Sind die Bücher nach dem Abpressen gut ausgetrocknct, dann werden 
sie oben und nuten beschnitten. Je nach dem System der Maschinen wird 
das Bnch in diese verschieden eingelegt. Beschneidet man mit der Rad- 
maschine, deren Messerführung von links nach rechts in schräger Richtung 
nach dem Tisch zu geht, so legt man das Buch mit dein Rücken nach 
links' in dieselbe. Bei der Hebelmaschine, deren Messerführnng eine halb­
kreisförmige ist, legt man am besten den Rücken des Buches nach rechts. 
Bei beiden ist es notwendig, daß unter das Bnch, wenn es abgcpreßt 
ist, eine den Fälzen entsprechende starke Pappe untergelegt und eine 
ebensolche auf dasselbe aufgelegt wird, um die Fälze nicht zu verpresseu. Bei 
einzelnen Büchern können die Pappen bei jedem Schnitt unter- und anf- 
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gelegt werden; hat man aber größere Partien, dann ist es von Vorteil, 
wenn man die Pappen auf dem Tisch nnd an den Preßbalken festleimt, 
wodurch das lästige Auflegen wegfällt.

Die Bücher beschneidet man erst am Nnterschnitt, weil sie sich mit 
der Kopsseite besser an den Sattel anlegen lassen. In erster Linie ist 
hier wieder notwendig, daß man sich zunächst überzeugt, wieviel das Buch 
beschnitten werden kann, und man macht sich an der Stelle einen Markier- 
punkt. Man bringt das Buch in die Maschine, legt die Pappen auf und 
unter, so daß sie fest am Buchfalz sitzen, richtet den Sattel nach dem 
Markierpunkt und preßt den Preßbalken fest zu, was bei der Radmaschine 
mit dem Rade, bei der Hebelmaschine mittels des Stellrades und des 
aufrecht stehenden Hebels, welchen man herunterdrückt, geschieht. Der 
Schnitt geschehe vorsichtig in einem Zuge, aber nicht zu schnell, wie bei 
dem Vorderschnitt.

Bücher mit schwammigem Papier, auch solche, deren Papier aus 
Holzstoff besteht, haben die Eigenschaft, am Rücken und an den Ecken des 
Vorderschnittes auszureißen. Diesem Übelstandc kann durch ein einfaches 

Mittel abgeholfen werden. Bei dem Vorderschuitt schneidet man an der 
Stelle, wo der Schnitt erfolgt, mit einem scharfen Messer ein, bei dem' 
Rücken hilft man sich mit einem Pappklotz. Dieser wird folgendermaßen
hergestellt: Man schneidet sich nicht 
allzu starke Pappstreifen in der Breite 
von 5 bis 6 om und in der Länge 
je nach der Breite des Buches. Diese 
Streifen klebt man so aufeinander, 
daß sie an einer Seite die halbe 
Rundung des Buchrückens erhalten. 
Den Pappklotz befestigt man mittels 
so daß er beim Beschneiden gegen 
Ausreißen gänzlich vermieden wird.

Abb. 35. Apparat liegen Las Ausreisen der 
Rücken beim Beschneiden der Bücher von 

W. Leos Nachfolger, Stuttgart.

Leim auf dem Tische der Maschiue, 
den Rücken strebt, und dadurch ein

Durch Konstruktion von geeigneten Apparaten hat unsere Maschinen­
technik auch diesem Übelstaude abgeholfen. Dieselben können an jeder 

Maschine angebracht werden, und verweisen wir auf die Abb. 35.
Unabgepreßte Bücher lassen sich, da ohne Falz, etwas bequemer 

beschneiden. Die untere Pappe fällt hier weg, doch muß oben eine um 
so stärkere aufgelegt wcrdcu. Zu einer solchen schneidet man sich Papp­
streifen in der Breite von 6 bis 8 om, etwas länger als das Buch breit 
ist, klebt sie mit Leim aufeinander und Preßt sie in der Beschneidemaschine 
fest ein. Nachdem sie trocken sind, raspelt man den Streisen an einem 
Ende Halbrund ab und klebt ihn dann an den Preßbalken fest.

5*
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Bei Partien können, wenn es die Stärke der Bücher erlaubt, mehrere 
auf einmal beschnitten werden; sie müssen aber vor dem Einschieben in 
die Maschine gut gleichgestoßen und an dem Sattel gleichmäßig angelegt 
werden. Desgleichen kann man auch den Oberschnitt gleich mit be­
schneiden, ohne den gestellten Sattel zu verrücken, indem man, wenn der 
Stoß am Unterschnitt beschnitten ist, denselben umdreht und dann zwischen 
ihn und den Sattel eine Pappe von der Stärke einschiebt, um welche 
die Bücher am Oberschnitt beschnitten werden sollen, wodurch der Stoß 
vom Sattel abgerückt wird. Es ist hierbei aber uicht zu vergessen, daß 
beim jedesmaligen Beschneiden eines weiteren Stoßes beim Unterschnitt 
die Pappe vom Sattel entfernt werden muß, da sonst das Buch unten 
zu viel beschnitten wird.

Ein oftmals vorkommender und recht tadelnswerter Mißbrauch ist, 
wenn die Bücher bis kuapp au den Druck heran beschnitten werden. Nicht 
allein die Schönheit des Buches leidet hier, weil es meistens außer 
Format geschnitten wird, sondern es wird hierdurch zum wiederholten 
Umbinden, wenn der erste Einband mit der Länge der Zeit zn sehr ge­
litten hat, oft beinahe untauglich. Man schneidet deshalb von dem Buche 
so wenig wie möglich weg, doch so, daß alle Blätter auftreffen. Aus­
nahmen hiervon machen nur Bücher, zu denen schon Einbanddecken im 
voraus gemacht sind, welchen sie angepaßt werden müssen, oder Bücher, 
welche nach Musterband beschnitten werden.



III. Kapitel.

Die verschiedenen Schnittarten und ihre Herstellung.

Um dem Buche ein besseres Aussehen zu geben und eine größere 
Dauerhaftigkeit zu verleihen, wird an dasselbe der Schnitt angebracht. 
Obwohl das beschnittene Buch durch die Naturfarbe des Papiers ein ganz 
hübsches Aussehen hat, dürfte sich der Schnitt jedoch nicht lange halten; 
er würde sehr bald vergriffen und schmutzig werden und somit seine 
ursprüngliche Farbe verlieren.

An Buchschnitten gibt es zweierlei Arten, nämlich diejenigen, die 
mittels Farbe, und diejenigen, welche mittels Metall hergestellt werden. 
Erstere zergliedern sich in drei Kategorien und zwar in gesprengte, in 
einfarbige und in marmorierte Schnitte; letztere in Gold-, Aluminium-, 
Metall- und Zierschnitte.

Der einfach gesprengte Schnitt.

Der einfachste Schnitt unter allen Schnittarten ist der einfach gesprengte. 
Obwohl er ohne großen Schmuck ist, ziert er doch das Buch, wenn er 
richtig angebracht ist. Die schönsten Farben zu diesem Schnitt sind Braun, 
Grün und Blau. Die Zubereitung der Farben, welche Tonart es auch 
sei, die zu den Schnitten Anwendung finden, ist die gleiche. Dieselben 
werden, wenn man sie nicht schon in feiner Pulverform bekommt, auf 
einem glatten Stein erst mit einem Läufer aus Porzellan oder aus Stein 
fein gerieben; es muß jedoch etwas Kleister zugesetzt werden.

Die Farbe wird so lange verrieben, daß man in ihr, wenn man sie 
zwischen den Fingerspitzen probiert, keine Körnchen mehr wahrnimmt. Ist 
die Farbe so weit gerieben, dann kann sie mit dem nötigen Wasser ver­
dünnt werden und ist nun zum Gebrauch fertig. Außer den Farben 
bedarf man zum Sprengen noch einer kleinen Bürste mit straffen Borsten und 
eines Sprenggitters. Dieses besteht in einem Nahinen mit einem Griff, 
über welchen ein feines Drahtgeflecht gezogen ist. Dieses Drahtgeflecht
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darf zu dem Zwecke nicht zu eug, auch uicht zu weit sein, und ist I oiu 
Abstand der Drähte voneinander die beste Norm. Von Vorteil ist es, 
wenn das ganze Gitter verzinnt ist, damit es beim Gebrauch der nassen 
Farben nicht zu sehr dem Rost ausgesetzt ist.

Zum Sprengen der Schnitte setzt man die Bücher in eine Hand­
presse; wenn es die Formate erlauben, setzt man mehrere zwischen Spalten 
und preßt sie mit der Hand sest ein. Die Presse stellt man dann, wie 
beim Einsägen, auf den Tisch und stützt sie mit dem Preßknecht. Zur 
Vorsorge, daß der Ober- und Unterschnitt nicht mit besprengt wird, legt 
man an den Seiten der Schnitte Streifen Pappe anf, welche den nötigen 
Schutz gewähren. Von der Farbe, die in ihrer Konsistenz zum Sprengen 
so fein sein muß, daß sie bequem aus dem Pinsel läuft, gießt man ein 
kleines Quantum auf einen Schärfstem, Glas oder Blech, taucht die 
Bürste iu sie ordentlich ein und klopft die Farbe an dem Gitter etwas 
in die Borsten. Hierauf legt man sich ein Blatt weißes Papier mit anf 
den Tisch und probiert anf diesem erst die Farbe, indem man diese so 
lange ausbürstet, bis sie in kleinen Tropfen erscheint, worauf mau baun 
den Schnitt sprengen kann. Es ist nicht ratsam, mit der eingetauchten 
Bürste gleich auf den Schnitt zu sprengen, weil die Farbe in zu großen 
Tropfen auf denselben kommt, wodurch er unschön und fleckig aussieht. 
Der gesprengte Schnitt soll möglichst zart aussehen, darum sprenge man 
auch nicht zu viel; denn kommt die Farbe zu dicht aufeinander, so wird 
der Schnitt ebenfalls unschön. Ist die Farbe auf dem Papier gut aus 
der Bürste gebürstet, dann geht man auf den Schnitt über, bürstet 
auf dem Gitter nicht zu schnell hin und her, damit die Bürste nicht 
zu sehr spritzt, und sprengt den Schnitt ganz gleichmäßig, nicht etwa so, 
daß eine Stelle hell und die andere dnnkler erscheint. Die Bücher nimmt 
man dann ans der Presse und sprengt den Ober- und Unterschnitt.

Zn diesem Behufe legt man die Bücher verschränkt, d. h. so, daß 
sich Schnitt und Rücken berühren, setzt den Stoß zwischen Längenbrettcr 
in die Presse und preßt ebenfalls fest zu. Das Sprengen geschieht in der 
gleichen Weise; nur achte mau, weil man hier die Vorderschnitte nicht 
so gnt schützen kann, darauf, daß man dieselben nicht mit vollsprengt. 
Sollten Helle Stellen anf dem Schnitt Vorkommen, so lassen sich diese 
mittels Nachsprengens ganz gut ausgleichen.

I!. Der Kreide-, Kleien- und Sägespüneschnitt.

Eine weitere Art von Schnitten, die ebenfalls mit dem Sprenggitter 
und der Bürste hergestellt werden, sind der Kreide-, Kleien- uiid Säge­
spüneschnitt. Diese Schnitte unterscheiden sich von dem einfach gesprengten 
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dadurch, daß sie neben ihrer anfgesprcngten Farbe noch eine zweite, nämlich 
„Weiß" erhalten. Die zweite Farbe wird aber nicht anfgesprengt, sondern 
durch Auflage von Kleie, Kreide oder Sägespänen bewirkt, indem anf der 
Stelle, wo diese aufgetragen ist, die Farbe mit dem Buchschnitt nicht in 
Berührung kommt, sich also aus diesem Grunde nicht mit ihm verbinden 
kann. Wie bei dem gesprengten Schnitt, so werden auch hier die Bücher 
in die Presse gesetzt. Beim Vorderschnitt tut man gut, den Schnitt an- 
zubringen, bevor mau das Buch rundet, weil auf dem gerundeten Schnitt 
die Kleie oder Sägespäne nicht so gut haften bleiben. Beide Teile, so­
wohl Kleie wie Sägespäne werden, bevor man sie anfträgt, mit Wasser 
etwas angefcnchtct, wodurch sie mehr zusammeuhalten und infolgedessen 
schönere Flocken erzielt werden. Die Kleie oder Sägespäne strent man 
mit den Fingerspitzen gleichmäßig auf den Schnitt; sollten Unregelmäßig­
keiten im Auftragen Vorkommen, so daß eventuell eine Stelle zu dicht 
oder zu leer ist, dann gleicht man dieses mit einem spitzen Falzbein aus, 
iudem inan beides gleichmäßig verteilt. Das Sprengen geschieht in der 
gleichen Weise wie bei dem vorhergehenden Schnitt, nur sprengt man 
etwas dunkler. Sind die Schnitte genügend gesprengt, dann nimmt 
man die Bücher aus der Presse uud klopft die Kleie oder Sägcspäne, den 
Schnitt nach dem Boden zu haltend, ordentlich ab. Den Ober- uud 
Unterschnitt macht man in der gleichen Weise, die Bücher legt man hier 
ebenfalls verschränkt, wie bei dem einfach gesprengten Schnitt.

In ähnlicher Weise wird der Kreideschnitt hergestellt. Um bei diesem 
hübsche Flocken zu erzielen, wird die Kreide mit Wasser angcfenchtet. Man 
nimmt am besten gute weiche Kreide, schabt diese mittels eines Messers 
in feinen Flocken auf den Schnitt, zerteilt sie, wenn etwas unregelmäßig, 
mit dem Falzbein nnd sprengt dann wie vorher beschrieben.

6. Gemusterte Schnitte.

Eine andere Art Schnitte, die ebenfalls zu den gesprengten Schnitten 
gerechnet werden, sind die gemusterten. Diese stellt man wiederum auf 
zwei Arteu her: Erstens dnrch Auflegen ausgeschnittener Schablonen, 
zweitens dnrch Auflcgen getrockneter Blätter nnd Zweige. Obwohl diese 
Art Schnitte als Spielerei angesehen werden können, so sind mit ihnen, 
wenn gnt ausgcführt, doch schöne Resultate zu erzielen. Bei der ersten 
Art macht man sich anf einem Blatt starken Zeichenpapier eine beliebige, 
meist geometrische Zeichnung nnd schneidet sie mit einem spitzen scharfen 
Messer, ähnlich der Malerschablone, aus. Diese Zeichnungen, die so 
eingerichtet werden können, daß mit mehreren Farben gesprengt werden 
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kann, befestigt man auf den Brettern oder Spalten mit Reißzwecken 
und sprengt dann mit den beliebigen Farben.

Bei der zweiten Art ist die Herstellung folgende: Man wählt hierzu 
kleine Blätter, z. B. Epheu, die wilde Rebe, junge Kastauienblätter usw. 
und trocknet sie zwischen Lagen Papier in leicht gepreßten: Zustande. 
Dann legt man sie in hübschem Arrangement auf deu Schnitt und sprengt 
ebenfalls. Schön sehen solche Schnitte aus, wenn man von den Blättern 
Ranken bildet, dieselben doppelt auflegt und dann sprengt. Hierauf nimmt 
man die obere Schicht weg und sprengt nochmals, wodurch eine schöne 
Schattierung erzielt wird. Bemerken wollen wir noch, daß diese Schnitte, 
um ein ganzes Muster herauszubekommen, uur an einzelnen Büchern an­
gebracht werden können.

v. Der Stärkeschnitt.
Dieser Schnitt weicht von den bis jetzt erwähnten Schnitten in seiner 

Herstellung etwas ab, indem hier die Farben teils aufgesprengt, teils auf­
gespritzt werden. Zu diesem Schnitt eignen sich eigentlich nur Bücher mit 
ungeleimtem Papier, da dieses die Stärke besser anuimmt und schneller 
trocknet. Die Bücher werden hier ebenfalls wie bereits beschrieben ein­
gepreßt. Jetzt weicht man sich in einem Napf etwas Stärke mit Wasser 
auf, bereu Konsistenz nicht zu dick, jedoch auch nicht zu dünn sein darf. 
Den Schnitt übcrführt man mittels eines mit Spiritus getränkten 
Schwammes und spritzt die Stärke mit einem kleinen Reisstrohpinsel in 
nicht allzu großen Tropfen auf. Danu läßt man diese antrocknen und 
sprengt hierauf mit einer Farbe, am besten Braun, Blau oder Grün, 
deu Schnitt etwas dunkel. Die Bücher werden nach dem Sprengen aus 
der Presse entfernt und die Stärke ordentlich abgeklopft.

Will man den Schnitt mehrfarbig haben, so bedarf man mehrerer 
Näpfe. Viele sprengen die verschiedenen Farben mit der Bürste auf, doch 
ist es richtiger, weuu man die Stärke mit der betreffenden Farbe auf- 
weicht. Der erste Auftrag der Stärke wird ebenfalls mit Wasser auf- 
gewcicht und in kleinen Tropfen aufgespritzt, danu nimmt man die zweite 
mit der Farbe aufgeweichte Stärke, spritzt diese auf, dann vielleicht noch 
eine dritte und sprengt zuletzt eine weitere Farbe mit Gitter uud Bürste 
auf. . Dieser Schnitt, wenn er schön gemacht ist, gibt den vorhergehenden 
an Schönheit nichts nach; ein geschickter Arbeiter kann durch gute Farben- 
wahl und regelrechte Behandlung sehr schöne Resultate erzielen.

L. Der Walzcnschnitt.
In Buchbindereien, wo das Marmorieren nicht eingeführt ist, ist die 

Herstellung dieser Schnitte bei größeren Partien etwas umständlich. Auch 
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hierin ist Rat geschaffen worden, um die Arbeit zu vereinfache». Man 
kam auf die Idee, die Marmorschuitte auf möglichst einfache und schnelle 
Weise uachzuahmen, zu welchem Zwecke man die in den Handel gebrachten 
sogenannten Marmorierwalzen konstruierte. Diese gibt es in zwei Sorten, 
mit zwei Walzen znm einfarbigen und mit vier Walzen zum zweifarbigen 
Schnitt, meistens zu Ader- und Kammmarmor eingerichtet.

Erstere, zu einfarbigen Schnitten, bestehen aus einer Kautschuk- und 
einer Filzwalze, welche sich übereinander in einem eisernen Gestell, ähnlich 
der Farbdruckwalze, befinden. Die Kautschukwalze trägt das auf den 
Schnitt zu bringende Muster, während die Filzwalze zur Aufnahme der 
Farbe dient. Die Farbe wird auf die Filzwalze aufgetragen, mittels der­
selben auf die bemusterte Kautschukwalze übertragen und somit durch das 
Hinwalzen auf den beschnittenen Büchern der Schnitt hergestellt.

Zum zweifarbigen Schnitt bedarf man vier Walzen, nämlich zweier 
Kautschukwalzen, welche sich in kleinen Abstünden nebeneinander befinden, 
uud zweier Filzwalzeu, die über den ersteren angebracht sind. Die Hand­
habung bei dieser Walze ist die gleiche wie bei der vorhergehenden, nur 
werden hier zwei Farben, auf jede Filzwalze eine, aufgetrageu und somit 
der zweifarbige Schnitt erzielt. Marmorierwalzen gibt es nicht nur in 
den Mustern des Ader- uud Kammmarmors, sondern sie werden auch in 
anderen beliebigen Mustern auf den Markt gebracht.

I?. Die verschiedenen Farbschnitte.

Haben wir es jetzt mit Buchschnitten zu tun gehabt, bei welchen die 
Farben mittels des Sprenggitters und der Bürste, auch mit Walzen auf­
getragen wurden, so kommen wir jetzt zu den einfachen Farbschuitten, bei 
denen die Farben mittels Pinsel aufgetrageu werden. Diese Farbschnitte 
sind bei einiger Aufmerksamkeit sehr leicht herzustellen, nehmen sich an 
Büchern, was Schönheit anbetrifft, weit besser aus als der gesprengte 
Schnitt und sind für das Buch vorteilhafter. Als Farben nimmt man 
gewöhnlich: Gelb, Grün, Blau, Rot, Zinnober und Karmin, eventuell 
auch noch andere Töne, wenn es von dem Besteller gewünscht wird.

1. Der gelbe Schnitt.

Zur Herstellung dieses Schnittes, der meistens an Gesangbüchern 
angebracht wird, bedient man sich am besten des Chromgelb; dies bekommt 
man in verschiedenen Nüancen, so daß sich der Schnitt in mehreren Farben- 
tönen herstellen läßt. Die Farbe wird durch Zersetzen von chromsanrem 
Kali mit Bleisalzeu erhalten und kommt teils rein, teils mit Schwerspat 
(Tonerde) vermischt in den Handel. Letztere Art dürfte sich zu unsern 
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Schnitten am besten eignen. Die Farbe wird, wenn sie in Stücken ist, 
auf einem glatten Stein mittels eines Läufers und Hinzunahme von 
etwas Kleister als Bindemittel fein verrieben, dann je nach Gebrauch mit 
Wasser verdünnt. Beim Färben wird die Farbe so gehalten, daß sie 
beim erstmaligen Aufstrich auf deni Schnitt nicht gleich ganz deckt; würde 
sie dies tun, so würde es zur Folge haben, daß sie vom Schnitt ab­
springen würde, da sie zu dick aufgetragen ist.

Die zu färbenden Bücher werden, nachdem sie vornheraus beschnitten, 
zuerst mäßig gerundet, dann zwischen Spalten in die Handpresse gesetzt 
und fest eingepreßt. Aufgetragen wird die Farbe mit einem nicht zu 
steife« Borstenpinsel und zwar in ganz gleichmäßigen Zügen. Die Bücher 
läßt man dann einige Zeit trocknen. Um sich zu überzeugen, ob die 
Farbe auch die genügende Bindekraft hat, probiert man sie auf dem Schnitt, 
wenn sie trocken ist, aus, indem man mit dem Handballen einigemal über 
den Schnitt fährt. Färbt sie ab, dann hat die Farbe zu wenig Binde­
kraft, und es muß ihr mehr Kleister zugegeben werden. Klebt aber 
nach dem Auspressen der Bücher der Schnitt zusammen, so ist die 
Bindekraft zu stark, weshalb der Farbe etwas Wasser zugesetzt werden 
muß. Die schon aufgetragene Farbe wird beim Znsammenkleben der 
Blätter mittels Schwamm und warmen Wassers wieder abgewaschen. 
Deckt der Schnitt auf das erste Mal nicht, so überführt man ihn znm 
zweitenmal; deckt er dann noch nicht, so ist die Farbe zu dünn und muß 
unter Hinznfügen von frischer Farbe konsistenter gemacht werden.

2. Der grüne Schnitt.

Der grüne Schnitt wird in gleicher Weise wie der gelbe Schnitt her­
gestellt. Als Farbe nimmt man am besten Chromgrün, eine Mischung von 
Chromgelb uud Berlinerblau; auch verwendet man Bremerblan, welches 
ein helleres Grün ergibt. Zu bemerken ist, daß hierbei das Gelb, da 
es die schwerere Farbe ist, gut gerieben werden muß. Schweinfurter Grüu 
läßt sich ebenfalls zu grünen Schnitten gut verwenden. Dasselbe hat eine 
lebhaft hellgrüne Farbe und übertrifft an Feuer und Ausgiebigkeit alle 
anderen grünen Farben. Es besteht aus Kupfcroxyd, arseuiger Säure 
und Essigsäure, ist darum äußerst giftig und bei Verwendung zu Schnitten 
mit größter Vorsicht zu behandeln.

3. Der blaue Schnitt.

Zu diesem Schnitt bedient man sich am besten des Berlinerblau, 
welches einen feurigen tiefblauen Schnitt ergibt. Vorteilhaft ist noch das
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Bremerblau, das einen hübschen bläulichgrünen Schnitt gibt. Behandelt 
werden diese Farben ebenso wie die gelbe und grüne, und ist hierbei 
weiter nichts wehr zu bemerken.

4. Der Rotschnitt.

Kommen obengenannte Schnitte weniger in Anwendung, so ist der 
Rotschnitt allgemeiner; derselbe findet, wo nicht marmoriert wird, an 
besseren Büchern meistens seine Verwendung, hat sich aber anch seit vielen 
Jahren in Großbuchbindereien solche Bahn gebrochen, daß daselbst alle 
besseren Werke mit dem Schnitt versehen werden und somit neben dem 
Goldschnitt für den Marmorschnitt der größte Konkurrenzschnitt ist. Zu 
diesem Schnitt verwendet man meistens Zinnober und Karmin.

Der Zinnober, dem man ebenfalls als Bindemittel Kleister zusetzt, 
muß gut gerieben werden, weil sich die Farbe wegen ihrer metallischen 
Eigenschaften nicht auflöst, sondern nur ganz fein zerteilt. Am besten 
ist es, die Zinnobcrfarbe erst einige Tage nach ihrer Zubereitung anzn- 
wenden, da sich während dieser Zeit die gröberen Teile vollständig ab­
setzen und dann die überstehende feinere Farbe zu Schnitten erst brauch­
bar ist.

Als vorzüglich schöner Schnitt ist der Karminschnitt zu empfehlen. 
Karmin, eine durch Auskochen fein geriebener Kochenille in destilliertem 
Wasser unter Zusatz von Alaun aus dem Niederschlage gewonnene schöne 
feurigrote Farbe, bekommt man teils pulverisiert, teils auch in Stücken 
im Handel. Da sie in Wasser nicht löslich ist, verreibt man sie anf 
einem glatten Steine mit dem Länfer in Verbindung mit etwas ver­
dünntem Eiweiß (etwa 4 Eiweiße auf Liter Wasser) und gibt einige 
Tropfen besten Salmiakgeistes hinzu, welcher der Farbe ein erhöhtes Feuer 
gibt. Man hüte sich aber vor zuviel, da sonst die Farbe einen bläulichen 
Schein annimmt. Beide Farben werden ebenfalls wie bei den andern 
Schnitten mit dem Pinsel aufgetragen. Weil Karmin leicht in das Papier 
eindringt, überzeuge mau sich erst davon, ob das Buch aus geleimtem oder 
ungelcimtem Papier besteht. Letzteres müßte dann erst vor dem Färben 
des Schnittes planiert werden. Das Buch legt man hierzu zwischen zwei 
Spalten, hält es zwischen diesen und übcrführt den Schnitt mittels des 
Planicrwassers, so daß es einige Millimeter in das Papier eindringt. 
Ebenso verfährt man bei Büchern, welche Kupfertafeln enthalten. Die 
planierten Bücher läßt man trocknen, preßt sie hierauf fest ein und färbt 
dann den Schnitt, nehme aber mit dem Pinsel nicht zu viel Farbe.

Guter Zinnober und Karmin stellt sich meistens zu Schnitten zu 
teuer; auch ist die Zubereitung der Farbe umständlich und mit Zeitverlust
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Abb. M. GMttzUhno.

Verknüpft. In jetziger Zeit bedient man sich allgemein der in den Handel 
gebrachten fertigen Rotschnittfarbe. Dieselbe ist sehr ergiebig, verleiht dem 
Schnitt ein großes Feuer und bekommt durch das Glätten einen hohen 
Glanz. Durch unsere moderne Richtung, nach der besonders Ganzleinen­
bände im Überzug und Schnitt gleich gehalten werden, sind fertige Schnitt­

farben in allen Farbentönen eingeführt, und sind dieselben nur zu empfehlen. 
Sie ermöglichen ein bequemes Arbeiten und schließen das zeitraubende 
Anreiben anderer Farben aus.

Nachdem mau die Schnitte mit der betreffenden Farbe gefärbt hat, 
läßt man sie etwas austrockuen. Da der Schnitt noch ein rohes Aus­

sehen hat, wird er geglättet, wodurch er 
schöner und gefälliger erscheint. Zum Glätten 
bedient man sich der Glättzähne. Von diesen 
gibt es zwei Sorten, nämlich den breiten 
Zahn mit gerader Fläche und den gebogenen 
spitzen Zahn, deu sogenannten Stiefel. Der 
Glättzahn mit der geraden Fläche findet 
zum Abglätten der Ober- und Unterschnitte 
Anwendung, dagegen der gebogene zu den 
Vorderschnitten, wenn solche gerundet sind. 
Beide Glättzähne bestehen aus Achat oder 
Feuerstein, in neuerer Zeit auch aus Blut­
stein. Letztere sind die besten, aber auch 
die teuersten, da sie das Vierfache der 
Achatsteine kosten. Die Glättzähne sind in 
Messinghülsen gefaßt und befinden sich an 
einem 40 om langen runden Holzheft, welches 
oben in eine abgeflachte Kugel ausläuft, 

die man beim Glätten fest gegen die Achsel stemmt. Siehe Abb. 36.
Nachdem die Schnitte trocken sind, werden sie vor dem Glätten mit 

einem Wachslappen — dies ist ein Leinwandlappeu, den man gut mit 
gelbem Wachs eiureibt — abgerieben, um ein besseres Gleiten des Zahnes 
über den Schnitt zu ermöglichen und dem Schnitt einen höheren Glanz 
zu geben. Die Presse setzt man zum Glätten vor sich auf deu Tisch uud 
stützt sie mit dem Preßknecht. Mit dem Zahn glättet man erst leicht 
über den Schnitt in langen Zügen hin und her, dann immer etwas 
kräftiger, bis das richtige Feuer erzielt ist.

Ist der Vorderschnitt geglättet, dann reibt man ihn nochmals mit 
einem zweiten reinen Lappen gut ab uud preßt die Bücher dann aus. 
Hierauf wird der Ober- und Unterschnitt angebracht. Die Bücher werden 
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hierzu verschränkt gelegt, so daß sich bei jedem Buche der Rücken mit 
dem Schnitt trifft. Oben nnd unten hin legt man je ein Querbrett, anf 
dasselbe wiederum je ein Längenbrett, aber so, daß es vom Border­
schnitt etwa I ein absteht und über die Rücken hinausragt. Würde das 
Längenbrett nicht aufgelegt und zurückgesetzt werden, so würde der Schnitt 
vorn zu sehr gepreßt und bedeutend an Glanz verlieren. Die Schnitte 
werden nun wie üblich gefärbt, dann trocknen lassen und geglättet.

Die Ober- und Unterschnitte werden nicht der Länge nach des 
Buches wie der Vorderschnitt geglättet, sondern der Quere nach über die 
Bücher. Hier findet der breite Zahn Verwendung, und gebe man beson­
ders Obacht, daß man, da derselbe meist scharfe Ecken hat, keine Riefen 
einglättet, die schwer zu beseitigen sind.

Durch Abschleifen der Ecken des Zahnes kann dem Übelstande etwas 

vorgebeugt werden, doch ist es am besten, wenn man gleich einen solchen 
Zahn anschafft, dessen Ecken verlaufend schon abgeschliffen sind.

I)ie verschiedenen Marmorschnitte und ihre Kerfiessnng.

Obgleich das Marmorieren eine schon alte Kunst ist, so findet es 
in den meisten Buchbindereien noch wenig Würdigung, und zwar aus 
dem Grunde, weil meistens die Unkenntnis eine große Rolle spielt. Das 
Marmorieren erfordert vor allen Dingen zwei Hauptfaktoren, die nur 
vereint ein Gelingen des Marmoricrens erzielen lassen.

Erstens Ernst, Lust, Liebe und Geduld zur ganzen Sache, denn nur 
derjenige, welcher mit großem Eifer arbeitet, wird gute Erfolge erzielen. 
Man soll nicht, wenn die ersten Versuche mißlingen, die ganze Sache 
über Bord werfen, sondern darüber nachdenken und sich bemühen, wie die 
Fehler zu beseitigen sind. Zweitens gehört zum Marmorieren große 
Akkuratesse und Reinlichkeit, denn die kleinste Unreinlichkcit, ja das kleinste 
Ständchen kann die Arbeit verderben. Vor allen Dingen ist darauf zu 
sehen, daß die Utensilien stets gut in Ordnung sind, besonders ist dies 
bei den Kämmen nnd den nötigen Pinseln der Fall. Vereinigen sich alle 
diese Eigenschaften, so wird diese dankbare Arbeit reichlich belohnt werden. 
Hat man einmal gute Resultate erzielt,'so ist es Pflicht, beim Marmorieren 
immer nach etwas Schönerem zu streben, denn die Marmorierkunst hat 
keine Grenzen, es ist vielmehr dem Marmorierer ein unermeßlich großes 
Feld gegeben, auf welchem er seiner Phantasie freien Spielraum lassen 
und seine Ideen vollständig entwickeln kann.

Es ist für den Marmorierer von großem Vorteil, wenn er seine 
Arbeit in einem eigenen Zimmer ausführen kann, um ungestört arbeiten 
zu können. Denn nichts ist lästiger, als wenn an dem betreffenden Tische, 
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an welchem er arbeitet, zn gleicher Zeit andere Arbeiten, z. B. Nund- 
klopfen, Abpressen nsm., das stets ein Rütteln des Tisches verursacht, 
ausgeführt werden.

Vor allen Dingen ist es notwendig, daß der Marmorierer seine 
Ntensilien selbst herstellt. Diesen wird von den meisten Marmorierern oft­
mals am wenigsten Aufmerksamkeit geschenkt, was ein großer Fehler ist, 
denn nur durch gut passende Utensilien ist mit ein Gelingen des Mar- 
morierens möglich. Man kann sie wohl auch fertig beziehen, sie passen 
jedoch dann meistens nicht zu den Becken oder sind zu plump und unhandlich.

1. Die Utensilien und Werkzeuge.

Das Mnrmoricrbeckcn.

Zum Marmorieren bedarf man in erster Linie eines Beckens (Mar- 
morierbassin) aus starkem Zinkblech zur Aufnahme des Marmoriergrundes

Abb. 37. Marmorirrbcckcn.

nnd eines zweiten zur Ausnahme 
des Sprengwassers. Beide Becken 
läßt man sich von einem Klemp­
ner nach folgender Größe an­
fertigen:

Das Marmorierbecken (siehe 
Abb. 37) in der Länge von

60 bis 65 om und in der Breite von 25 bis 27 om bei 5 om Höhe. Wie 
schon erwähnt, muß es aus starkem Zinkblech (Nr. 13) gefertigt werden

Abb. 38.
Becken zum 

Sprciigwasscr.

und oben mit einem starken Eisendraht durchzogen sein, 
welcher dem Becken den richtigen festen Stand gibt. Das 
ganze Becken wird in zwei Abteilungen geteilt, in eine 
größere, welche den Grund aufnimmt, und in eine kleinere 
10 om breite zur Aufnahme der abgezogenen Farben. 
Die kleinere Abteilung befindet sich stets auf der rechten 
Seite des Beckens, die größere erhält rechts eine 10 om 
breite schräge Wand, welche ein besseres Abziehen der 
Farben ermöglicht. An den Seiten erhält jede Abteilung 
ein Abflußloch, welches am besten in der Nähe des Bodens 
angebracht wird. Diese Löcher werden Lei der Arbeit 
gut verkorkt. Zweckmäßig, ja sogar Bedingung ist, daß 
die Becken innen mit weißer Ölfarbe gestrichen- werden, 

denn dadurch ist man imstande, durch den Grund bis auf 
deu Boden sehen zu könneu; auch hält sich der Grund in einem ge­
strichenen Becken weit besser als in einem ungestrichenen.
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Das zweite Becken (Abb. 38) zur Aufnahme des Sprcugwassers 
ist folgendermaßen: Es erhält eine 30 om hohe und 25 om breite Rück­
wand, in welcher sich ein Loch zum Aufhängen befindet. An dieser ist 
ein Kasten von 15 om Höhe angebracht, der am Boden 5 om und oben 
10 om breit ist, so daß seine Vorderseite schräg »ach innen geht.

Ik. Dir Pinsel nnd Ncisstrohbcsc».

Zum Aufsprengen der Farben hat man sich bis jetzt der Reisstroh­
besen bedient. Diese finden zwar bei verschiedenen Schnittarten noch An­
wendung, sind jedoch 
zu gezogenen Schnitten 
untauglich, weil die 
Tropfen unwillkürlich
auf den Grund kommen. 
Am besten sind Borsten­
pinsel in der Stärke 
eines kleinen Fingers. 
Diese Pinsel saugen die 
Farbe viel besser auf, 
müssen aber vor dem 
Gebrauch so gebunden 
sein, daß die Borsten 
eine Biegung nach 
unten erhalten.

- -- ' ----------- ' . —V

Borstenpinsel znm Aufträgen der Farben.Abb. W.

Abb. 40. Rcisstrohpinscl znm Aufsprcugcu der Farben.

Abb. 4l. Reisslrohbescn znm Anfsprcngcn der Grnndfarbc.

Zum Aufsprengen der Farben bei Aderschnitt und Steiumarmor finden 
die Neisstrohpinsel Verwendung. Diese fertigt man sich folgendermaßen
"n. Man nimmt nicht zu dickes Reisstroh, teilt es 
in daumeustarke Bündel, schneidet sich dann runde 
Holzstiele oder spanisches Rohr in der Länge von 
20 om und umbindet das Reisstroh an diesen 
Stielen recht gleichmäßig mit schwachem Bind­
faden. Das Reisstroh muß eine Länge von 10 bis 
12 om haben uud wird an den Enden gleichmäßig 
abgcschnitten. Ferner gebraucht man noch zwei 
größere Reisstrohbese», einen runden und einen 
flachen. Den runden fertigt man in der gleichen 
Weise, wie die vorhergehenden Neisstrohpinsel, nur 
muß er 5 om stark sein uud mit einem ent-

Abb. 42.
Schlagbcsc» zum Adcrschuitt.

sprechend stärkeren Stiel versehen werden. Die Länge des Reisstrohes darf 
hier 15 om sein. Anders wird der breite sogenannte Schlagbesen ange-



80 Knpitel III.

fertigt. Man nimmt hierzu 35 om langes schwaches Reisstroh, etwa ein 
Pfund zu einem Besen, bindet es an seinen starken Enden mit starkem 
Bindfaden, noch besser Draht recht fest zusammen, teilt dann das Ganze 
in 5 om Abstand oom Bund in 8 bis 10 gleiche Teile und bindet diese 
so, daß der Besen eine flache Form erhält. Hierauf teilt man das Ganze 
in einem Abstand von 3 bis 4 om vom 2. Bund in zirka 15 bis 18 Teile 
und bindet diese ebenfalls, so daß der Besen eine Breite von 25 om 
erhält. Der untere gebundene Teil, welcher den Griff bildet, wird dann 
gut mit Pech gepicht und später mit Leder überzogen. Die unregel­
mäßigen Spitzen des Reisstrohes am vorderen Ende werden ebenfalls 
gleichmäßig abgeschnitten, und der Besen ist zum Gebrauch fertig.

6. Die Kämme.

Zur Herstellung der Kammschnittc bedarf man der Marmorierkämme. 
Diese fertigt man sich am besten selbst, und ist ihre Konstruktion eine 
sehr einfache. In erster Linie sind zu den Kämmen gute Nadeln nötig.

 l. I

UUMUUUUMU
Abb. 43. Kamm zum Marmorieren Abb. 44. Halber Auszichkamm.

von gezogenen Schnitten.

Früher verwandte man die sogenannten Jnsektennadeln, doch eignen sich 
diese nicht gerade besonders gut dazu; später benutzte man Stecknadeln, 
die auch teilweise heute noch genommen werden. Die besten Nadeln sind 
nicht zu starke Nähnadeln (Nr. 6 oder 7), die es in verschiedenen Längen 
gibt, von denen die längsten stets vorzuziehen sind. Die Kämme werden 
je nach dem erforderlichen Schnitt in verschiedenen Nadelweiten hergcstellt.

Die Herstellung des Kammes ist folgende: Man schneidet zwei 5 om 
breite, nicht zu starke Pappstreifen etwas kürzer, als das Beckeu breit ist. 
Auf diesen Pappstreifen mißt man mittels eines Zirkels an der einen 
langen Seite den dritten Teil der Länge der Nadeln ab und zieht auf 
dem Streifen eine Linie, welche die genaue Anlage der Nadeln ergibt. 
Hierauf werden die Entfernungen gleichmäßig abgezirkelt und dann mittels 
eines Winkels und eines nicht zu spitzen Falzbeines oder Zirkelspitze 
bei den Punkten Linien rinnenartig eingeritzt, die zur Aufnahme der 
Nadeln dienen. Den Streifen schmiert man dann bei den eingeritzten 
Linien mit Leim oder noch besser mit Schusterpappe gut au, uud legt 
hierauf die Nadeln recht gleichmäßig und gerade in die gezogenen Rinnen 
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mit den Öhren in egaler Reihe an der Längslinie an. Jetzt schmiert man 

den zweiten Streifen an und klebt ihn genau auf den ersten mit den 
Nadeln und preßt das Ganze zwischen Pappen ein. Der Kamm bleibt 
nur ganz kurze Zeit in der Presse stehen, dann nimmt man ihn heraus 
und überzeugt sich, ob alle Nadeln gerade nnd in gleicher Entfernung 
stehen; wenn nicht, können sie nachgerichtct werden, da der Kamm noch 
feucht ist. Danach preßt man ihn wiederum ein und läßt das Ganze 
ordentlich austrocknen. Zum Schutze des Kammes vor Nässe klebt man 
noch in der Länge und Breite der Pappen Streifen Glanzpappe auf, 
worauf der Kamm fertig ist. Wie bereits erwähnt, werden die Kämme 
je nach dem Schnitt in verschiedenen Breiten der Nadelstellungen ange- 
sertigt, und sind diese folgende: Zu dem gewöhnlichen Kammschnitt werden 
die Nadeln allgemein in 3 mm Abstand voneinander aufgeklebt, bei einem 
zweiten, welcher meistens zu Geschäftsbüchern Verwendung findet, in 
6 mm Abstand, bei einem dritten in 15 mm und bei einem vierten in 
abwechselnder Breite von 4 und 8 mm.

Zur Herstellung des Pfauen- und Bonqnetschnittes bedient man sich 
eines ausziehbaren Kammes, dessen Ausführung jedoch etwas schwieriger 
ist. Man schneidet 2 Streifen Glanzpappe von 25 om Länge und 5 om 
Breite, ferner 4 weitere Streifen, die 4 om länger, aber 1 om schmäler 
sein müssen. Auf zwei der letzteren Streifen werden wie bei den vorher­
gehenden Kämmen die Entfernungen der Nadeln in 2 om Abstand ein­
geritzt, die Nadeln aufgelegt, ein zweiter Streifen aufgeklebt und das 
Ganze fest eingepreßt. Bemerken will ich hier noch, daß auf einen Kamm 
nicht mehr als 12 Nadeln kommen dürfen, so daß an den Streifen ein 
Teil von 5 om freibleibt, welcher den Griff bildet. Die Nadeln müssen 
hier sehr genau aufgelegt werden, so daß sie sich genau decken, wenn man 
beide Kämme aufeinanderlegt. Sind nun beide Kämme gut ausgetrocknet, 
dann wird bei dem steten Teil im Winkel ein Streifen von 1 om Breite 
abgeschnitten wie Abb. 44 zeigt. Hierauf wird bei beiden Kämmen genau 
in der Mitte der Länge in einem Abstand von 1 om vom oberen Ende 
ein 14/2 om breiter und 10 om langer Ausschnitt gemacht, den man auf­
bewahrt, weil er später gebraucht wird. Dann werden die Seitcnwände 
des Kammes angefertigt. Man benutzt hierzu die anderen zwei breiten 
und kürzeren Streifen. Zn diesen schneidet man noch einen Streifen 
graue Pappe von 1 om Breite und 25 om Länge, jedoch etwas stärker, 
als die beiden aufeinander gelegten Kämme austragen. Dieser Papp­
streifen wird nun genau au dem einen langen Ende der Seitcnwände 
anfgeklebt. An der unteren Seite werden rechts und links 1 om breite 
Pappklötzchen von der gleichen Stärke anfgeklebt.

Brades Buchbinderbuch. 6
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Jetzt kann der Kamin fertig gemacht werden, und folgt somit der 
schwierige Teil, welcher genau beobachtet werden muß. Von den Teilen 
der beiden Ausschnitte der Kämme wird an den Längsseiten ein 1 mm 
breiter Streifen abgeschnitten, so daß sie in dem Ausschnitt bequem Platz 
haben, ohne zu klemmen. Davon wird die Länge der Teile um soviel 
gekürzt, als die Hälfte der Entfernung der Nadeln austrägt, also 1 om. 
Jetzt legt mail die Seitenwand mit den aufgeklebten Streifen Pappe und 

Klötzchen nach oben auf den Tisch, 
nimmt einen Kamm, legt diesen mit 
dein Ausschnitt beim Griff nach links, 
wie Abb. 45 zeigt, so auf die Wand, 
das; der Kamm an den Pappstreifen 
und an den rechten Klötzchen anstoßt. 
Von den zugeschnittenen Teilen des 

Ausschnittes der Kämme schmiert man einen mit Leim an nnd klebt ihn 
so in den Kamm, daß er an der linken Seite des Ausschnittes anliegt 
und auf die Rückwand gut andrückt. Hierauf wird der zweite Kamm 
mit dem Ausschnitt des Griffes nach rechts so anf den ersten gelegt, 

daß sich bei beiden Kämmen 
10 Nadeln genan decken und 
auf beiden Seiten des ganzen 
Kammes je eine Nadel allein 
steht. Nnn schmiert man den 
aufgeklebten Pappstreifen und 

die Klötzchen mit Lein: an, desgleichen anch den zweiten Teil des Aus- 
schnittes, legt diesen mit der angeschmierten Seite nach oben, aber so, 
daß er bei der rechten Seite des Ausschnittes anstoht, und klebt auf 
das Ganze die zweite Außenwand fest auf, worauf der Kamm etwas 
eingepreßt werden kann. Dadurch, daß von den beiden Teilen des Ans- 
fchnittes so viel abgeschnitten wird, als die Hälfte des Abstandes der 
Nadeln beträgt, und dieselben verschränkt eingeklebt werden, wird es er­
möglicht, daß beide Kämme nach innen und außen geschoben werden 
können, wodurch das Muster des Pfauen- nnd Bouqnetmarmors erzielt 
wird. Ist der Kamm ordnungsmäßig angefertigt, so müssen die Nadeln, 
ob Sr nnn nach innen oder außen gezogen ist, stets genau aufeinander 
passen; im anderen Falle sind entweder die Nadeln nicht regelmäßig oder 
die Teile des Ausschnittes falsch aufgeklebt.

Ein einfacherer Kamm, welcher ebenfalls zu diesen Schnitten Ver­
wendung findet, ist der „Doppelkamm". Dieser besteht in einem 3 om 
breiten schwachen Brettchen in der Länge, das noch 3 om in der Breite

Abb. 4V. Doppelkamm.
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des Beckens Spielraum hat. Auf diesem Brettcheu zieht man sich an den 
beiden Längscnden in einem Abstand von 3 mm nach innen Linien. Diese 
werden nun mittels genauer Dreiecke verbunden, so daß jedesmal zwischen 
zwei Punkten bei jeder Reihe ein Punkt genau in die Mitte kommt. In 
diese Punkte bohrt mau dann kleine Löcher und steckt in diese entweder 
starke Stecknadeln oder ganz schwache Hölzchen.

I>. DaS Streichbrett.

Znm Abnehmen der überflüssigen Farben nach dem Abziehen des 
Schnittes bedient man sich noch vielfach des „Streichbrettes". Dieses ist 
ein schwaches Brettchen von solcher Länge, daß es bequem in die Breite 
des Beckens geht, ohne zu klemmen; an seinen Längsseiten ist es wie ein 
Lineal abgeschrägt. Da es jedoch beim Marmorieren nicht praktisch ist, 
weil es die Farbe nicht gut aunimmt, so bedient man sich jetzt statt 
dessen der Papierstreifen. Diese haben den Vorteil, daß sie die Farbe 
besser anfnehmcn, sich dem Grunde mehr anschmiegen und ein besseres 
Abziehen der Farben ermöglichen.

Außerdem bedarf man beim Marmorieren noch eines Holzstiftes in 
der Form eines mittelstarken Federhalters znm Durchziehen der Farben 
bei Kammschnitten, ferner mehrerer Porzellannäpfe zur Aufnahme der 
Farben und einer Gallenflasche mit gutem Kork, in dessen Mitte ein 
starker Federkiel eingefügt ist, um die Galle aus der Flasche nur tropfen­
weise zu bekommen.

2. Materialien.

Haben wir bis jetzt die znm Marmorieren nötigen Werkzeuge und 
Utensilien beschrieben, so kommen wir in diesem Abschnitt zn den ver­
schiedenen Materialien, welchen von den Marmorierern besondere Beachtung 
geschenkt werden muß. In erster Linie gebraucht man zum Marmo­
rieren den

V. Mnruwncrgnnid.

Der Marmoriergrnnd kann auf verschiedene Art und aus verschie­
denen Stoffen hergestellt werden. Seine Substanz besteht in einer 
schleimigen Masse, die so stark sein muß, daß sie die anfgesprengten 
Farben trägt, aber auch so flüssig und schwach, daß sich die Farben auf 
dem Grund genügend ausbreiten können.

Den besten Grund bereitet man sich aus Carragheeumoos, auch 
irländisches Moos genannt. Dasselbe ist eine von den Küsten Irlands 
kommende, lappige, blaßgelbe oder weißgraue Meeralge, eigentlich kein 

6*
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Moos, von sehr fadem Geschmack, das in Wasser gekocht eine schleimige 
Masse gibt. Erhältlich ist es in erster und zweiter Qualität, von denen 
letztere für unsere Zwecke die geeignetste ist. Die erste Qualität, welche 
erst durch Auswaschen aus der zweiten gewonnen wird, ist für unsere 
Zwecke weniger ergiebig, weil ihr die besten Schleimteile genommen sind, 
und weil sie außerdem teurer als die zweite ist. Diese wird meistens zu 
medizinischen Zwecken verwendet.

Um einen guten Marmoriergrund zu gewinnen, nimmt man gewöhn­
lich auf ein Liter Wasser 20 Gramm Carraghecnmoos. Die Farben, 
die zum Marmorieren Verwendung finden, sind stets weich und bedarf 
man deshalb eines weichen Grundes. In früheren Zeiten war man der 
Meinung, daß sich zum Marmorieren nur Fluß- oder Regenwasser eignet, 
und Brunnenwasser nicht zu verwenden sei, weil es zu hart, uud zu viel 
Kalkstoffc in sich enthielte, die den Farben an der Ausdehnung hinderlich 
wären. Dnrch Versuche mit Brunnenwasser habe ich herausgefunden, daß 
dasselbe anf das Marmorieren und auf die Farben gar keinen Einfluß 
hat und sehr gut verwendbar ist. Es ist ja richtig, daß die Härte und 
der Kalkgehalt der Brunnenwasser sehr verschieden ist, man kann sich da 
aber auch helfen, indem man solchen harten Wassern beim Kochen des 
Grundes etwas Borax zusetzt oder es gleich selbst vorher abkocht, wo­
durch ihn: eine gewisse Weichheit gegeben wird.

Über das Kochen des Grundes gibt es verschiedene Meinungen. Der 
eine gibt das Moos gleich dem kalten Wasser zu und läßt beides auf 
einem starken Feuer kochen, darauf 12 Stuudcu stehen, seiht es nach 
dieser Zeit durch einen Sack und läßt es nochmals 12 Stunden stehen. 
Dieses Verfahren ist nicht zu empfehlen, denn durch das langsame Kochen 
wird der Grund nie ordentlich klar und rein, und durch das lauge Stehen- 
lassen versäumt man nur unnötige Zeit und ist gehindert, schnell Marmo­
rieren zu könne«. Ein anderer kocht den Grund auf dieselbe Weise und 
verwendet ihn gleich nach dem Erkalten. Auch dadurch siud keine guten 
Resultate zu erzielen.

Um einen guten Grund zu erzielen, ist es Hauptsache, daß das 
Carraghcenmoos so schnell wie möglich kocht, nnd sich so wenig wie mög­

lich Teile von ihm loslösen.
Ich habe folgendes Verfahren, und hat mich dieses noch nicht im 

Stich gelassen. Ich setze in einem reinen emaillierten Topf 5 Liter Wasser 
anf ein starkes Feuer uud lasse es ordentlich erhitzen. Hierauf gebe ich 
100 Gramm Moos zu, lasse das Ganze dann zwei- bis dreimal auf­
wallen. Hat es dieses getan, dann nehme ich den Grund schnell vom 
Feuer uud gieße 1^ Liter kaltes Wasser hinzu. In dem Moment des 
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Zugießens des Wassers geht ein chemischer Prozeß vor sich, der das Zer­
platzen einer unendlichen Zahl von Gummibläschen, die sich in dem Grund 
befinden, zur Folge hat. Würde man das Wasser nicht zugießen, so 
würde der Grund zu langsam erkalten und nicht klar werden. Hierauf 
seiht man den Grrnd in heißem Zustande durch einen Durchschlag (Sieb) 
und läßt ihn dann 10 bis 12 Stunden stehen, damit er ordentlich erkaltet, 
worauf er dann zum Gebrauch fertig ist. Das übriggebliebene Moos 
wirft man weg. Der Grund darf beim Erkalten nicht zugedeckt werden, 
dies würde sonst zu langsam vor sich gehen und die zurückbleibenden 
Dämpfe würden den Grund nur verdüunen. Nachdem der Grund richtig 
erkaltet ist, gießt man ihn zum Gebrauch durch ein poröses Leinentuch in 
das Becken, drücke aber das Tuch nicht aus, um den übrigen Unrat dem 
Grunde fernzuhalten.

Bemerken muß ich noch, daß beim Kochen des Grundes gut auf- 
gepaßt werden muß, damit dieser nicht überkocht, was sür ihn nur schäd­
lich ist. Er soll überhaupt nicht kochen, sondern nur einigemal aufwallen.

Der Altmeister Joseph Halfer in Budapest, dem wir das Wieder- 
aufblühen der Marmorierkunst zu verdanken haben, hat durch seine un­
ermüdlichen Forschungen weitere Errungenschaften zu verzeichnen, indem 
er in letzter Zeit den sogenannten Universalgrund erfunden hat. Dieser 
Grund wird nach seinen Medikamenten so konserviert, daß er sich 6 bis 
8 Wochen hält uud stets gebrauchsfähig ist, was für Klein- sowie Groß- 
buchbindereien vom großen Vorteil ist.

Zur Konservierung des Grundes bedarf man des Borax uud 20- 
Prozentigem Formalin. Die Konservierungsflüssigkeit wird folgendermaßen 
hergestellt. In einem Liter siedendes Wasser werden 15 Gramm Borax 
gelöst, darauf 25 Gramm Formaliu dazu gegossen und gut umgerührt, 
uud die Konservierungsflüssigkeit ist fertig. Dieselbe reicht für 10 Liter 
Grund vollkommen aus.

Die Herstellung des Universalgrundes ist folgende. Man nimmt in 
einen Topf 6 Liter reines Wasser, gibt diesem 150 Gramm Carragheen- 
moos sowie das Liter Konservierungsflüssigkeit zu und läßt das Ganze 
5 Minuten kochen, doch mit Vorsicht, ^amit der Grund nicht überläuft. 
Hierauf uimmt man den Grund vom Feuer, gießt ihm 3 Liter recht kaltes 
Wasser unter Umrühren hinzu und läßt ihn zur vollkommenen Abkühlung 
stehen. Dann wird er durch einen schütteren Leinwandsack geseiht und 

zur weiteren Verwendung aufbewahrt.
Früher bediente man sich zur Bereitung des Marmoriergrundes des 

Traganthgummis, der sich wegen seiner mehligen Eigenschaft sehr gut 
dazu eignet. Derselbe wird nicht gekocht, sondern in Wasser aufgeweicht 
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und dann durch ein Tuch gedrückt, um ihu von allen unreinen Teilen 
zu befreien. Wegen des hohen Preises, welchen man fiir Traganth 
bezahlen mußte, wurde als Ersatz das bedeutend billigere Carragheen- 
moos verwendet.

Ik. Die OchscustaUe.

Einer der wichtigsten Faktoren beim Marmorieren ist die „Ochsen­
galle". Dieselbe ist unentbehrlich für sämtliche Schnitte, denn sie bewirkt 
das Auseinandertreiben der Farben in jeder beliebigen Größe auf dem 
Grunde. Auf einem frisch gekochten Grunde wird weit mehr Galle zu 
den Farben verwendet, als bei einem älteren. Dies hat seine Ursache 
in folgendem: Ein frisch gekochter Grund hat weit größere Dichtigkeit, 
als einer, der schon mehrere Tage gestanden hat; derselbe ist nach Ver­
lauf von 4 bis 5 Tagen bedeutend dünner geworden, und können sich 
mithin die Farben auf ihm auch ohne viel Zutat von Galle genügend 
ausbreiteu. Zu viel Galle in den Farben bleicht dieselben, weshalb sie 
nie zu einem Feuer gelangen können; daher gehe man vorsichtig mit ihr um.

Bei der Zubereitung der Ochsengalle ist ganz besonders viel zu berück­
sichtigen. Dieselbe enthält viele Fetteilc, die beim Marmorieren sehr hin­
derlich sind und auf die Farben sehr nachteilig einwirken, weil diese nur 
aus Wasserfarben bestehen, Fett und Wasser aber niemals in Verbindung 
gebracht werden kann. Zu einem Liter Ochsengalle, die in eine reine 
Flasche gegossen wird, gießt man Vi Liter guten Spiritus, verkorkt die 
Flasche gut, schüttelt das Ganze einigemal ordentlich um und setzt sie 
dann an einen kühlen Ort. Diese so zubereitete Galle läßt man min­
destens 6 Wochen stehen, ehe sie gebraucht wird. Während dieser Zeit 
reinigt sich die Galle durch den Spiritus; die Fetteile, die sie enthält, 
unterliegen der Schärfe des Spiritus und setzen sich am Boden der Flasche 
fest. Nach Verlauf der Zeit wird die Galle vorsichtig in eine andere 
Flasche gegossen, die übrig bleibenden Fetteile jedoch weggeschüttet. Die 

Galle ist nun zum Gebrauch fertig.

6. Das Sprcngwasser.

Obgleich schon die beim Marmorieren gebrauchte Ochsengallc ein 
Treibmittel ist, so bedarf man zum Anfertigcn verschiedener Schnittarten 
eines weiteren Treibmittels, um die aufgesprengten Farben in Adern zu 
bringen, und verwendet hierzu das „Spreugwasser". In früheren Zeiten 
wurde als Treibmittel ebenfalls die Ochseugalle angewandt, doch fand 
mau in dem Sprcngwasser ein weit besseres Mittel, das jetzt allgemein 
in Anwendung kommt.
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Hergestellt wird es auf folgende Weise: Zu 50 Gramm venetianischer 
Seife, die iu feine Späne geschabt und in eine starke Glasflasche mit 
etwas weiter Öffnung geschüttet wird, setzt mau Vs Liter 90 prozentigen 

Spiritus hinzu. Die Flasche mit dem Inhalt kommt nun in einen mit 
Wasser gefüllten Topf; beides setzt man anf ein starkes Feuer und läßt es 
so lange erhitzen, bis sich die Seife in dem Spiritus vollständig aufgelöst 
hat. Wegen der bei der Zubereitung des Sprengwassers verbundenen 
Gefahr muß mit aller Vorsicht zu Werke gegangen werden. Man hüte 
sich, die Flasche umzuwerfen oder mit Feuer iu Berührung zu kommen, 
der Spiritus würde sich entzünden, und ist es auch nicht ausgeschlossen, 
daß die Flasche explodiert. Aus diesem Grunde setzt man die Flasche in 
ein größeres Gefäß mit Wasser, um Unglücksfällen vorzubengen. Hat sich 
die Seife in dem Spiritus aufgelöst, so kann man das nun fertige Spreng- 
wasser, nachdem es erkaltet, gleich in der Flasche in seinem jetzigen Zustand 
gut verkorkt aufbcwahren. Zu Aderschuitt, zu welchem das Spreugwasser 
iu verdünntem Zustande verwendet wird, kann man es gleich nach dem 
Auflöseu der Seife zur richtigen Stärke verdünnen. Alan füllt einen 
Topf mit fünf Liter Wasser, gießt den Seifenspiritus langsam unter 
Nmrühren hinzu, füllt das Ganze in Flaschen und verkorkt diese gut. 
Darin aufbewahrt, ist es dauu jahrelang haltbar.

Ein weiteres nnd gefahrlos herzustellendes Sprengwasser ist folgendes: 
Man kauft sich 150 Gramm Seiseuspiritus in einer Drogerie, gießt 
diesen in 1 ^/z Liter Wasser und rührt das Ganze um, worauf es 
zum Gebrauch fertig ist. Dieses Spreugwasser eiguet sich besonders zu 
Aderschnitten, doch muß es hierzu noch mehr verdünnt werden.

I>. Der Alaun.

Neben der Ochsengalle und dem Sprengwasser bedarf man des Alaun- 
wassers. Dasselbe hat die Eigenschaft, daß die mit ihm angefeuchteten 
Papiere oder Buchschnitte eine ganz dünne Kalkschicht erhalten, und beide 
Teile dadurch porös gemacht werden, infolgedessen die Farben einen 
besseren Halt bekommen und niemals ablaufen oder abflecken können. Auch 
wird durch das Alauuwasser ein viel besseres Feuer der Farben erzielt, 
denn auf uualauuisierteu Papieren oder Schnitten fließen sie selbst bei 
vorsichtiger Behandlung immerwährend ab; daher ist es ein Hauptfehler 
der meisten Marmorierer, dieses zu vernachlässigen. Die mit Alaun 
grundierten Papiere und Schnitte dürfen nicht allzu trocken werden, da 
sonst der Alaun wieder kristallisiert nnd nicht mehr saugfähig für die Farben 
ist. Man feuchtet die Papiere oder Schnitte etwa 3 bis 5 Minuten 
vor dem Marmorieren mittels eines dichten Schwammes mit Alaun an, 
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jedoch nicht zu viel; denn zu feucht dürfen die Papiere und Schnitte nicht 
marmoriert werden, da sonst die Farbe vollständig versagt. Dies kommt 
daher, weil die Schärfe des Alauns noch nicht abgenommen hat. In der 
Praxis wird man schon, da es theoretisch nicht klargelegt werden kann, 
das Verhältnis des Alauns zur Farbe kennen lernen.

Um gutes Alaunwasser herzustellen, bedient man sich folgenden 
Rezeptes: Zu 125 Gramm kristallisierten Alauns, den man in kleine 
Stückchen schlägt, gibt man zwei Liter Wasser, setzt beides auf ein starkes 
Feuer und läßt es so lange erhitzen, bis der Alaun sich vollständig 
aufgelöst hat. Darauf wird es mäßig abgekühlt, bis es in Flaschen 
gefüllt werden kann. Würde man es ganz erkalten lassen, so würde 
der Alaun nicht allein aus dem Boden kristallisieren, sondern auch beteu- 
tend an Kraft verlieren. Wenn er in warmen: Zustande in Flaschen gefüllt 
und gut verkorkt wird, geht erst die vollständige Auflösung des Alauns 
vor sich, und ist ein Kristallisieren ausgeschlossen. Ein auf diese Weise 
zubereitetes Alaunwasser hält sich lange Zeit.

Viele Mamorierer machen einen weiteren Fehler, indem sie gleich 
pulverisierten Alaun in einem Gefäß mit Wasser auflösen. Diese Methode 
ist grundfalsch und führt zu keinem guten Resultat. Der Alaun löst sich auf 
diese Weise nicht ganz auf, haftet in diesem Zustande an den Schnitten 
und besitzt nicht die nötige Saugfähigkeit, weshalb die Farben abfließcn. 
Der Marmorierer wird über diesem Fehler unschlüssig, weiß die Ursache 
nicht heranszufinden und quält sich danu beim Marmorieren. Es sollte 
deshalb keiner die Arbeit der Zubereitung des Alauns scheuen, sondern 
obiges Rezept genau einhalten, dann wird er mit dem Marmorieren 
glatt von statten kommen.

L. Die Farben.

Gute Farben sind beim Marmorieren Hauptbedingnng, und muß 
ihnen alle Beachtung zugewendet werden. Man hat sie in früheren Zeiten 
selbst zubereitet und tnt es teilweise auch heute noch. Die Farben, die 
man meist pulverisiert im Handel bekommt, müssen auf einem glatten Stein 
mit einem Läufer aus Porzellan oder Stein aufs feinste verrieben werden. 
Dies geschieht eine Zeitlang im trockenen Zustande; dann gibt man nach 
und nach etwas Flnßwasser hinzu und reibt so lange, bis mau eiuen 
feinen Brei erhält. Ist die Farbe auf das feinste verrieben, was immer 
2 Stunden in Anspruch nimmt, dann bringt man die Farbe in ein Glas 
oder eine Flasche und gibt noch ein geringes Quantum Wasser, sowie 
einige Tropfen Galle hinzu, doch nicht zuviel, da die Farbe stets ihre 
richtige Konsistenz behalten muß.
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Das Reiben der Farben ist sehr zeitraubend, findet daher nur noch 
wenig Anwendung. Man bedient sich jetzt allgemein der fertigen Mar- 
morierfarben, von weichen die von Joseph Haifer in Budapest den ersten 
Rang einnehmen. Die Farben nimmt man nur in lebhaften Tönen, und 
sind die gebräuchlichsten: Schwarz, Jndigoblan, Hellblau, Karminrot, 
Safflorkarmin, Grün, Braun und Gelb. Durch Mischen können auch 
noch andere Töne erzielt werden; nur müssen diese Farben vor jedes­
maligem Gebrauch gut umgerührt werden, weil sich eine mehr wie die 
andere zu Boden setzt. Bei der Zubereitung der Farben zum Marmorieren 
erhalten dieselben verschiedene Zusätze, die aus Galle, Wasser und 
Alkohol bestehen; außer dieseu drei Mitteln darf den Farben nichts Lei- 
gefügt werden, Galle muß bei jeder Farbe zugesetzt werdeu, Wasser dagegen 
nur bei denjenigen, die entweder zu dick sind oder zu Marmorschnitten 
Verwendung finden, wo die Farben in einem zarteren Ton erscheinen sollen. 
Bei verschiedenen Farben kommt es vor, daß sie beim Marmorieren schäu­
men; um dem abzuhelfen, gibt man ihnen einige Tropfen Alkohol zu.

3. Die verschiedenen Schnittarten.

Die Marmorschuittc sind verschiedenartig und gliedern sich in vier 
Gattungen: in Aderschnitt, Türkisch- oder Steinmarmor, Kammschnitte 
und Phantasieschnitte.

Bevor mau zum Marmorieren übergeht, muß der Grund und das 
Verhältnis der Farben zu demselben ausprobiert werden. Um den Grund 
rein in das Becken zu bekommen, breitet man über dasselbe ein Tuch 
von nicht zu dichtem Schirting, am besten Multum, gießt den Grund 
durch einen im Gewebe etwas lose gehaltenen Sack auf das Tuch, gibt 
ihm dann, wenn es nötig ist, eine geringe Quantität Wasser zu und 
rührt beides ordentlich untereinander, worauf man deu Grund durch das 
Tuch seiht. Dadurch erhält man den Grund ganz klar und von allen 
Flocken befreit. Je nach dem Schnitt wird der Grnnd in seiner Dichtigkeit 
gehalten; so erfordert der Kammschnitt den stärksten, der Türkisch-Marmor 
einen mittelstarken und der Aderschnitt einen schwachen Grund. Das 
gleiche Verhältnis herrscht bei den Farben. Dieselben müssen sich verschieden 
breit ausdchncn, so beim Kammschnitt 10 bis 12 om, beim Türkisch-Marmor 
15 bis 18 und beim Aderschnitt 20 bis 24 om.

Ist der Grund in das Becken durchgeseiht, so richtet man die Farben 
znrecht. Als Quantum nehme man 15 Gramm Farbe. Soll Kammschnitt 
gemacht werden, so gibt man der Farbe 5 Tropfen Galle zn, und muß 
sich dieselbe, wie oben bemerkt, 10 bis 12 om breit ausdehnen. Als erste 
Farbe nimmt man schwarz. Der Grund, auf dem sich durch das Stehen 
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stets eine Haut bildet, wird zuerst mit dem Streichbrett oder Papierstreifeu 
gut abgezogen. Dann sprengt man mit einem Borstenpinsel einen Tropfen 
schwarze Farbe auf; dehnt sich derselbe in der gewünschten Breite nicht 
aus, dann ist der Grund zu dick und muß mit Wasser verdünnt werden; 
dies geschehe aber mit Vorsicht, damit er nicht zu dünn wird. Das 
Verdünnen geschieht so lange, bis die richtige Ausdehnung der Farbe 
erzielt ist. Oftmals kommt es vor, daß die Farbentropfen auf den Grund 
untersiuken. Hier spielen nun zwei Faktoren mit; entweder der Grund 
ist zu dünn oder die Farbe ist zu schwer und zu dick. Im ersteren Falle 
gibt mau etwas starken Grund zu und im letzteren etwas Wasser und 
wenn nötig einige Tropfen Galle. Werden die aufgesprengten Farbeu- 
tropfcn auf dem Grund neblig, dann ist der Grund zu dünn, und der 
Farbe zu viel Galle zugesctzt, beides muß dann mit anderem Grund nnd 
Farbe verstärkt werden. Geht die Farbe nach dem Aufspreugen wieder 
zusammen, dann ist der Grund schlecht abgezogen; es befinden sich auf 
ihm noch Teile der Hautschicht, uud diese drängt die Farbe von außen 
zusammen. Der gleiche Fall ist es, wenn die Farbentropfen zackig werden. 
Auch kommt das häufig vor, wenn zu langsam gearbeitet wird.

Soll ein Schnitt gut gelingen, so ist rasches Arbeiten beim Marmo­
rieren unbedingt erforderlich, man zögere nicht, wenn der Grund abgezogen 
ist, mit dem Aufsprengen der Farben. Leider wird dies von den Marmo- 
rierern viel zu wenig beobachtet; sie stehen dann ratlos da, wenn ihre 
Farben nicht genügend treiben und wenden alle möglichen Mittel an. 
Der Marmorierer denkt, es sei diese oder jene Farbe zu dick, und verdünnt 
sie mit Wasser; ein anderes Mal denkt er die Farben treiben zu wenig 
und gibt Galle zu; das dritte Mal wechselt er die Farben in der Reihen­
folge und zuletzt doktert er am Grund herum. Die Übelstäude machen 

ihn ganz wirr, er verliert die Lust und ist froh, wenn ihm nur ein Schnitt 
einigermaßen gelingt. Also aufpassen! Stets vor dem Aussprengen 
der Farben den Grund ordentlich abzieheu uud dann die Farben schnell 

auftragen.
Ferner ist noch folgendes zu erwähnen. Die Farben müssen vor 

dem Gebrauch gut aufgcschüttelt werden, da sie sich gerne zu Boden 
setzen. Der Raum, in dem marmoriert wird, darf nicht zu alt sein, am 
besten ist eine Temperatur vou 15° R. In gleicher Temperatur soll der 
Grund gehalten werden, und tut man gut, ihn, nachdem er in das Becken 
geseiht ist, einige Zeit stehen zu lassen, damit er obige Temperatur 
annimmt. Ist das Zimmer zu kalt, so wird der Grund flockig und die 
Farben können sich nicht ansdehnen; ist das Zimmer zu warm, so ist 
dies ebenfalls hinderlich, indem sich dann anf dem Grund schnell Häute 
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bilden, folglich die Farben sich nicht in Kreisform, sondern in sternförmiger 

Bildung ausdehnen.

Der ünmmschnitt.

Ist nun alles vorbereitet, so kann zum eigentlichen Marmorieren 
übergegangen werden. Wie bereits erwähnt, gebraucht man zum Kamm­
schnitt einen frisch gekochten starken Grund und die Farben mit dem 
wenigsten Gallenzusatz. Den Platz teilt man sich so ein: Vor sich stellt 
man das Becken mit der kleinen Abteilung nach rechts, hinter dieses die
verschiedenen Farbennäpfe in der Reihenfolge der aufzusprengenden Farben, 
links vom Becken die Abziehstreifen oder das Streichbrett nnd rechts von 
ihm die Kämme und den Stift zum Durchziehen der Farben. Jetzt schneidet 
man sich Blätter von weißem Papier oder von guter Makulatur, welche 
mir auf einer Seite bedruckt ist, uud alauuisiert sie mittels eines Schwammes 
mit dem beschriebenen Alannwasser, läßt sie dann etwas trocknen, aber
nicht ganz, damit der Alaun auf ihr nicht wieder 
Grnnd zieht man dann über die ganze Fläche des 
Beckens gnt ab, sprengt zuerst einen Tropfen Farbe, 
Schwarz ist gewöhnlich die erste, anf ihn und zieht 
sie mit dem Stift guer im Becken in Wellenlinien 
durch, wie Abb. 47 zeigt. Läßt sich die Farbe gut 
durchschneiden, dann ist das Verhältnis der Farbe 
zum Grund gut, läßt sie sich aber nicht durch­

kristallisiert. Den

Abb. 47. Schlangenlinien 
der Farben mit dein Stift 

durchzogen.

schneiden und geht sozusagen mit dem Stift, dann ist der Grund zu dick 
und muß verdünnt werden.

Beim Durchziehen der Farbe muß darauf gesehen werden, daß in 
sie das nötige Weiß hineingebracht wird, und erzielt man dies dadurch, daß 
mau sich mit dem Durchziehen mittels des Stiftes nicht bloß auf die schwarze 
Farbe beschränkt, sondern über dieselbe mit dem Stift auf beiden Seiten 
5 bis 6 am über den Grnnd hinausgeht, wodurch infolge des herangczo- 
genen Grundes die weiße Farbe ensteht. Die Bänder hält man möglichst 
gleichmäßig, so daß Schwarz mit Weiß in der Breite gleichmäßig har­
moniert.

Ist die Farbe mit dem Stift durchzogen, dann zieht man sie mit 
dem Kamm durch uud zwar der Länge des Beckens nach. Den Kamm 
setzt inan an der linken Seite des Beckens an lind zieht ihn, mit beiden 
Händen haltend, nach rechts etwas rasch durch. Durch das rasche Durch­
ziehen des Kammes werden die Federn des Schnittes in etwas spitze Form 
gebracht, was dein Schnitt ein viel schöneres Aussehen gibt, als wenn 
man den Kamm langsam durchzieht, wodurch man stumpfe Federn er­
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hält. Nachdem der Schnitt mit dem Kamm durchzogen ist, hebt man ihn 
mit dem alaunisierten Papier ab. Dieses ergreift man an den beiden 
kurzen Enden mit beiden Händen, bringt es nach dem Schnitt zu in 
eine nach unten gebogene Lage, läßt es von links nach rechts recht 
behutsam auf den Schnitt gleiten und hebt es dann von links nach rechts 
wieder ab. Würde man das Papier rasch auf den Schnitt fallen lassen, 
so würden sich zwischen Schnitt und Papier Luftblasen bilden und diese 
die Annahme der Farben verhindern, wodurch der Schnitt an den betref­
fenden Stellen weiße Flecken erhält.

Hat man Bücher zu marmorieren, so ist das Verfahren fast das 
gleiche. Die Schnitte derselben werden vorher ebenfalls alaunisiert, wo­
rauf man sie genügend trocknen läßt. Ist der Schnitt auf dem Grund 
fertig, so nimmt man die Bücher zwischen Spalten und stößt ihren Schnitt 
auf einer glatten Unterlage gut gerade, hält den Stoß mit beiden Händen 
fest zusammen und tancht ihn dann von links nach rechts gehend behut­
sam ein. Wollte man den Stoß gerade eintauchen, so würden ebenfalls 
Luftblasen entstehen und auch an diesen Stellen die Bücher weiß bleiben. 
Ebenso ist darauf zu sehen, daß man die Bücher nicht zu tief eintaucht, 
da sich dies am Ober- und Nnterschnitt, wenn die Bücher daselbst schon 
beschnitten sind, durch schwarze Flecken bemerkbar macht, die nie ganz zu 
beseitigen sind, außer wenn man noch einmal beschneidet. Beim Ein­
tauchen der Bücher ist darauf acht zu geben, daß der Kammschnitt an sie 
auch richtig angebracht wird. Die Federn müssen stets vom Kapital des 
Unterschnittes nach dem Vorderschnitt, von diesem nach dein Oberschnitt 
wieder zu dessen Kapital mit den Spitzen nach oben laufen. Aus diesem 
Gruude ist auch beim Marmorieren des Ober- und Unterschnittes darauf 
zu sehen, daß die Bücher richtig gelegt werden. Diese werden hier, 
wie beim Sprengen und Färben der Schnitte, verschränkt gelegt und 
zwar so, daß stets ein Buch mit dem Unterschnitt, das andere mit dem 
Oberschnitt abwechselnd aufeinander gelegt wird, wodurch man die richtige 
Bahn der Federn erzielt.

Der Lernende tut gut, sich erst mit einer Farbe zu üben, um das 
gleichmäßige Ziehen und Verteilen der Farben fertig zu bringen, bevor 
er zu einer zweiten oder dritten übergeht.

Zu Kammschnitten verwendet man gewöhnlich vier Farben, doch 
können auch noch mehr oder weniger genommen werden; dieses bleibt dem 
Marmorierer überlassen oder geschieht in dem betreffenden Geschäft nach 
sonst üblicher Vorschrift. Die Farben zu Kammschnitteu sind gewöhnlich: 
Schwarz, Blau, Rot und Gelb, auch gibt Braun, Grün, Not und Gelb 
einen schönen Schnitt. Durch Mischen der Farben können noch schöne 
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Farbentöne erzielt werden; hierin ist dem Marmorierer ein großer Spiel­
raum gelassen, vorausgesetzt, daß er Farbenharmonie kennt. Alle weiteren 
Farben, welche man zu Kaminschnitten verwendet, werden in gleicher 
Weise wie Schwarz zubereitet, man gibt eben auch hier zu 15 Gramm 
Farbe 5 Tropfen Galle.

Bei mehreren Farben ist Schwarz die erste. Dieselbe sprengt man 
in einzelnen Tropfen aneinander reihend auf den Grund, dann die zweite 
Farbe Blau. Diese darf sich aber auf der schwarzen Farbe nur höch­
stens 3 bis 4 om breit ausdehnen. Aufgesprengt wird sie links und rechts 
an den langen Seiten auf die schwarze Farbe in einzelnen Tropfen; 
hierauf kommt Not, welches in die blaue Farbe eingespreugt wird und 
weniger treiben darf als diese; zuletzt kommt Gelb in die rote Farbe 
Daß die weiteren aufgcsprengten Farben weniger treiben als die vorher 
aufgesprengten, ist erklärlich, und zwar aus dem Grunde, weil die erst 
aufgesprengte Farbe der weiteren folgenden die große Treibkraft nimmt.

Der nun erzielte Farbenteppich wird mit dem Stift quer durchzogen, 
wobei darauf zu achten ist, daß die fünfte Farbe Weiß gleichmäßig mit 
hineingebracht wird, welche dem Schnitt erst die richtige Lebhaftigkeit 
gibt, und dann mit dem Kamme durchzogen wird, worauf der Schnitt 
abgehoben werden kann. Die zurückgebliebene Farbe des Schnittes wird 
nun mit Papierstreifen oder Streichbrett gut abgezogen, was selbst­
verständlich vor jedesmaligen! Aufsprengen eines neuen Schnittes wieder­
holt werden muß. Selbst beim Abziehen der übrigen Farbe ist darauf 
zu sehen, daß es ordentlich und über die ganze Fläche des Grundes 
geschieht. Die Streifen nimmt man etwas länger als das Becken breit 
ist, erfaßt einen derselben au den Enden mit beiden Händen, hält ihn 
straff in schräger Richtung gegen die Farbe und drückt beim Abziehen den 
Streifen recht fest an die Seitenwände des Beckens an. Ist man mit 
ihm und der Farbe an der schrägen Wand der kleinen Abteilung angelangt, 
dann bringt man die Farbe in raschem Zuge in dieselbe, um das Durch­
stießen der Farbe unter dem Streifen in den Grund zu vermeiden. 
Würde man beim Abziehen der Streifen an den Seitenwänden lose Hin­
gleiten lassen, so würde die Fläche des Grundes nicht ganz abgezogen 
werden, es bildet sich an der Stelle auf dem Grund eine Haut, die sich 
dann nach der inneren Fläche desselben drängt und somit dem Treiben 
der Farben hinderlich in den Weg tritt.

Ist das Marmorieren beendet, dann gießt man die noch übrig ge­
bliebenen Farben in die Flaschen zurück. Viele Marmorierer lassen oft 
die Farben in den Näpfen tagelang stehen, ohne sie zurückzugießen. Dies 
ist grundfalsch und nachteilig für die Farben. Man soll eigentlich nur 
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so viel Farbe in Gebrauch nehmen, als man denkt zum einmaligen 
Marmorieren nötig zu haben. Will man mehr Farbe nehmen, um etwa 
an dem andern Tage damit zu arbeiten, so darf man nicht denken, die 
am ersten Tage znbcrcitete Farbe sei noch ebensogut, im Gegenteil, sie 
verliert an Treibkraft und kann auch völlig unbrauchbar werden, indem 
sich mehr oder weniger Zimmerstaub in die Farbe drängt, womit denn 
der Marmornerer sehr damit zu kämpfen hat. Er ist daher genötigt, 
sich die Farben von vornherein wieder frisch zu präparieren und muß 
mehr Zeit darauf verwenden, als wenn er gleich frische Farbe aus 
der Flasche nimmt. Die zurückgegossene Farbe muß sofort gut umge- 
schüttelt werden, was überhaupt vor jedesmaligem Gebrauch zu ge­
schehen hat, da es unbedingt erforderlich ist, denn die Farben haben die 
Eigenschaft, sich auf dem Boden festzusetzen. Nach meiner Erfahrung ist 
das Zurückgießen der gebrauchten Farbe in die Flasche durchaus nicht 
schädlich, vorausgesetzt, das; der einen oder anderen nicht allzuviel Galle 
beigegeben ist; liegt jedoch das Gegenteil vor, dann allerdings ist es 
besser, man gießt die Farbe gleich weg, weil sie überhaupt wenig wert ist.

It. Dcr Pfauen- und Banquctmarmor.

Beide Schnittarten reihen sich dem Kaminschnitt würdig an; ihre 
Herstellung ist im Verhältnis der Farbe zum Grund die gleiche, wie bei 
dem Kammschnitt. Den Farben wird im gleichen Verhältnis Galle bei­
gegeben und in gleicher Reihenfolge aufgesprengt. Bei Pfanenmarmor 
werden die Farben bloß mit dem Stift quer durchzogen, dann wird mit 
dem bereits beschriebenen Schiebekamm oder dem Doppelkamm das Master 
hergestellt. Den Schiebekamm setzt man an der linken Seite des Beckens 
an, hält ihn an den beiden Handgriffen fest und schiebt den Kamin, indem 
man ihn nach rechts zu bewegt, in 2 om Abständen auseinander und 
wieder zusammen, wodurch das Muster, ähnlich dem Spiegel der Pfauen­
feder, daher sein Name, erzielt wird.

Der Bonquetmarmor wird in gleicher Weise hergestellt, nur mit dem 
Unterschiede, daß die Farben, nachdem sie mit dem Stift in Bänder ge­
zogen sind, nochmals mit dem schmalen Kamm, wie Lei dem Kammschnitt, 
dnrchzogcn werden, dann erst mit dem Schiebekamm wie oben. Dieser 
Schnitt ist einer der schönsten Marmorschnitte; durch richtige Farbenwahl 
können hübsche Effekte erzielt werden. Das Master sieht aneinander ge­
reihten Blumenbouguctchen ähnlich, daher auch der Name „Bonquetmarmor".

Die Herstellung dieser Schnitte mit dem Doppelkamm ist etwas ein­
facher und geht schneller, weil das Durchziehen mit dein Schiebekamm 
große Übung und zugleich Ruhe von seiten des Marmorierers erfordert.
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Sind die Farben aufgesprengt, in Bänder gezogen und mit dem Kamin 
durchzogen, dann setzt man den Doppelkamm links am Becken an und 
führt ihn in kurzen Bewegungen in der Form von Zickzacklinien den 

Schnitt entlang.

L. Der Türkisch- oder Stciumarmor.

Das eigentliche Feld des Marmorierens eröffnet sich erst dem Mar­
morierer , nachdem er es versteht, alle Farben zu beherrschen. Die ver­
schiedenen Marmorarteu, welche man mit „Türkisch- oder Steinmarmor" 
bezeichnet, sind der Natur abgelauscht. Die verschiedenen Steingebilde im 
Marmor geben dem Marmorierer hinreichend Gelegenheit zum Studium, 
um gerade in dieser Gattnng Marmorschnitte stets etwas Neues zu schaffen; 
seiner Phantasie ist hier ein weites Feld gelassen.

Die Schnitte werden in verschiedenen Farbentönen hergestellt, und 
zwar in Grau, Braun, Blaugrau, Olivgrün, Chamois, Blau, Grün, 
Not usw. Selbstredend können durch Mischen von Farben noch weitere 
Farbentöne erzielt werden; es bleibt hier wiederum dem Marmorierer 
überlassen, doch sind die oben angeführten Schnitte die gebräuchlichsten.

Hat man sich bei Kammschnittcn zum Aufsprengen der Farben der 
Borstenpinsel bedient, so bedient man sich hier bis auf die erste Auftrag­
farbe zum Aufsprengen der weiteren Farben der Reisstrohpinsel (Abb. 40). 
Wie schon bereits erwähnt, braucht man zu diesen: Schnitt einen mittel­
starken Grund, die Farben müssen sich auf demselben 15 bis 18 om breit 
ausdehnen.

Der graue Steinmarmor.

Zu diesen: Schnitt können außer der Grundfarbe mehrere Farben 
verwendet werden, und sind die schönsten Schwarz, Blau, Rot, Gelb uud 
zuletzt das Galleuwasser, welches die fünfte Farbe Weiß bildet. Der ersten 
Auftragfarbe Schwarz gibt man zu ungefähr 15 Gramm 0 Tropfen Galle 
und verdünnt den Grund dann so Ignge, bis sie sich in der Breite von 
15 bis 18 om ausbreitet. Aufgetragen wird sie mit einen: Borstenpinsel, 
und zwar Tropfen an Tropfen wie bei den: Kaminschnitt. Außerdem ist 
uoch das Galleuwasser zuzubereiten, iudem man ein kleines Quantum 
Wasser (ungefähr 25 Gran::::) mit 12 bis 15 Tropfen Galle vermischt. 
Dasselbe darf nur die Stärke haben, daß es auf der zuerst aufgesprengten 
Farbe in kleinen Tropfen bleibt und sie nicht in Adern treibt; dies über­
läßt man vielmehr der Grundfarbe. Diese setzt sich aus zwei Teilen 
Schwarz nnd einen: Teil Sprcngwasser zusammen. Das Sprcngwasser 
ist bei dem Türkischmarmor mit der Hauptfaktor, denn taugt es nichts, 
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so ist die ganze Arbeit umsonst. Man setzt es folgendermaßen zusammen. 
Man nimmt auf Liter Wasser 25 Gramm guten Seifenspiritus und 
schüttelt das Ganze ordentlich untereinander, worauf es fertig ist. Sollte 
auf diese Weise nicht der gewünschte graue Ton erzielt werden, dann setzt 
man entweder noch etwas Farbe hinzu, wodurch der Ton dunkler wird, 
oder noch etwas Sprengwasser, welches den Ton Heller macht. Es läßt 
sich hier nichts Genaues bestimmen, das richtet sich vielmehr nach dem 
Geschmack des Marmorierers selbst. Grundbedingung ist bei dem Stein­
marmor, daß die Grundfarbe so präpariert ist, daß sie die aufgesprengten 
Farben und das Gallenwasser in hübsche große Adern treibt; zu enge 
und kleine Adern geben dem Schnitt nie ein schönes Aussehen, denn sie 
geben kein klares Bild.

Der Anfänger im Marmorieren tut hier wieder gut, sich erst mit 
einer Farbe zn üben, bis er den richtigen Vorteil des Aufsprengens der 
Grundfarbe sich angeeignet hat. Die erste Farbe Schwarz sprengt man, 
wie schon erwähnt, mit dem Borstenpinsel Tropfen an Tropfen auf, hierauf 
das zubereitete Gallenwasser in kleinen Tropfen mit einem Reisstrohpinsel 
und zuletzt die Grundfarbe. Zum Aufsprengen derselben bedient man sich 
des runden Neisstrohbesens (Abb. 41) und eines runden Holzstabes. Letz­
teren nimmt man in die linke Hand, den Besen in die rechte, taucht diesen 
unter Umrühren in die Grundfarbe, schlägt ihn schwach aus und schlägt 
dann mit ihm von links nach rechts gehend mit leichten Schlägen auf den 
Holzstab, wodurch die Grundfarbe in kleinen Tropfen auf den Schnitt 
fällt uud somit das Adergcbilde bewirkt. Der Grundfarbe kann man 
dann auf dem Schnitt noch etwas Zeit zum weiteren Ausdehnen lassen; 
dadurch werden die Adern größer, der Schnitt bekommt eine lichtere Fär­
bung im Grundton, was besonders zu seiner Schönheit mit beiträgt. 
Besonders beim Marmorieren von Büchern ist es von Vorteil, wenn man 
sich die Grundfarbe so herrichtet, daß sie sich nicht so schnell ausdehnt, um 
genügend Zeit zu haben, die zn marmorierenden Bücher gut geradestoßcn 
und bequem eintauchen zu können.

Bei vorgenannten vier Farben ist die Reihenfolge folgende. Zuerst 
sprengt man die schwarze Farbe auf, dann Blau, Not, Gelb und zuletzt 
das Gallenwasser. Die drei letzteren Farben dürfen nur mit so viel Galle 
versetzt werden, daß sie in kleinen Tropfen auf deni Schnitt bleiben; würden 
sie mit so viel Galle versetzt werden, daß sie in der Ausdehnung größere 
Dimensionen annehmen, so würde dadurch der Grundfarbe die Treibkraft 
genommen werden, der Schnitt würde mißlingen, indem kein gutes Ader- 
gebilde erzielt wird. Als allgemeine Norm nehme man 10 Gramm 
Farbe, 10 Gramm Wasser und gebe dem Ganzen 12 Tropfen Galle zu.
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Das Gallenwasser wird stets als letzte Farbe aufgesprengt; geschieht es zu­
erst, so würde auch den folgenden Farben die Treibkraft genommen. Die 
aufzusprengeuden Farben außer Schwarz sind meistens zu schwer, sie 
wirken auf dem Schnitt zu intensiv, darum verdünnt man sie etwas mit 
klarem Wasser; sie werden dadurch dünnflüssiger und zarter. Über­

haupt ist der in zarten und leichten Farben gehaltene Steinmarmor immer 
der schönste Schnitt.

Der blaue Steinmarmor.

Ein etwas eigenartiger Schnitt, aber in den Farben gut gehalten, 
ist der blaue Steinmarmor. Obwohl derselbe nicht bei jedem Einband 
angebracht ist, so dürste er sich sür Liebhabereinbände, besonders für Ge- 
fchenkliteratur besonders gut eignen. In den Farben zart gehalten, gibt 
er dem Einband ein vornehmes, reizendes Aussehen.

Als Grundfarbe benutzt man zu diesem Schnitt zwei Teile Orient­
blau uud einen Teil Spreugwasser. Die weiteren Farben, die in möglichst 
zarten Tönen gehalten werden müssen, sind als erste Farbe Schwarz, 
Karminrot, Gelb und Gallenwasser. Aufgesprengt wird erst Schwarz 
mit dem Borstenpinsel, dann Rot, Gelb und zuletzt das Gallenwasser mit 
den Reisstrohpinseln; hierauf die Grundfarbe, wie bereits beim grauen 
Steinmarmor beschrieben.

Der braune Steinmarmor.

Dieser Schnitt gehört in die Gattung der gewöhnlichen Schnitte. 
Die braune Grundfarbe gibt ihm ein etwas unansehnliches Aussehen, 
sind aber die andern Farben gut gewählt, so gewähren ihm dieselben 
dennoch ein schönes Aussehen.

Als Grundfarbe nimmt man Braun, etwas Karminlack (im ganzen 
drei Teile Farbe und einen Teil Sprengwasser) und außerdem noch einige 
Tropfen Galle. Da die braune Farbe sich nicht gut mit dem Spreng­
wasser vereinigt, gibt man ihr als zweites Treibmittel einige Tropfen 
Galle zu. Die weiteren Farben sind: Schwarz als erste, Blau als zweite, 
Grün als dritte und zuletzt Gallenwasser. Auch Blaßrot anstatt Grün 
und Gelb gibt ein schönes Aussehen. Siehe Schnittmuster Nr. 4.

Der olivgrüne Stcinmarmor.

Dieser Schnitt ist wohl unter den Steinmarmoren mit der schönste, 
er eignet sich fast zu allen Einbänden.

Seine Grundfarbe besteht aus zwei Teilen Schwarz, einem Teil 
Grün und einem Teil Sprengwasser.

Brakes Vuchbindcrbuch. 7
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Die weiteren Farben sind als erste Schwarz, als zweite Braun, als 
dritte Orange nnd zuletzt Galleuwasser. Note uud gelbe Adern geben dem 
Schnitt ebenfalls ein schönes Aussehen. Siehe Schnittmuster Nr. 5.

Der graublaue Steinmarmor.

Ein nicht minder schöner Schnitt ist der graublaue Steinmarmor. 
Wie der olivgrüne, so eignet er sich auch zu allen Werken.

Die Zusammenstellung des Schnittes ist folgende: Als Grundfarbe 
nimmt Ulan einen Teil Schwarz, einen Teil Indigo dunkel und einen Teil 
Sprengwasser. Die übrigen Farben kann man folgendermaßen zusammen- 
setzcn: Erste Auftragfarbe Schwarz, die zweite Hellbraun, gemischt mit 
einem Teil Braun, einem Teil Gelb und etwas Wasser, die dritte Farbe 
Grün, gemischt mit einem Teil Grün, einem Teil Wasser. Die Aufspreng- 
sarben erhalten noch einen Gallcnzusatz von 12 Tropfen und zuletzt als 
vierte Farbe das Galleuwasser.

Der chamois Steiumarmor.

Von zartem Aussehen, in der Wahl der weiteren Farben gut ge­
troffen, ist der chamois Stcinmarmor. Er kommt zwar nur selten in 
Anwendung, doch kaun er als einer der schönsten Schnitte mit eiugereiht 

werden.
Die Grundfarbe zu diesem Schnitt setzt sich aus zwei Teilen Gelb, 

einigen Tropfen Safflorkarmin und einem Teil Sprengwasser zusammen. 
Ein schönes Adernetz zu diesem Schnitt bilden folgende Farben: Schwarz, 
Karminlack in zartem Farbenton, dann Gelb, gemischt mit etwas Braun, 
nnd zuletzt Gallenwasser. Anstatt des Hellbraun kann ebenfalls ein zartes 
Grün oder Hellblau Verwendung finden.

Der rote Steinmarmor.

Zu diesem Schnitt werden die Farben möglichst zart gehalten, was 
durch Verdünnen mit Wasser erzielt wird. Die schönsten Farben sind 
Schwarz, Blaßgelb und ein leichtes Grün nebst dem folgenden Gallen- 

wasser.
Die Grundfarbe stellt man aus zwei Teile» Karminlack, einem Teil 

Schwarz und einem Teil Sprengwasser zusammen.

Der einfarbige Steinmarmor.

Ein auf sehr leichte und billige Weise herzustellender Schnitt ist der 
einfarbige Steinmarmor. Derselbe kann in allen Farbentönen hergestellt 
werden, doch sind Grau, Olivgrün, Graublau und Blau die schönsten. 
Die Herstellung ist folgende: Nachdem man den Grund zum Steinmarmor 
ausprobiert hat, macht mau sich die Grundfarbe je nach dein Ton, den



Die verschiedenen Schnittarten nnd ihre Herstellung. 99

man wünscht, zurecht. Derselben darf hier, da sie nicht so stark treiben 
darf wie beim üblichen Steinmarmor, nur wenig Sprengwasser hinzu­
gefügt werden. Ist sie fertig, dann zieht man den Grund mit Abzieh- 
streifen oder Brettchen ab nnd sprengt die Grundfarbe wie bei dem übrigen 
Steinmarmor ebenso mit leichten Schlägen mittels des großen Reisstroh­
besens auf den Grund und läßt die Farbe gut ausdehnen, bis sich ein 
hübsches Adernetz gebildet hat. Ein Hinzufügen von Gallenwasser, wie 
bei dem üblichen Steinmarmor, ist hier selbstverständlich ausgeschlossen, 
weil die Grundfarbe weiter nichts zu tun hat, als beim Aufsprengen 
den Grund in Adern zu treiben, welcher das weiße Adernetz ergibt.

So einfach wie der Schnitt ist, so schön ist er auch; er ist nur zu 
wenig bekannt und verdient mehr Anwendung zu finden, weil er viel 
schneller als alle anderen Schnittarten herzustellen ist. Ich verweise hier­
mit auf Schnittmuster Nr. 2 der Originalmarmorierproben.

I>. Tcr Adcrschnitt.

Dieser Schnitt, obwohl er sehr einfach aussieht, bereitet manchem 
Anfänger die größten Schwierigkeiten. Eine gute Zubereitung des Grundes 
und der Farben, sowie ein gleichmäßiges Aufspreugen der letzteren und 
ein regelmäßiges Schlagen mit dem breiten Reisstrohbesen, woran meistens 
das Gelingen des Schnittes scheitert, ist Hauptbedingnng.

Den Grund nimmt man zu diesem Schnitt, wie bereits erwähnt, 
am schwächsten, und eignet sich ein solcher, der schon einige Tage gestanden 
hat, am allerbesten. Ein frischer Grund ist nicht immer gnt dazn, weil 
sich die Farben auf ihm nicht genügend ansdehnen. Die Farben müssen 
mit etwas Wasser verdünnt werden, da sie zu diesem Schnitt zu schwer 
siud und anf dem schwachen Grund nntersinken würden, auch auf dem 
Schnitt leicht ablaufen. Ebenso erhalten sie einen größeren Zusatz vou 
Galle. Als Norm nimmt man 15 Gramm Farbe, setzt derselben ungefähr 
25 Tropfen Wasser nnd 15 Tropfen Galle zu. In früherer Zeit bediente 
man sich zu diesem Schnitt als Treibmittel der verdünnten Ochsengalle, 
doch kommt seit längerer Zeit das schwächere Sprengwasser allgemein in 
Anwendung. Dasselbe stellt man aus einem Teil starken Sprengwasser 
nnd 12 bis 15 Teilen Wasser her. Ein genaues Volumen läßt sich hier 
theoretisch nicht feststellen, es muß vielmehr ausprobiert werden, da es 
sich stets nach der Stärke des Grundes richtet. Es darf nur die Stärke 
haben, daß es die aufgesprengten Farben auf dem Grund in feine zarte 
Adern treibt; ist es zu stark, dann zerreißt es das Adergebilde.

Das Sprengwasser, dessen Bestandteile, wie bereits bekannt, aus 
Seife und Spiritus bestehen, hat beim Gebrauch die Eigenschaft, daß es 

7*
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schäumt, was zum Gelingen eines schönen Schnittes hinderlich ist. Diesem 
Übelstande ist sehr leicht abzuhelfen, indem man einfach dem Sprengwasser 

einige Tropfen Steinöl oder Petroleum hinzugibt.

Der Aderschnitt wird in verschiedenen Farben ausgeführt, von denen 
die gebräuchlichsten Schwarz und Blau sind, dann Blau und Rot und 
Braun und Grün. Als Auftragfarbe nimmt man stets die dunklere.

Bei Schwarz und Blau sprengt man erst Schwarz mit dem Borsten­
pinsel auf, welche Farbe sich auf dem Grunde 20 bis 24 om breit aus­
dehnen muß. Die zweite Farbe Blau wird mit dem Reisstrohpinsel in 
kleinen Tropfen recht regelmäßig aufgesprengt. Ist dies geschehen, dann 
wird die Farbe mit dem Sprengwasser in Adern getrieben. Dasselbe 
tut man in das bereits unter den Utensilien beschriebene schräge Bassin 
und bedient sich zum Aufsprengen des breiten Neisstrohbesens. Diesen 
taucht mau in das Sprengwasser, schlägt ihn ordentlich aus, damit nicht 
zuviel Sprengwasser in ihm ist und schlägt dann mit der rechten Hand 
den Besen mittels eines kräftigen kurzen Schlages in 15 om Abstand über 
den Grund auf die innere Fläche der linken Hand auf den Schnitt. 
Dieser Schlag hat stets senkrecht zur Fläche des Schnittes zu geschehen, 
damit die Tropfen des Sprengwassers recht gleichmäßig auf dem Schnitt 
verteilt werden und sich nach allen Seiten hin geniigend ausbreiten können, 
denn nur dadurch wird ein schönes Adernetz erzielt. Würde man z. B. 
den Schlag von der Seite oder von oben nach vorn ausführen, so wird 
stets nach dieser Seite hin die Farbe durch das Sprengwasser zusammen- 
gedräugt, hat dann nicht mehr die richtige Treibkraft, nm die Farben in 
feine Adern treiben zu können; der Schnitt wird einseitig, auf einer Seite 
mit feinen und auf der anderen mit starken Adern zum Vorschein kommen.

Bei Blau und Rot ist die erste Farbe Blau, bei Brauu und Grün 
die erste Farbe Braun, welche ebenfalls mit dem Borstenpinsel aufgetragen 
werden, und Not und Grün dann in kleinen Tropfen mit den Reisstroh- 
pinseln. Jede weitere Farbe außer der zuerst aufgesprengten wird in 
gleicher Weise präpariert wie bei Türkischmarmor beschrieben ist.

Dieser Schnitt findet in Großbuchbindereien allgemeine Anwendung; 
er ist der beliebteste Schnitt zu Bibliotheksbänden. Obwohl er sehr ein­
fach aussieht, verleiht er den Büchern ein vornehmes, zartes Aussehen, 
ist sehr rasch herzustellen uud erfordert das wenigste Material.

L. Die PlMtasicschmttc.

Wie bereits in dem Abschnitte „Türkisch-Marmor" klargelegt, ist 
dem Marmorierer zur Entwicklung seiner Phantasie ein weites Feld offen; 
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ihm ist es überlassen, alle nur denkbaren Muster von Marmorschuitten 
auszusinnen, um solche dann auszuführen.

Unter Phantasieschnitte rechnet man den Schneckenmarmor, Zurück­
gezogenen Kammschnitt, Beweglichen Kamm, Doppeltdurchzogenen Kamm, 
Amerikanischen Marnior, Phantasiemarmor, Sonnenmarmor, Doppelt- 
marmor, Griechischen Marmor, Achatmarmor und Blumenmarmor.

Abb. 48. Kamm zum Ziehen des Schncckcnmarmors. 
IU Grüne 3'/» om.

1. Der Schneckenmarmor.

Dieser Schnitt ist sehr leicht herzustellen und findet bei Kammschnitten 
und Steinmarmor Anwendung. Die Herstellung und die Reihenfolge 
der Farben, sei es bei Kammschnitt oder Steinmarmor, ist dieselbe, wie 
bereits behandelt. Sind die Farben bei dem Kammschnitt mit dem 
Kamm durchzogen, dann nimmt man eine Nadel — am besten eine nicht 
zu starke Heftnadel, die man in einem Holzgriff befestigt — und zieht 
mittels derselben die Schnecken, indem man die Nadel in den Schnitt 
einsetzt und in den Farben- 
teppich kleine Spiralen ein- 
zeichnet, welche die Schnecken 
ergeben. Die Schnecken wer­
den so gesetzt, daß, wenn man 
eine Reihe eingezeichnet hat, 
bei der zweiten Reihe je eine 
Spirale zwischen zwei der 
schon gezogenen kommt. Der 
Schneckenmarmor kann auch 
schon hergestellt werden, wenn 
man die Farben auf dein Grund mit dem Stift qner durchzogen hat und 
dann die Schnecken eiuzeichnct, was ebenfalls sehr hübsch aussieht.

Hat man größere Partien von Büchern, welche mit Schneckenmarmor 
versehen werden sollen, dann vereinfacht man sich die Schneckenbildung, 
weil die Herstellung derselben mit .der Nadel zuviel Zeit in Anspruch 
nehmen würde. Man fertigt sich ein schwaches Brett in der ungefähren 
Große der großen Abteilung des Beckens, in welchem sich der Grund 
befindet, teilt es in Quadrate in den Entfernungen, je nachdem man 
die Schnecken voneinander entfernt haben will, und setzt bei den Kreu- 
zungspnnkten lange Stecknadeln ein. Um dies besser zu veranschaulichen, 
verweisen wir auf Abb. 48. Das Brett setzt man senkrecht mit den 
Nadeln in den Farbenteppich nnd zieht mittels einer spiralförmigen Dreh­
ung des Brettes die Schnecken, worauf man dasselbe wieder senkrecht 
heraushebt.
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In gleicher Weise geschieht die. Herstellung des Schneckenmarmors 
bei dem Steiumarmor.

2. Der Marmorschnitt mit zurückgezogenem Kamm.

Dieser Schnitt hat ein sehr schönes Aussehen uud dürfte als Buch­
schnitt mehr Anwendung finden, weil seine Herstellung eine sehr einfache 
und leichte ist. Die Farben werden wie bei dem Kammschnitt aufgesprengt, 
mit dem Stift quer durchzogen und dann mit dem breitesten Kamm der 
Länge des Beckens nach gezogen; dann setzt man den Kamm so ein, daß 
die Nadeln die Mitte der gezogenen Federn treffen und führt ihn behut­
sam wieder zurück. Der Schnitt ist nun fertig und kann abgehoben 
werden. Siehe Schnittmuster Nr. 10.

3. Beweglicher Kammarmor.

Die Herstellung des Schnittes ist die gleiche wie bei dem Kamm­
schnitt. Die Farben werden in ihrer Reihenfolge aufgetragen, mit dem 
Stift quer durchzogen und dann mit dem breiten Kamm in Wellenform 
durchgezogen.

4. Doppelt durchzogener Kamm.

Zu diesem Schnitt nimmt man gewöhnlich nur drei Farben, z. B. 
Schwarz, Braun und Blau. Diese werden in der Reihenfolge aufgetragen, 
mit dem Stift durchzogen, dann mit dem engen Kamm gezogen, woran 
man den Schnitt mit dem breiten Kamm nochmals durchzieht.

5. Der Amerikaner Marmor.

Bei guter Farbenwahl bekommt dieser Schnitt ein sehr hübsches 
Aussehen. Die Farben nimmt man nicht zu grell, z. B. Schwarz, Braun, 
Rot und Grün, auch Braun, Rot und Blau. Bronzefarben eignen sich 
zu dem Schnitt besonders gut, uud können dieselben verschieden gewählt 
werden. Die Behandlung ist die gleiche, wie Lei den obigen. Die Farben 
werden aufgetragen, mit dem Stift quer durchzogen und mit dem breiten 
Kamiw gezogen. Dann wird der Schnitt mit dem gleichen Kamm noch­
mals quer durchgezogen. Hier ist es nötig, daß man sich zu dem Quer- 
durchzieheu einen etwas längeren Kamm anfertigt, um den ganzen 
Farbenteppich durchziehen zu können.

6. Phantasiemarmor.

Dieser Marmor sieht dem durchzogenen Kammarmor am ähnlichsten. 
Auch zu ihm wählt man die Farben nicht zu grell. Die geeignetsten 
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Farben sind, wie Schnittmuster Nr. 14 zeigt, Schwarz, Blau, Orange 
und Braun. Dieselben werden ebenso wie beim Kammschnitt aufgetragen 
und mit dem Stift quer durchgezogen. Zum weiteren Durchziehen bedient 
man sich eines Kammes, dessen Nadeln ungefähr 3^ bis 4 om breit 
voneinander entfernt sind. Die Farben zieht man mit diesem Kamm zuerst, 
wie beim Kammschnitt, von links nach rechts, dann setzt man mit den 
Nadeln genau in der Mitte der gezogenen Federn ein und zieht ihn 
wieder zurück. Nachdem der sogenannte Durchgezogene Kammschnitt fertig 
ist, sprengt man eine weitere Farbe in kleinen Tropfen mit einem Reis- 
ftrohpinsel auf. Dieselbe kann im Farbenton verschieden sein; es eignet 
sich hierzu ein hübsches Orange, Hellbraun, Grün oder Blaßblau. Durch 
das Einsprengen dieser Farben werden die regelrecht gezogenen Linien 
etwas unterbrochen, was dem Schnitte das hübsche Aussehen verleiht.

Zum Ziehen der Farben kann man sich anstatt des Kammes auch 
einer feinen Nadel bedienen, wie z. B. bei Schnittmuster 14. Hierbei 
ist aber darauf zu sehen, daß die ersteren Federn recht gleichmäßig gezogen 
werden, so daß nicht eine breit und die andere schmal ist. Ebenso hat 
es beim Zurückziehen mit der Nadel zu geschehe».

7. Der Sonnenmarmor.

Ein etwas eigentümlicher, aber schöner Buchschnitt ist der Sonnen­
marmor. Die Herstellung desselben war bis jetzt keine leichte, denn sie 
scheiterte meistens an der letzten Farbe, welche die Sonncnbildung darstellte. 
Man hat alles versucht und verschiedene Präparate verwendet, welche aber 
nie zu einem vollkommenen Resultate führten. Durch vieles Probieren 
kam man endlich auf ein Präparat, das sogenannte Sonnenstrahlpräparat, 
welches die entstandenen Übelstände beseitigte. Dasselbe besteht aus auf­

gelöstem Einalbumin, welchem etwas Blaustein zugesetzt ist.
Zu diesem Schnitt nimmt man den Grund etwas über Kammschnitt­

stärke; dünnerer Grund ist nicht tauglich, die Souneustrahleu zerreißen 
auf einem solchen. Die Farben werden wie bei dem Kammschnitt aufge­
tragen, quer in Bänder gezogen und dann mit einem Stift in dem Becken 
beliebig verteilt. Als Farbe zu dem Sonnenstrahl kann man nach Wunsch 
jede beliebige Farbe nehmen, und zwar nimmt man 10 Gramm Farbe, 
gibt derselben 60 bis 60 Tropfen von dem Präparat und 3 Tropfen 
Galle hinzu und rührt das Ganze ordentlich untereinander. Die Farbe 
wird dann mit einem Reisstrohbesen in kleinen Tropfen auf den Farbcn- 
teppich aufgesprengt und läßt es gnt austreiben. Bemerken will ich, daß 
solche Schnitte nicht abgespült werden dürfen, weil sich die intensiven Punkte 
im Strahlengebilde mit wegspülen. Siehe Schnittmuster Nr. 16.
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8. Der Doppelmarmor.

Ein sehr leicht herzustellender, schöner Marmor ist der „Doppel­
marmor", wozu sich aber nur der Steinmarmor eignet, der zu Vorsatz 
und Überzug gut verwendbar ist. Dieser Marmor wird zweimal mar­

moriert und zwar erst als Steinmarmor und dann nochmals übermar- 
moriert, welch letzteres dem Schnitt das eigentümliche Gepräge gibt. 
Die Herstellung ist folgende: Nachdem der Steinmarmor am Buche oder 
auf Papier gefertigt ist, läßt man ihn ordentlich trocknen. Ist dieses so 
weit, dann wird der Schnitt oder das Papier nochmals alaunisiert. Als 
Farbe nimmt man stets eine dunklere als der Grundton des Marmors 
ist, verdünnt diese mit etwas Wasser und gibt ihr soviel Galle zu, daß 
sie sich ca. 20 om breit auf dem Grunde ausdehnt. Bemerken will ich 
hier, daß der Doppelmarmor auf dem gleichen Grund, wie znm Stein­
marmor verwendet, hergestellt wird. Die Farbe wird, nachdem sie auf 
den Grund aufgetragen ist, in beliebige Formen mit dem Stift zerteilt, 
und dann das schon marmorierte Papier oder der Schnitt eingetaucht. 
Die zweite Farbe Weiß, welche durch das Ziehen mit dem Stift entsteht, 
läßt nun den Grundton des ersten Marmors zur vollen Geltung kommen, 
wogegen die Farbe dem Schnitt eine hübsche Schattierung gibt. Siehe 
Schnittmuster Nr. 15.

9. Der Griechische Marmor.

Bei dem Aufschwung und Fortschritt der Buchbinderei wendete man 
auch deni Halbfranzband ein besonderes Augenmerk zu,- man kleidete ihn 
einheitlicher gegen früher, indem man den Schnitt, den Überzug und 

das Vorsatz in der gleichen Farbenwahl verwendete. Unsere Buntpapier­
fabriken verwandten dadurch auf die Herstellung von Marmorpapieren 
mehr Mühe und brachten dieselben in allen nur denkbaren Mustern und 
Farben auf deu Markt. Eine besonders große Rolle spielte unter diesen 
Mustern der Griechische Marmor und wurde allgemein das beliebteste 
Überzug- und Vorsatzpapier.

Für den Marmorierer wurde es natürlich auch schwieriger; er ist 
veranlaßt, die Buchschnitte genau nach den Mustern des Überzuges und 

Vorsatzes zu marmorieren, und liegt darin der Schwerpunkt, weil die 
Papierfabriken mit ganz anderen Materialien arbeiten. Der Griechische 
Marmor bedarf in erster Linie eines farbigen Untergrundes, damit die 
Farben darauf gedämpfter wirken, denn ein grelles Weiß muß hier ver­
mieden werden. Als Farbe des Untergrundes wählt man stets die hellste 
Farbe, welche das Überzugpapier enthält, nach dem marmoriert werden soll, 

und bewegt sich meistens in Chamois bis zum Hellen Braun. Diese Farbe 
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wird gleich mit dem Alaun vermischt, und zugleich werden mit diesem die 
Schnitte gefärbt und alannisiert. Die Farben werden nun auf den Grund 
nach Wahl des Papieres ähnlich wie beim Steinmarmor aufgesprengt, 
dann mit dem Stift nach allen Richtungen im ganzen Becken verteilt. 
Hierauf wird eine weitere Farbe in mehr kleineren, teils auch größeren 
Tropfen aufgesprengt, worauf der Schnitt abgehoben werden kann. Das 
Abheben des Schnittes mit Büchern bietet besondere Schwierigkeiten, in­
dem es nicht wie üblich gerade, sondern ruckweise geschieht. Die Bücher 
legt man zwischen zwei Spalten, nimmt aber nicht zu viel, uud taucht 
sie, nachdem man sie in eine schräge Stellung gebracht, ruckweise in den 
Grund, bis die ganze Fläche abgehoben ist. Durch das ruckweise Ein­
tauchen bringt man den Grund in eine wellenförmige Bewegung, der 
Schnitt bekommt dadurch eine streifenähnliche hübsche Schattierung, welche 
dem Griechischen Marmor eigen ist.

Will man auf diese Weise Papier marmorieren, so wird dasselbe 
etwas anders wie sonst behandelt. Bevor man es alannisiert, wird es 
zuerst in 6 bis 8 om große Quadrate gebrochen, dann wieder geöffnet 
und alaunisiert. Das Abhcben des Marmors geschieht in der gleichen 
Weise wie bei den Büchern, nur daß die entstehenden Wellen auf dem 
Grund mit dem Papier sich nicht in Streifen abheben, sondern eine 
viertelkreisförmige Form annehmen. Diese Form verleiht dem Papier 
ein gefälligeres und weicheres Aussehen, weil die gerade Schattierung auf 
Papier immer etwas hart wirkt.

10. Der Achatmarmor.
Recht hübsche Vorbilder zu Marmor auf Schnitten, sowie auf Über­

zug- und Vorsatzpapieren bietet uns der Achatstein, aus welchem unsere 
Glättzähne hergestellt werden. Betrachtet man die verschiedenen Gattungen 
in seinen hübschen Farbenschattierungen genau, so sind einem eine ganze 
Fülle von Farbentönen an die Hand gegeben, die beim Marmorieren 
sehr nachahmungswert sind und bei einiger Mühe und Lust zu dankens­
werten Resultaten führen.

Die Herstellung dieses Marmors ist eine ziemlich leichte, nur erfor­
dert sie etwas Geschick iu der Zusammenstelluug der Farben und in der 
Verteilung derselben auf dem Marmoriergruude. Als Grund benutzt 
nian eine» mittelstarken, wie er zum Türkisch-Marmor Verwendung findet. 
Die Farben dürfen nur in blassen Tönen gehalten werden, sind daher 
so lange mit Wasser zu verdünnen, bis man den erwünschten Ton der 
Farbe erreicht hat, worauf man ihnen so viel Galle zusetzt, daß sie sich 
auf dein Grund ziemlich breit ansdehnen. Die geeignetsten Farben sind 
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Schwarz, Blau, Grün, Not und Brann. Man kann zu diesem Marmor 
nur eine, auch zwei Farben zusammennehmen, mehr aber nicht, weil 
dann kein hübsches Bild erzielt wird, da eine Farbe die andere zu sehr 
verdrängen würde.

Die Herstellung des Marmors ist folgende: Die Farben sprengt man 
mittels eines kleinen Reisstrohbesens in großen Tropfen willkürlich auf 
den Grund auf, läßt sie etwas ausdehuen und verteilt sie dann mit einem 
Stift beliebig nach allen Seiten; aber nicht zu regelmäßig, denn der 
Farbenteppich soll bei diesem Marmor möglichst wirr aussehen, wieder­
kehrende Figuren als Schnecken und lauge Linien sind möglichst zu ver­
meiden, der Teppich soll mehr ein wolkenähnliches Aussehen bekommen.

Oben genannte Farben verwendet man am besten in gemischten 
Tönen, so gibt z. B. Grün und Blau gemischt einen hübschen Ton, d. h. 
natürlich sehr zart gehalten, und Hellrosa einen feinen zarten Marmor. 
Grün, gemischt mit Braun uud etwas Schwarz gibt ein hübsches Hell- 
oliv und mit Rosa ebenfalls einen schönen Marmor. Desgleichen Moos­
grün, welchen Ton man durch Grün, Braun nnd Gelb erhält, und Hell- 
zinnober, ferner Helloliv uud Violett, Blaugrau und Blaugrün, Blau­
grau und Rosa, Graugrün und Lehmgelb, Violett und Chamois geben 
ebenfalls schöne Marmore.

Wünscht man in dem Marmor eine dritte Farbe Weiß, dann sprengt 
mau zwei der oben genannten Farben auf deu Grund; wünscht man ihn 
aber ohne Weiß, dann wird das zu marmorierende Papier mit der hellsten 
Farbe gefärbt, d. h. diese Farbe wird gleich mit Alaun gemischt und dann 
das Papier alaunisiert.

Wie schon bemerkt, sollen die Farben in möglichst Hellen und ganz 
blassen Tönen verwendet werden; dieser Marmor soll zart, weich und 
mild auf das Auge des Beschauers wirken, darum sind intensive Farben 
nicht anwendbar.

Dem Buchbinder ist hier ein unerschöpfliches Feld an die Hand ge­
geben; er sollte sich befleißigen, aus eigener Kraft Marmorpapiere, wenn 
auch in kleinerem Quantum, zu schaffen, um seine Einbände der Neuzeit 
entsprechend zu kleiden, denn nicht nur in der übrigen Verzieruugsweise 
des Bucheinbandes hat sich ein gewaltiger Umschwung geltend gemacht, 
sondern auch besonders in neuen Überzug- uud Vorsatzpapiereu ist dieser 

ebenfalls zu verzeichnen, seit sich Künstler unseres Faches dieses Fabri­
kationszweiges anuahmen uud stets bestrebt sind, Neues zu schaffen. Der 
geschickte nnd intelligente Buchbinder sollte deshalb nicht zurückstehen.

Es wäre nun noch der sogenannte Blumemnarmor zu erwähnen. 
Da dieser aber schon mehr eine künstlerisch geschickte Hand in bezug auf 
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Formengebung erfordert, werden wir in dem Kapitel „Der künstlerische 
Bucheinband" eine nähere Beschreibung folgen lassen.

Die Bronzefarben.

Das Aufblühen unserer jetzt soweit verbreiteten Marmorierknnst 
haben wir lediglich dem Buchbindermeister Joseph Halfer in Budapest zu 
verdanken. Nicht allein, daß durch ihn die Marmorierknnst allgemeiner 
wurde, nein, sein eiserner Fleiß und ungescheute Aufopferung brächte es 
dahin, zum Marmorieren Farben zu schaffen, welche jedem bei einiger 
Aufmerksamkeit, Lust und Liebe zur Sache das Marmorieren erleichtern.

Eine neue Errungenschaft Halfers sind seine neuen Bronzefarben, 
mit welchen die schönsten Schnitte hergestellt werden können, und verweisen 
wir auf die Schnittmuster Nr. 8, 12, 13, 16. Obwohl ich in den Aus­
führungen über das Marmorieren in diesem Buche nur den praktischen 
Teil ins Auge faßte, so will ich es den Lesern nicht vorenthalten, sie in 
die neuen Errungenschaften im Marmorieren in bezng anf andere Farben, 
„Die Bronzefarben", einzuführen. Die beigegebenen Muster bewegen sich 
nur in den Nahmen der Phantasieschnitte nnd Kammschnittc, es ist hierbei 
aber nicht gesagt, daß sich die Bronzefarben nur auf die Art Schnitte 
beschränken, nein, sie können auch zu jedem anderen Marmorschnitt, außer 
dem Aderschnitt, Verwendung finden.

Die Bronzefarbcn, welche in zehn Farben, nämlich: Gold, Silber, 
Not, Blau, Grün, Violett, Kupfer, Rosa, Grau und Hellgrün, durch 
Halfer in den Handel kommen, sind in gleicher Weise wie seine Marmorier- 
farben präpariert, so daß dem Marmorierer nur noch übrig bleibt, denselben 
noch etwas Galle zuzusetzen.

Den Grund nimmt man zu den verschiedenen Schnittarten in der 
gleichen Stärke wie bei den Marmorierfarben, setzt auch den Bronzefarben 
ebensoviel Galle zu. Schöne Schnitte werden erzielt, wenn man Bronze­
farben mit Marmorierfarben vereinigt, und zwar die schönsten, wenn man 
zwei Marmorierfarben und die Bronzefarben beliebig nimmt, doch nehme 
man von letzteren nicht zu viel, weil sie sich sonst zu leicht verdrängen 
lassen. Würde man z. B- einen Kammschnitt mit Bronze- und Marmorier­
farben herstellcn wollen, so dürften folgende Farben die schönsten sein: 
Schwarz, wie üblich, als erste Auftragfarbe, als zweite Grün; als Bronze­
farben eignen sich hierzu Rot, Blau und Silber. Die Farben werden 
in genannter Reihenfolge aufgetragen, mit dem Stift quer durchzogen und 
dann mit dem Kamm wie üblich durchzogen. Die Schlangenlinien hält 
man beim Durchziehen mit dem Stift etwas breit, damit die Bronzefarben 
recht gut zur Geltung kommen.
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Das gleiche gilt ebenfalls beim Steinmarmor. Hier tut man gut, 
den Bronzefarben einen Tropfen Galle mehr zuzusetzen, damit sie sich in 
etwas größeren Tropfen ausbreiten und dann, wenn die Farben durch 
die Grundfarbe in Adern getrieben sind, die Bronzefarben in etwas 
stärkeren Adern hervortreten.

Die Bronzefarben können, wie bereits erwähnt, zu allen Arten 
Schnitten, außer dem Aderschnitt, Verwendung finden. Zu letzterem 
eignen sie sich weniger, denn durch das feine Adergebilde des Schnittes 
würden die Bronzen zu wenig zur Geltung kommen, sie würden zn sehr 
verschwinden, darnm sind sie anch weniger angebracht.

Obwohl die Bronzefarben noch etwas kostspielig sind, so dürften sie 
in unseren Fachkreisen doch bald mehr Beachtung finden. Durch geschickte 
Zusammensetzung mit Marmorierfarben lassen sich die schönsten Schnitte 
herstellen, und es würde dadurch dem Goldschnitt ein besonderer Kon­
kurrenzschnitt entstehen.

Bemerken will ich noch, daß beim Marmorieren mit Bronzefarben 
etwas schnell zu arbeiten ist. Die Farben haben die Eigenschaft, durch 
ihre metallische Schwere leicht zu sinken, sie machen den Grund zu bald 
bronzig, was aber keinen besonderen Nachteil hat. Auch sind die Farben 
vor dem Gebrauch in den Flaschen kräftig aufzuschütteln, weil sich die 
Bronze stets zu Boden setzt.

Der Abziehmarmor.

In vielen Buchbindereien wird nicht marmoriert, weil es zu um­
ständlich ist. Man behilft sich mit der Marmorierwalze, dem Sprengschnitt 
und bei besseren Büchern des einfarbigen Schnittes, wobei der Rotschnitt 
eine große Rolle spielt. Schon in früheren Zeiten bediente man sich 
anstatt des Marmorierens der sogenannten Abziehmarmorpapiere. Dieselben 
waren in ähnlicher Weise wie Abziehbilder hergestellt und wurden auch 
beim Abziehen so behandelt. Da sich unsere Marmorierkunst niit der 
Zeit mehr Bahn brach und mehr in Anwendung kam, kam man von 
diesem Verfahren mehr ab. Erst iu neuerer Zeit kamen die Abzichmarmor- 
papiere in besserer Ausführung wieder auf den Markt und scheinen sich 
in Kleinbetrieben großer Beliebtheit zu erfreuen. Dieselben sind sehr 
praktisch und nur zu empfehle». Diese Papiere erhält mau in drei 
Schnittarten in verschiedenen Farbtönen wie Aderschnitt, Steinmarmor nnd 
Kammschnitt.

Die Anbringung der Schnitte an das Bnch ist eine sehr leichte. 
Das Buch oder die Bücher werden, wenn sie vorher beschnitten sind, 
zwischen Spalten in eine Handpresse gesetzt, ohne daß sie vorher rund geklopft
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werden. Den Abziehmarmor schneidet man in entsprechender Größe, legt 
ihn mit der Schnittseite anf die Buchschnitte und feuchtet die Rückseite 
mit einem Schwamm nnd Wasser gut an, worauf mau das Papier mit 
den Handballen gut audrückt und dann mit einer straffen Bürste gut 
anktopft. Das Papier kann dann abgezogen werden, und der Schnitt ist 
fertig gestellt. Viele machen den Fehler, daß sie den Buchschnitt mit 
anfeuchten; die Farben lösen sich dadurch zu sehr und verschwimmen, was 
kein klares Bild des Schnittes gibt.

Der Kleistermarmor.

Neben den Marmorschnitten auf Schleimgrund hergestellt ist noch 
der Kleistermarmor zu erwähnen. Dieser wurde in früheren Zeiten von 
den Buchbindermeistern allgemein angewendet; sie fertigten auf diese Weise 
ihre Überzug- und Vorsatzpapiere selbst an, wodurch sie an dem Buch­

einband eine gleichmäßige Harmonie in bezug auf Schnitt, Vorsatz und 
Überzug erzielten. Durch das spätere allgemeine Aufkommen der Marmor- 

papiere wurde der Kleistermarmor mehr verdrängt, bis er zuletzt gauz 
verschwand.

Erst seit einigen Jahren kam man auf diese alte Technik wieder 
zurück, es fanden sich Buchbinder, ja selbst Damen, die sich ihr im all­
gemeinen widmeten und das mit Recht, denn wir haben jetzt Kleister- 
marmor, welcher deu Marnioricrpapieren nichts nachgibt.

Die Herstellung des Kleistermarmor ist nicht sehr schwierig, und mit 
einigem Geschick und guter Phantasie kann man sehr Schönes schaffen. 
AIs Utensilien bedarf man einiger guter Kleisterpinsel, einiger Kämme, die 
man sich ans Holz, Linoleum selbst herstclleu kaun und wer das Geld 
ausgeben will, kauft sich die sogenannten Metallkämme, wie sie die Maler 
zum Masern der Möbel und Türen verwenden. An Materialien bedarf 
man nur eines guten reinen und knotenfreien Kleisters und mehrerer Erd- 
sarben in verschiedenen Tönen, auch kaun dazu Marmorierfarbe verwendet 
werden. Anilinfarben gehen wohl auch dazu, doch wie das denselben 
eigen ist, erhalten die Papiere, wenn trocken, einen metallischen Schimmer. 
Als Papier verwendet man gutes Schreibpapier oder sestes Druckpapier, 
und will man recht alten Marmor hcrstellen, so nimmt man am besten 
gewöhnliches Handpapier oder knotcnsreies sauberes Packpapier.

Die Herstellung des Kleistermarmors ist folgende:
Je nach dem Ton, welchen man haben will, mischt man den Kleister 

mit der betreffenden Farbe, doch nicht so, daß letztere vollständig deckt. 
Der Kleister soll überhaupt nicht so dick genommen werden, daß beides 
beim Aufstrich deckt, es soll vielmehr das Papier etwas durchscheinen.
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Das Papier kann man nach Belieben mit dein Pinsel bestreichen, ob der 
Länge oder der Quere oder schräg, dies bleibt sich ziemlich gleich. Auch 
streiche man mit dem Pinsel nicht gleichmäßig, sondern es ist besser, wenn 
man den Grundanstrich etwas wild hält, die spätere Bemusterung be­
kommt dann einen ganz anderen Effekt.

Nachdem der Grundanstrich erfolgt ist, mnß die weitere Musterung sofort 
erfolgen, denn der Aufstrich darf nicht trocken werden, er muß naß bleiben.

Die Musterung kann nun verschieden gemacht werden. Geschieht 
das mit dem Kamm, so zieht man mit diesem in gewissen Abständen der 
Quere des Anstriches Wellenlinien und zwischen dieselben bringt man 
andere Figuren als Knoten, weitere Schlangenlinien usw. mit den Fingern 
an, auch können mit dem Pinsel Muster erzeugt werden, indem man diesen 
einfach in gleichen Abständen auftupft. Das einfachste Muster ist, wenn 
man zwei Bogen bestreicht, dieselben mit der Farbseite aufeinander legt, 
anreibt und wieder auseinander zieht. Es entsteht dadurch ein wild aus­
sehender Wolkenmarmor.

Die verschiedenen Muster alle theoretisch auszuführen, würde hier zu 
weit gehen, da es mir der Raum des Buches verbietet, weiter darauf 
einzugehen. Ich lasse anstatt dieses mehrere Muster zur Veranschaulichuug 
iu Abbildung folgen.

Bemerken will ich noch, daß, wenn die Papiere trocken sind, man die­
selben durch eiuen Calauder laufen läßt, damit sie etwas geglättet werden.

In der gleichen Weise werden auch am Buche die Schnitte hergestellt 
und ist es hier notwendig, um gleichmäßige Muster zu erzielen, daß man 
Schnitt und die Papiere zusammen macht.

Der Flammenmarmor.
Siehe Oriwnaliiiusier Nr. 17.

Bei der Herstellung dieses Marmors kann von einem Marmorieren 
wie wir es im Grnnde verstehen, eigentlich nicht die Rede sein, man 
gebraucht zu diesem Marmor weder Carragheenmoos- noch Tragauthgrund, 
Das ganze Verfahren ist ein Anfspritzen von zubereiteten Farben anf 
einem nassen Grund des Papieres, wodurch dieselben ineinander verlaufen 
und ein flammenähnliches Gebilde geben. Als Papiere nimmt man am 
besten rauhe Zeichenpapiere, Bütten-, Büttenimitation-, sowie auch Pack­
papiere, die man möglichst iu mittleren Farbentönen wählt.

Die Zusammensetzung der zu verwendenden Farben ist folgende: Alan 
nimmt 20 Farbe und gibt derselben 20 A Alannwasser zu. Letzteres 
besteht aus 120 A Alaun auf 1'/.^ Liter Wasser gekocht und mit 8 bis 
10 Tropfen Galle vermischt.
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Hat man sich alles ordentlich vorgerichtet, dann kann mit der Her­
stellung des Marmors begonnen werden. Die Papiere legt man auf eine 
glatte Unterlage; am besten auf ein gut abgehobeltes Brett oder Zinkblech 
in entsprechender Größe. Der Marmor wird auf jedem Blatt einzeln 
ansgeführt, man legt dasselbe auf die Unterlage, durchnäßt es mit einem 
Schwamm mit reinem Wasser und läßt dasselbe etwas einsaugen. Dann 
übersährt man es nicht zu fett mit dem Alauuwasser und spritzt gleich 
hinterher in einem Abstand von 30—40 om von der Höhe zur Fläche des 
Papieres die gewählten Farben mit einem kleinen Reisstrohbesen auf. Das 
Aufspritzeu der Farben hat schnell zu geschehen, damit sie gnt ineinander 
verlaufen, weil die Papiere nicht zu trocken werden dürfen. Der Marmor 
wäre nun fertig, und man legt dann die Papiere flach auf Pappen ans.

Ein weiterer Marmor (siehe Originalmuster Nr 18) ist der sogenannte 
Sonnenmarmor, ähnlich dem, wie unter Marmorschnitte beschrieben. Die 
Ausführung ist dieselbe, wie bei Flammenmarmor, nur mit dem Unter­
schied, daß hier noch eine weitere Farbe für sich Verwendung findet, 
welche den Sonnenmarmor bildet. Das Papier wird ebenfalls zuerst 
mit Wasser durchnäßt, dann mit Alauuwasser überstrichen. Je nach dem 
Grundton des Papieres wühlt man eine oder zwei Passende Farben und 
spritzt dieselben in kleinen Tropfen auf. Hierauf nimmt man die nächste, 
die Sonnenstrahlfarbe, welche man in eine kleine Tropfflasche füllt, nnd 
trägt dieselbe, je nach Größe in mehreren Tropfen, möglichst iu geo­
metrischer Richtung gleichmäßig auf, damit ein regelrechtes Muster erzielt 
wird. Indem die Farben durch die Tropfflasche kräftiger und intensiver 
auf das Papier fallen als mit dem Ncisstrohbesen, so haben sie mehr 
Treibkrast und dehnen sich deshalb strahlenförmig aus. Die Papiere 
werden ebenfalls zum Trocknen ausgelegt. Sind sie trocken, dann werden 
sie mit einer straffen Bürste, die man mit etwas Wachs einreibt, gut 
gebürstet.

III. Der Goldschnitt nnd seine Herstellung.

4. Die Werkzeuge.

Unter allen Schnitten, welche die Buchbinderei zu verzeichnen hat, 
nimmt der Goldschnitt den ersten Rang ein. Durch sein metallisch glän­
zendes Aussehen ist er bei dem Publikum sehr beliebt, er verleiht dem 
Buche eine besondere vornehme Eleganz. Verwendung findet dieser Schnitt 
meistens an Gesang- und Gebetbüchern, an Bibeln, Prachtwerken und 
an feinen Bänden der Gcschenkliteratur. So schön auch dieser Schnitt 
ist, so ist er doch nicht überall angebracht, weil der Einband und über­
haupt die Verzierung des ganzen Bnches stets nach dem Inhalt desselben 



112 Kapitel III.

gehalten werden muß. So ist z. B. bei streng wissenschaftlichen Werken, 
Lexikas, Atlanten usw. ein Goldschnitt nicht anzuwenden; hier ist ein 
marmorierter schöner und praktischer.

Zur Herstellung eines tadellosen Goldschnittes ist von feiten des 
Arbeiters unbedingter Ordnungssinn, große Akkuratesse und peinlichste 
Sauberkeit erforderlich, denn nur durch diese Eigenschaften ist ein gutes 
Gelingen der Arbeit möglich; auch ist es am besten, wenn der Arbeiter 
diese Arbeit in einem eigenen staubfreien Zimmer herstellen kann, denn 
Staub ist mit der größte Feind des Goldschnittes.

Zur Fertigstellung des Schnittes bedarf man verschiedener Werkzeuge 
und Materialien.

Erstere zergliedern sich in das Goldkissen, Goldmesser, die Schab- 
klingen, einen Stahl, einen Austragerahmen oder Auftragebock, die Glätt- 
zähne und einen Pinsel zum Aufträgen des Eiweißes. Als Materialien 
bedarf man in erster Linie eines guten Schnittaoldes, am besten des dunkel- 
orange Doppelgoldes, des Eiweißes nnd des Bolus.

1. Das Goldkissen.
Dasselbe bekommt man meistens in unseren Buchbindereimaterialien­

handlungen fertig zu kaufen. Man kann es aber auch, wenn man gerade 
zum Goldschnittmachen eine besondere Größe wünscht, selbst anfertigen. 
Bemerkt sei hier gleich, daß zum Goldschnittmachen stets ein größeres 
Kissen vorteilhafter ist als ein kleines, man ist in der Lage auf demselben 

mehr Gold auflcgen zu können und eventuelle
Stücken zum Ausbessern des Schnittes darauf 
bereit zu halten. Die vorteilhafteste Größe 
ist 30 x 40 om und läßt man sich dieses 
gleich von einem Tischler in Form eines 
Kastens in einer Höhe von 10 om anfcr-

Mb.4». tigen, welcher eine Schublade zum Auf­
bewahren der verschiedenen Werkzeuge enthält. 

Die obere Seite des Kastens, welche die Fläche des Kissens bildet, läßt 
man an den vier Seiten der Oberfläche verlaufend abgerundet abhobeln. 
Als Überzug des Kissens verwendet man gutes festes lohgares Kalbleder. 
Angefertigt wird das Kissen folgendermaßen: Die Oberfläche des Kastens 
wird zuerst mit einer reinen knotcnfreicn Schicht Watte in der gleichen Größe 
belegt, auf dieselbe wieder eine starke Lage weiches Löschpapier oder sonstige 
weiche Makulatur. Das Kalbleder, welches hierzu Verwendung findet, 
mnß rein und von jedem Fehler frei sein, indem die Rückseite, die so­
genannte Fleischseite, nach außen genommen wird. Dieselbe darf ebenfalls 
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nicht zu rauh sei», was für das Gold sehr von Nachteil sein würde. Das 
Leder wird im nassen Zustande aufgespannt, man schneidet es etwas größer, 
weicht es in reinem Wasser gut ein und ringt es hierauf aus. Dann 
legt man es auf einen glatten Schärfstem oder Brett und streicht es mittels 
eines Falzbeines gut aus, damit alle Falten und Brüche beseitigt werden. 
Das Leder spannt man dann so straff als möglich über den Kasten, indem 
inan es an den Seiten des oberen Brettes mit kleinen blauen Sattlerzwecken 
befestigt, und läßt es nachdem ordentlich austrockuen. Um das Kissen 
zu verschönern, kann man es, wenn das überstehende Leder abgeschnitten 
ist, auf der Kante, wo es mit den Nägeln befestigt ist, mit einem roten 
Streifen Leder bekleiden. Nach dem vollständigen Austrocknen des Leders 
wird dasselbe zuerst mit Bimsstein gut abgeschliffen und dann mit Kreide 
gut abgerieben, worauf es zum Gebrauch fertig ist. Das Kissen, das 
stets vor Schmutz und Staub geschützt werden muß, versieht man noch 
mit einem Deckel.

2. Das Goldmesser.

Znm Schneiden des Goldes ist das sogenannte „Goldmesser" nötig. 
Dasselbe besteht aus einer 2^ bis 3 om breiten und 25 om langen 
zweischneidigen Stahlklinge mit einem 10 om langen kräftigen Holzgriff.
Die Klinge ist an ihrem vorderen Ende abgerundet, um das Gold besser
aufnehmen zu können, 
und muß fest, aber 
elastisch sein, damit sie 
sich gut biegen läßt.

Abb. K0. Das Goldmesser.

Es ist stets darauf zu sehen, daß das Messer ganz rein ist; man hüte 
sich, die Klinge mit den Fingern, die stets etwas fettig sind, anzugreifen, 
das Gold würde dadurch au dem Messer mir hängen bleiben. Am besten 
bewahrt man das Messer beim Nichtgebrauch in einer Lederscheide auf.

3. Die Schabklingen.

Zu deu Goldschnitten, die sich in Flach- und Hohlschnitte zergliedern,
zum Schabeu der „Schabklingen", und zwar einer flachenbedarf man

Abb. 51.

Bradcs

Schabllittnen.

Buchbittdcrbuch.

und einer runden (ovalen). Dieselben bestehen 
aus einer 6om breiten, 15 om langen und 1 mm 
starken Stahlplatte, welche zu ersterem Zweck 
auf ihrer schmalen Seite abgerundet und schräg 
abgeschliffen sein muß. Die Klinge zu Hohlgold- 
schnitten hat eine Eiform und ist an ihren beiden 
Enden ebenfalls schräg abgeschliffen.

8
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4. Der Streichstahl.

Zum Schärfen der Schabklingen bedarf mau eines „Streichstahles". 
Denselben bekommt man in runder und dreieckiger Form im Handel. Die

Mb. SI. Stahl zum Abzichcu tur Stahlklingcn.

erstere Form ist vorzuziehen, sie ermöglicht ein leichteres und schöneres 
Abziehen der Klingen.

5. Der Auftragrahmen oder Bock.

Zum Auftragen des Goldes bedient man sich verschiedener Austräger. 
Der eine bedient sich des Auftragerahmens mit Flor, der andere eines 
solchen mit Pferdchaaren oder feinem Zwirn bespannt, der dritte des 
Anschießers, wie ihn die Maler verwenden, oder des Papieres. Der 
beste und beqnemste Austräger ist der sogenannte „Auftragbock". Der

Abb. SS. Auftragrahmen. Abb. S4. Auflragblock.

Auftragrahmen, welcher auch nicht zu verwerfen ist, besteht ans einem 
20 om langen und 15 om breiten schwacheil Holzrahmen, an dessen kurzen 
Seiten je zwei Schieber angebracht sind, deren untere Enden znr Befestigung 
der Pferdehaare oder des Zwirnes dienen. Anders ist der Auftragebock 
konstruiert. Derselbe besteht aus einem 15 bis 20 om langen nnd 
14/z om starken runden Holzstab, an dessen Enden je zwei verstellbare 
Holzfüßc angebracht sind, die an den unteren Enden mit Pferdchaaren 
oder feinein Zwirn bespannt werden.

6. Die Glättzähnc.

- Der Glättzähne haben wir bereits Lei den NotsAnitten Erwähnung 
getan und ihre Bestandteile erläutert. Es ist nur noch zu bemerken, daß 
die Glättzähne einer vorsichtigen Behandlung bedürfen lind das Anstößen 
mit ihnen an andere Gegenstände zu vermeiden ist, da die Zähne scharf 
und ohne Nihe sein müssen. Es ist am besten, wenn man znm Gold­
schnittmachen zwei separate Zähne hat, die zn keiner weiteren Arbeit ver­
wendet werden. Es kommt vielfach vor, daß die Glättzähne stumpf 
werden nnd anf dem Schnitt nicht mehr genügend greifen. Solche Zähne 
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müssen wieder nachgeschliffen werden, was man am besten selbst besorgt. 
Da die Zähne sehr spröde sind, so ist bei dieser Arbeit sehr vorsichtig 
Vorzugehen. Das Schleifen geschieht auf verschiedene Art, teils auf Schleif­
steine», teils mittels Schmirgels auf Leder oder Holz. Am besten, wenn 
auch etwas umständlich, ist, man schleift die Glättzähne auf Glas. Hierzu 
nimmt man eine starke Glasplatte, gibt auf dieselbe etwas Wasser, nimmt 
den Zahn mit der rechten Hand und schleift mittels Hin- und Hergleiten 
unter starken: Druck so lauge, bis der Zahn genügend scharf ist. Diese 
Prozedur ist selbstverständlich auf beiden Seiten des Zahnes vorzunehmen, 
doch ist darauf zu achten, daß der Zahn nicht zu scharfkantig wird, er 
würde sonst nicht tanglich zum Glätten sein. Ist der Zahn auf der 
Glasscheibe genügend abgeschliffen, dann wird er poliert. Hierzu bedient 
man sich eines Stückes Linden- oder Ahornholzes, anf welches man etwas 
feinen Schmirgel gibt, und poliert den Zahn ebenfalls durch Hin- und 
Hcrgleiten, bis er ganz glatt ist, und alle rauhen Stellen verschwunden sind.

7. Der Auftragpinsel.

Der Auftragpinsel dient zum Auftragen des Eiweißgrundes, welcher 
zum Goldschnitt nötig ist. Der geeignetste ist ein 3 om breiter feiner 
Haarpinsel, in Blech gefaßt und mit einen: Holzstiel versehen.

I!. Die Materialien.

Dieselben bestehen, wie bereits schon erwähnt, in Gold, Eiweiß und 
dem Bolus.

Obwohl das Gold für den Buchbinder das teuerste Material ist, 
so sollte man zu Goldschnitten mit ihm nicht geizen. Das beste Gold ist 
ein dunkelorangefarbenes Schnittgold, das sogenannte Doppelgold. 
Dasselbe muß gleichmäßig in der Färbung, sowie ohne Löcher und 

von gleicher Stärke sein. Teilweise findet man noch, besonders in kleinen 
Buchbindereien, daß zu Goldschuitteu 'der Billigkeit halber das Zitronen- 
gold, welches bedeutend Heller wie Orangegold ist, verwendet wird; dies 
ist zu verwerfen. Solche Schnitte sehen nie schön aus, auch wein: sie 
noch so sorgfältig ausgeführt sind; das Gold gibt dem Schnitt durch seine 
Helle, grelle Farbe ein nüchternes, dem Auge empfindliches Aussehen; er 
wirkt kalt auf dasselbe. Gerade in der ganzen Schönheit des Goldschnittes 
liegt, trotz des metallischen Glanzes des Goldes, eine gewisse Wärme, 
darum beuutzt man auch in neuerer Zeit zu feinen Goldschnitten, besonders 
in der Albumbranche, das „Rotgold", welches in der Färbung noch 
dunkler ist wie Orangegold.

8*
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Das Eiweiß.

Zur Verbindung des Goldes mit dem Schnitt bedarf man des 
Eiweißes. Diesem muß bei der Zubereitung alle Aufmerksamkeit zu- 
geweudet werden, denn das Nichtgelingcn eines Schnittes liegt meistenteils 
iu der falschen Zubereitung des Eiweißes. Dasselbe darf nicht zu dick 
sein, der Schnitt würde dadurch kleben, aber auch nicht zu dünn, das 
Gold würde nicht genügend halten, es springt durch das Glätten mit dem 
Zahn leicht ab. Man bereitet sich das Eiweiß folgendermaßen: Zu einem 
Eiweiß, das ganz frei von Dotter sein mnß, gießt man einen knappen 
halben Liter Wasser, quirlt das Ganze mittels eines Holzqnirls so lange, 
bis es mit einer Schanmdecke bedeckt ist. Hierauf läßt man es einige 
Zeit stehen, daß es sich klärt, und gießt es dann dnrch ein sauberes 
Leineutuch iu ein anderes Gefäß, um es oou allen llnreinigkciten zu 
reinigen, worauf es durch Zudecken vor Staub geschützt wird. Das 
Eiweiß ist stets klar zu halten, Lei vielem nnd langem Gebrauch verdickt 
es sich wieder etwas, auch wird es durch deu Gebrauch meistens wieder 
unrein; man gießt ihm dann noch etwas Wasser zn, quirlt es wieder 
uud seiht es nochmals dnrch das Leinentuch, worauf es wieder brauch­

bar wird.
Bei unseren alten Buchbindern sagte zwar ein altes Sprichwort: 

„Je mehr das Eiweiß stinkt, um so besser das Gold blinkt." Dies ist 
wohl nicht angebracht, denn das Eiweiß soll stets frisch und rein sein, 
sei es zu Goldschnitten oder zum Vergolden des Einbandes bestimmt. 
Viele machen auch den Fehler, daß sie nach dem Auftragen eines Schnittes 
den Pinsel in dem Eiweiß stehen lassen; dies ist ebenfalls verwerflich. 
Die Blechhülse des Pinsels, in welche die Haare gefaßt sind, rostet, der 
Nost zersetzt sich mit dem Eiweiß und macht es ebenfalls unbrauchbar- 
Darum lege man den Pinsel nach dem Auftragen stets extra, am besten 
anf das Gefäß selbst.

Der Bolus.

'Ein unentbehrliches Produkt zu Goldschnitten ist der „Bolus". Der 
beste ist der armenische oder morgenländische, denn er ist sehr feinerdig 
und fettig. Er verleiht dem Schnitt ein dunkleres Aussehen, das Gold 
bekommt durch ihn einen besseren Halt und höheren Glanz. Zum Ge­
brauche schabt mau ihu recht fein in ein niederes Gefäß, am besten in 
eine flache Schale, nnd vermengt ihn mit wenig Schnitteiweiß. Er darf 
nicht zu dick sein, sonst läuft mau Gefahr, daß das Gold abspringt, aber 
auch nicht zu dünn, weil er dadurch ganz seinen Zweck verfehlt.



Die verschiedenen Schnittarten und ihre Herstellung. 117

v. Tic Bthaiidliing des Goldschnittes im allgemeinen.

1. Der Flachschnitt.

Bei Goldschnitten ist unbedingt nötig, daß die Bücher, um gut ge­
schabt und geglättet werden zu können, einen festen Block bilden. Aus 
diesem Grunde ist es von Vorteil, wenn die Bücher in erster Linie gut 
gewalzt oder geschlagen werden. Um die Bücher fest zusammenzuhalten, 
werden sie fest eingepreßt. Zu diesem Zwecke bedient mau sich am besten 
der Holzpressen mit Eisenspindeln.

Bevor man zum Goldschnittmachen übergeht, ist es nötig, daß die 
Bücher erst beschnitten werden. Durch das spätere Rundklopfeu kommt 
es meistens vor, daß die Bücher schießen, was besonders bei starkem 
Papier der Fall ist und für den Goldschnitt nicht vorteilhaft ist, weil 
die Abstufungen den Goldschnitt unansehnlich machen. Diesem Übelstande 

hilft man dadurch ab, daß mau die Bücher vor dem Beschneiden rundet 
und abpreßt. Das Abpressen haben wir bereits beschrieben, und ist hier 
die Behandlung dieselbe, nur mit dem Unterschiede, daß hier die Fälze 
noch nicht angeklopft werden, sondern die Rücken werden gut eingekleistert, 
etwas weichen lassen und dann mit dem Hammer und Papierspänen gut 
abgerieben. Hierauf läßt man sie ordentlich austrocknen. Dann können 
sie beschnitten werden. Da sie bereits gerundet und abgepreßt sind, so 
müssen sie wieder in ihre frühere gerade Lage gebracht und deshalb 
aufgebunden werden. Sie werden am Rücken fest mit einer Schnur 
umbunden, danu auf einer harten Platte am Rücken gut gerade gestoßen. 
Sollten die ersten und letzten Bogen trotz des Geradestoßens noch in 
ihrer Rundung bleiben, so zieht man sie mit den Zähnen etwas vor, um 
sie mit den andern Bogen iu gleiche Lage zu bringen. Das Beschneiden 
kann nun erfolgen, es ist hierbei aber darauf zu achten, daß die Rücken 
der Bücher genau und gleichmäßig, um ein schiefes Beschneiden zu ver­
meiden, am Sattel der Maschine anliegen.

a) Das Eiupressen der Bücher beim Vvrderschnitt.

Zum Schnittmachen werden die Bischer zwischen Spalten in die 
Pressen gesetzt. Die Presse legt man sich hierzu quer auf den Tisch mit 
den Spindeln nach vorn. Die Bücher stellt man, indem man die Presse 
genügend öffnet, mit dem Schnitt nach unten in die Presse und setzt 
zwischen sie, je nachdem wie viel man Bücher zusammennehmen will, was 
sich stets nach der Größe des zu verwendenden Goldes mit richtet, Spalten 
ein, damit sie fester pressen. Es ist auch gut, wenn man bei der oberen 
und unteren Spalte bei den Preßbalken noch Querbretter mit einfügt, 
die ein besseres Ansetzen der Presse an dem Tische ermöglichen, und ver­
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hindern, daß die Bücher an der Seite, welche an den Tisch zu stehen 
kommt, verdrückt werden. Die Presse dreht man nun leicht zu, stellt sie auf 
den Tisch und richtet die Bücher mit den Spalten und Brettern gleich­
mäßig in eine Fläche, so daß Unebenheiten vermieden werden, nnd preßt 
die Presse dann so fest wie möglich und gleichmäßig zu. Bemerken will 
ich hier noch, daß die Bücher mit den Spalten und Brettern so in die Presse 
gesetzt werden, daß sie mit den Preßbalken derselben in gleicher Lage 
sind und nicht, wie es vielfach gemacht wird, erstere über die letzteren

Abb. 55. EiuftcM'btc Büchor zu Bordcrschnitt.

herausstehen und dadurch nicht ordentlich gepreßt werden können. Um 
das Einpressen der Vorderschnitte besser zu veranschaulichen, diene Ab­

bildung 55.
Die Presse stützt man nun an einer Seite mit dem Preßknecht fest 

gegen den Tisch, worauf mit dem Schaben des Schnittes begonnen werden 
kann. Sollten sich etwaige Unebenheiten der Spalten vorfinden, so werden 
diese mit einem scharfen Messer erst beseitigt.

b) Das Schaben der Schnitte.

Znm Schaben müssen die Schabklingen, die wir bereits beschrieben 
haben, in bester Ordnung sein; sie müssen in erster Linie mit einem feinen 
scharfen Grat versehen werden. Wie mich die Erfahrung lehrte, wird 
dieser Arbeit, so klein sie auch ist, von den meisten am wenigsten Bedeutung 
beigemessen, man greift dann, wenn die Schabklingen nicht mehr genügend 
greifen, zn Messern, ja sogar zu Glas. Dies ist ein Übelstand, durch den 

nur der Bequemlichkeit Vorschub geleistet wird. Aus diesem Grunde soll 
auch hier das Schärfen der Schabklingen mit einigen Zeilen erläutert 
werden. Wie bereits bekannt, sind die Schabklingen an ihren Enden 
schräg abgeschliffen, so daß immer eine Seite gerade ist. Dies hat seinen 
Grund darin, daß die Schabklinge dadurch leichter einen Grat bekommt; 
derselbe wird schärfer und von längerer Dauer. Geschärft werden die 
Schabklingen mit dem erwähnten Stahl und zwar streicht man erst den 
alten Grat anf der flachen Seite ganz flach nieder, dann auf der anderen 
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Seite in schräger Richtung. Die Schabklinge setzt man dann senkrecht 
auf die lange Kante und streicht mit dem Stahl an der Schneide so lange 
mit kräftigem Druck hin und her, bis der nötige Grat erzielt ist, was 
man ganz genau mit dem Daumen fühlen kann. Ist auf diese Weise 
eine Schabklinge beim Schärfen behandelt, so wird sie zu einem brauch­
baren Werkzeug, man braucht sich nicht halb soviel anzustrengen, denn 
das Schaben geht mit Leichtigkeit vor sich. Nutzen sich die Schabklingen 
mit der Zeit zu sehr ab, so daß sie durch zu vieles Schärfen stumpf 
werden, dann werden sie einfach auf dem Schleifstein wieder geschliffen, 
aber nicht zu der scharfen Schneide eines Messers; denn die Schabklinge 
muß etwas stumpf bleiben, sonst würde sie sich beim Schaben zu bald 
umbiegen.

Hat man sich zum Schaben alles gut hergerichtet, so kann mit dem­
selben begonnen werden. Die Schabklinge hält man fest mit beiden 
Händen und führt sie in etwas schiefer Haltung und etwas starkem Druck 
über den Schnitt, wobei darauf zu achten ist, daß alle Unebenheiten auf 
demselben beseitigt werden. Geübte Goldschnittmacher setzen die Schab- 
kliuge gleich an dem unteren Ende an uud ziehen sie unter gleichmäßigem 
Druck über die ganze Schnittfläche hin. Obwohl diese Methode die richtige 
ist, so ist sie für Ungeübte nicht zu empfehlen, denn sie machen dabei den 
Fehler, daß sie die Schabklinge nicht mit gleichmäßigem Druck über den 
Schnitt hinwegziehen, sondern mit schwachem Druck anfangen zu schaben, 
den Hauptdruck auf die Mitte des Schnittes konzentrieren und gegen das 
Ende mit dem Druck wieder nachlassen. Durch dieses Verfahren werden 
die Schnitte nie gerade, sie werden in der Mitte zu sehr ausgeschabt, die 
Enden bleiben hoher, der Schnitt bekommt der Länge nach eine mulden­
förmige Form, welche nichts weniger wie schön aussieht. Uni dies zu 
vermeiden, tun Ungeübte am besten, die Schabklinge etwas über der 
Hälfte des Schnittes aufzusetzeu und unter gleichmäßigem Druck scharf 
durchzuziehen- Ist eine Seite gut geschabt, dann dreht man die Presse 
um und schabt die andere Seite in der gleichen Weise. Sollten sich dann 
noch einige Unebenheiten zeigen, was man am besten beurteilen kann, 
wenn man den Schnitt der Länge nach genau betrachtet, dann schabt man 
nochmals nach, wobei man jetzt die Schabklinge gleich über die ganze 
Länge des Schnittes hinwegzieht.

Der Schnitt wäre jetzt wohl geschabt, alle Unebenheiten von ihm 
beseitigt. Nun ist es nötig, daß man ihn, wenn man einen tadellosen 
Goldschnitt haben will, feinschabt. Hierzu bedient man sich einer zweiten 
Schabklinge, welche in der Schneide und dem Grat feiner gehalten ist, 
uud schabt nochmals unter leichterem Druck deu Schnitt vollständig durch.
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Am besten eignet sich hierzu ein abgebrochenes Sägeblatt vom einer Tischler- 
säge, welche man an einer langen Seite ebenfalls etwas schräg schleift, 
auf einem Abziehstein etwas abzieht, und der man mit dem Stahl einen 
feinen Grat anstreicht. Die so hergestellte Schabklinge ist sehr elastisch 
und biegsam, sie gibt einen weit feineren und glatten Schnitt als alle 
anderen Schabklingen, darum sollte man sie stets zum Nachschaben ver­
wenden.

o) Das Abreiben der Schnitte.

Eine weitere Arbeit, welche nach dem Schaben der Schnitte vor­
genommen wird, ist das „Abreiben" derselben. Über die beste Methode 

herrschen Meinungsverschiedenheiten; der eine nimmt diese Flüssigkeit, der 
andere wieder jene. Das beste und allein richtigste ist und bleibt, die 
Schnitte mit verdünntem Kleister abzureiben. Derselbe hat die Eigen­
schaft, die im Papier vorhandenen Poren auszufüllen und dadurch dem 
Eiweiß festeren Boden zu geben, damit dasselbe nicht so tief in den Schnitt 
eindringen kann. Bei älteren Büchern, welche schon viel gebraucht wurden' 
und deren Blätter meistens fettig sind, ist es gut, wenn man dem Kleister 
einige Tropfen Scheidewasser zusetzt, welches die Fetteile der Blätter etwas 
entfernt. Viele bedienen sich hierzu auch einer Zwiebel, mit welcher sie 
die Schnitte vor dem Abreiben mit Kleister überstreichen. Dieses Mittel 
hat sich bis jetzt ebenfalls bewährt, und ist mit zu empfehle«.

Das Abreiben der Schnitte geschieht folgendermaßen: Den zube­
reiteten Kleister, welcher in der Konsistenz eines dünnen Breies sein muß, 
trägt man mittels eines Pinsels in nicht zu sehr fetter Schicht auf. Hier­
auf nimmt man einen Ballen weicher feiner und reiner Papierspäne, den 
man stets in Bereitschaft hat, und reibt den Schnitt damit so lange ab, 
bis dieser einen hohen Glanz zeigt.

Nach dem Abreiben überfährt man den Schnitt mit dem bereits be­
schriebenen Bolus. Dies geschieht am besten mit einem feinen Pinsel 
oder mit einem weichen dünnlöcherigen Schwamm. Den Bolus trage 
man nie zu fett auf, was zur Folge haben würde, daß das Gold auf 
ihm später abspringt. Er darf den Schnitt nur mit einer schwachen, aber 
gleichmäßig gut deckenden Schicht überziehen; Streifen sind möglichst zu 
vermeiden. Den so mit Bolus übcrfahrenen Schnitt läßt man dann einige 
Zeit trocknen, worauf man ihn mit einer weichen Bürste gut abbürstet, 
bis der Schnitt wieder einen schönen Glanz zeigt.

ä) Das Auftragen der Schnitte.

Bevor man zum Auftragen des Schnittes übergeht, ist vor allem 
Bedingung, daß man sich alles aufs sauberste herrichtet; besonders sind 
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vorher alle noch auf dem Arbeitstisch befindlichen Schabespänc nnd son­
stige Unreinlichkeiten zn entfernen; ferner ist das Goldkisscn gut instand 
zu bringen. Sollte dasselbe durch anderen Gebrauch rauh oder soust 
unrein geworden sein, dann schleift man am besten mit Bimsstein etwas 
nach, klopft es gut ab und reibt es etwas mit Kreide ein. Letztere entfernt 
man möglichst wieder mit dein Goldmesser, damit sich nicht Staub von 
ihr an das Gold anhängt.

Das Goldmesser uud der Austräger müssen ebenfalls in bester Ord­
nung sein; ersteres muß von Fett rein sein, denn nichts ist ärgerlicher, 
als wenn man ein Blatt Gold aus dem Büchelchen nimmt und dieses 
klebt dann an allen Ecken und Enden an dem Messer fest. Das gleiche 
gilt vom Austräger, welcher Art er auch sei. Bei diesem ist darauf zu 
achteu, daß die Pferdehaare oder Zwirnfädeu gut gespannt sind; letztere 
dürfen keine Fasern haben. Viele haben die Angewohnheit, die Fäden 
oder Pferdchaare durch das Kopfhaar gut auzufetten; dies ist ganz ver­
werflich. Einen gewissen Fetthauch solleu sie ja haben, damit das Gold 
an ihnen hängen bleibt, aber nicht zu viel, damit es sich auch gut löst. 
Oft genug sieht man, daß beim Auftragen des Goldes, nachdem der Schnitt 
mit Eiweiß überfahren ist, welches ja sozusagen das Gold selbst anzieht, 
dieses sich von den Fäden oder dem Haar nicht gut ablöst und zerreißt; 
der Schnitt muß danu auf vielen Stellen ausgeflickt werden. Dies er­
fordert iu erster Linie viel Gold, dann viel Zeit und ist für den Schnitt 
nicht gerade dienlich. Das Auftragen des Goldes sollte mit solcher Vorsicht 
geschehen, daß ein Ausbessern überhaubt vermieden wird.

Ist nnn alles in bester Ordnung, dann kann zum Auftragen des 
Schnittes geschritten werden. Die Presse legt man hierzu mit deu Spindeln 
auf den Tisch und stützt sie dann am Hinteren Preßbalken mit dem Prcß- 
knecht. Die Presse muß aber fest und in genau horizontaler Lage liegen. 
Das Gold nimmt man nnn vorsichtig mit dem Goldmesser aus dem 
Büchelchen und bringt es auf das Goldkisseu; sollten sich etwa Falten im 
Golde zeigen oder dasselbe au einer Seite umgeschlagen sein, so müssen 
erstere mit dem Messer entfernt werden; letzteres bekommt man am besten 
dadurch weg, daß man auf die Mitte des Blattes leicht bläst, wodurch 
sich das Gold von selbst in seine richtige Lage zurücklegt.

Hat man einzelne Bücher aufzutragen, dann schneidet man das Gold 
in der Breite, daß es noch einen knappen halben Zentimeter auf die 
Spalten reicht; man schneidet gleich so viel zu, als zum ganzen Schnitt 
nötig ist. Den Schnitt überfährt man dann gut fett mit dem bereits be­
schriebenen Eiweiß, nimmt das Gold mit dem bestimmten Austräger auf 
und bringt es mit diesem durch Zusammenschiebeu der Schenkel in etwas 
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hängende Lage, worauf man es vorsichtig auf den Schnitt aufträgt. Die 
weiteren Stücke trägt man in der gleichen Weise auf, nur läßt man 
immer das nächstfolgende etwas über das schon aufgetragene übergreifen, 
um leere Stellen zu vermeiden.

Ist alles aufgetrageu, dann überzeugt man sich, ob der Schnitt fehler­
hafte Stellen, wie Nisse, Löcher usw. hat, welche gleich nachgebessert 
werden. Hierauf läßt man das Eiweiß nochmals durch Bewegen der 
Presse unter dem Golde überall durchlaufen, damit sich das Gold gleich­
mäßig anlegen kann, und läßt es dann an einer Seite ablaufen, indem 
man die Presse in eine schräge Stellung bringt. Selbst dem Abläufen 
des Eiweißes muß Beachtung geschenkt werden; man lasse es nie am 
unteren Ende des Buches, sondern stets am Kopfe desselben ablanfcn; 
das Eiweiß würde sich an der unteren Seite, welche nie so glatt als der 
Kopf des Buches ist, in den einzelnen Blättern festsehen und würde bei 
einiger Unachtsamkeit für den Schnitt beim Glätten verhängnisvoll werden, 
weil es oft geschieht, daß man beim Abreiben mit dem Wachslappen 
vorhandenes Eiweiß mit auf den Schnitt bringt, welcher natürlich dann 

verdorben ist.
Nachdem das Eiweiß abgclanfen ist, kann man sich nochmals über­

zeugen, ob der Schnitt ganz in Ordnung ist; etwaige Luftbläschen können 
mit etwas sauberer Watte leicht angedrückt werden, doch so, daß das Ei­
weiß nicht durch das Gold durchschlägt. Die Presse stellt man dann zum 
Trocknen des Schnittes weg, welches immer 20 Minuten bis eine halbe, 
ja zuweilen auch dreiviertel Stunde in Anspruch nimmt, je nachdem eben 
die Temperatur des Zimmers oder die Beschaffenheit des Papieres des 

Buches ist.
Bei schwachen Büchern nimmt man mehrere zusammen zwischen die 

Spalten, und richtet man dies stets nach der Größe des Goldes ein. Die 
beliebteste Größe des Goldes zn Schnitten ist gewöhnlich 82 mm breit; 
auch 60 nnn breit ist oftmals sehr praktisch. Eine gewisse Norm in der 
Größe läßt sich zwar nicht bestimmen; dies richtet sich vielmehr nach der 
Stärke der Bücher der Anflage, an welche Goldschnitte gemacht werden 
ollen.' Bei großen Partien ist es am besten, wenn man sich gleich vom 
Goldlieferanten die richtige Größe des Goldes anfertigen läßt.

e) Das Glätten der Schnitte.

Nachdem nun der Schnitt eine bestimmte Zeit zum Trocknen gestanden 
hat, prüft man ihn auf seine Trockenheit. Man nimmt den spitzen Glätt- 
zahn und glättet das Gold anf den Spalten. Hält es dieses ab und 
bekommt Glanz, dann ist der Schnitt trocken und zum Glätten fertig; 
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verwischt sich dasselbe aber, dann ist er noch zu feucht. Nicht immer ist 
dieses maßgebend, denn wir haben manchmal Goldschnittspalten, welche 
im Holz sehr porös sind nnd sehr langsam trocknen. Würde man so 
lange warten wollen, bis diese trocken sind, so würde der Schnitt des 
Buches zu trockeu werden, besonders wenn das Papier gnt satiniert ist; 
der Schnitt würde dann keinen Glanz und Feuer bekommen. Umgekehrt 
ist es, wenn das Buch aus recht schwammigem Papier besteht; hier trocknen 
die Spalten zuerst und das Buch bleibt feucht.

Der Leser wird nuu hcrausfiudeu, daß man beim Goldschnittmachen 
mit verschiedenen Faktoren zu rechnen hat, welche aber meistens nicht be­
achtet werden, weshalb das Resultat dann ein mißlungener Schnitt ist. 
Am besten Prüft man den Goldschnitt auf seine Trockenheit, wenn man 
ihn anhaucht. Verschwindet der Hauch gleichmäßig schnell, dann ist er 
zum Glätten trocken, ob nun die Spalten noch feucht sind oder nicht. Ist 
dieses der Fall, dann hilft man sich einfach damit, daß man die Spalten 
mit einem scharfen Messer neben dem Buche abschabt oder einen Glätt- 
kolben erwärmt und mit diesem die Spalten nachtrocknet.

Verschwindet der Hanch nur langsam oder gar nicht, dann ist der 
Schnitt noch zu naß und muß noch länger trocknen, denn aus keiueu Fall 
darf der Schuitt zu feucht geglättet werden, der Glättzahn würde darauf 
nicht gleiten, er würde das Gold nur mitnehmen.

Hat man nun den Schnitt anf seine Trockenheit ordentlich geprüft 
und ist er zum Glätten entsprechend ausgetrocknet, dann kann mit dem­
selben begonnen werden. Erwähnen will ich hier noch, daß der Schnitt 
beim Glätten noch einen Grad Feuchtigkeit besitzen muß, um großes Feuer 
zu bekommen. Ist der Schnitt zu trockeu, danu bleibt er trotz allem vor­
sichtigen und vielen Glätten matt.

Die erste Arbeit beim Glätten ist das „Anglätten". Dieses geschieht 
mittels Papier. Man nimmt ein Stück gutes Schreibpapier und bestreicht 
es auf einer Seite mit etwas Wachs, damit der Glättzahn darauf besser 
gleitet. Das Papier legt man mit der gewachsten Seite nach oben auf 
den Schnitt, hält es mit der linken Hand, damit es nicht verrutscht, gut 
fest uud glättet mit dem breiten Glättzahn den Schnitt gut au. Durch 
diese Manipulation wird der Schnitt indirekt geglättet; es wird eine un­
zertrennliche Verbindung des Goldes mit dem Papier geschaffen. Jetzt 
kann der Schnitt direkt geglättet werden, ist aber zuvor mit einem Seiden- 
oder weichen Leinwandläppchen, welches man ebenfalls mit etwas Wachs, 
am besten reinem weißem Wachs, bestreicht, gut abzureiben. Das direkte 
Abglüttcn geschieht erst ganz leicht mit dem Glättzahn Strich an Strich; 
ist mau einmal durch, reibt mau ihn nochmals mit dem Läppchen ab und 
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glättet zum zweitenmal kräftiger, dann nochmals znm drittenmal, wobei 
man wieder einen kräftigeren Druck anwendet. Nach dem dritten Durch­
glätten muß der Schnitt das richtige intensive Feuer erlangt haben; ist 
dieses nicht der Fall, dann war der Schnitt zu trocken. Das Glätten 
hat mit Borsicht zu geschehen, immer Strich an Strich. Den Glättzahn 
halte man ganz gerade, nicht schräg, damit keine Riefen entstehen, die 
nicht gut zu beseitigen sind nnd auch den Schnitt unansehnlich machen. 
Auch glätte mau nicht zn viel. Das Gold ist ohnedies schon dünn, es 
wird durch vieles Glätten noch dünner, springt dann zuweilen vom Schnitt 
ab, der Schnitt bekommt schwarze Punkte und Risse. Sollte der Schnitt 
schadhafte Stellen haben, was gleich nach dem Anglätten zu ersehen ist, 
dann werden dieselben ausgebessert. Dies wird auch wieder verschieden 
gemacht. Die meisten Goldschnittmacher bessern mit Spiritus aus, indem 
sie die schadhafte Stelle mittels eines Pinsels damit benetzen und dann 
Gold anftragen und nachglätten. Dies ist zwar ein gutes Hilfsmittel, 
doch hat es den Nachteil, daß sich diese Stellen, wenn die Schnitte länger 
stehen, anf denselben bemerkbar machen; sie werden matt, auch gibt der 
Spiritus Ränder. Die beste Methode zum Ausbesscrn ist folgende: Man 
haucht den Schnitt bei der schadhaften Stelle gut au, trägt das nötige 
Gold auf, glättet es mittels des bereits erwähnten Papieres gut an und 
reibt es mit dem Wachsläppchcn gut ab, worauf fertig geglättet werden kann.

Nachdem die Schnitte gut geglättet sind, werden sie ausgepreßt; sind 
die Bücher vorher mit Schnur aufgebundeu, dann wird selbige entfernt. 
Die Bücher werden dann rnndgeklopft. Dies geschehe mit aller Vorsicht, 
damit sie nicht schießen, und damit man den Schnitt nicht verunreinigt. 
Nm letzteres zu verhüten, legt man über den Schnitt, um nicht mit ihm 
mit den bloßen Händen in Berührung zu kommen, ein sauberes Blatt 
Papier vor. Vor dem Rundklopfen feuchtet man am besten den Rücken 
des Buches etwas an, damit der ansgetrocknete Leim auf demselben etwas 
geschmeidiger wird. Die Schläge mit dem Hammer führe man nicht zu 
fest, um den Rücken nicht zu zerklopfe». Die Bücher rundet man bei 
Goldschnitt gewöhnlich nicht so stark wie gewöhnlich, man läßt sie immer 
etwas'flacher, denn durch zu große Nuuduug verliert der Schnitt meistens 
an Schönheit.

Die Bücher können dann nach dem Runden zuerst abgepreßt und 
beschnitten oder gleich beschnitten werden. Letzteres ist das beste, besonders 
wenn sie mit der Maschine beschnitten werden. Anch ist es besser für 
den Ober- und Untcrschnitt; die Kapitale besitzen, wenn die Bücher noch 
nicht abgepreßt sind, in der Presse mehr Festigkeit, weil sie durch das 
Abpressen mit dem Hammer mehr auseinander getrieben werden.
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Dem Beschneiden ist ebenfalls alle Beachtung zu schenken. Besonders 
ist darauf zu scheu, daß die Rundling des Buches eine gleichmäßige ist, 
uud daß das Buch nicht schief uud verschoben ist. Dasselbe ist an den 
Sattel gnt anzulegeu, und es sind möglichst vorn am Schnitt mit dem 
Messer die Ecken einzuschneiden, damit sie nicht einreißen. Der Schnitt 
hat schnell mit einem Zuge zu geschehen, wodurch ein glatter Schnitt 
erzielt wird. Auch ist darauf zu sehen, daß das Messer keine Scharteil 
hat, weil diese schadhaften Stellen durch das Schabeu schwer zu besei­
tigen sind.

kj Das Einpresscn der Bücher beim Ober- und Uuterschuitt.

Zum Eiupressen der Bücher zum Ober- und Unterschnitt bedient man 
sich ausschließlich der Querbretter. Läugeubretter sind hier zu verwerfen,
sie sind zum Schabeu nicht geeignet, 
auch ist die Kopfseite des Holzes 
zu porös, sie würde das Eiweiß zu 
sehr einsaugcn und auch zu lang­
sam trocknen. Viele verwenden zum 
Eiupressen der Ober- und Unter- 
schnitte die Goldschnittspalten. Dies 
ist ebensalls nicht statthaft, da sich 
dieselben durch ihre geringe Breite in 
die Bücher zu sehr eiupressen, auch 
deil Schnitt zu leicht verpressen.

Große starke Bücher setzt mau 
am besten einzeln zwischen Bretter, 
voll schwächeren dagegen kann man 
mehrere zusammen nehmen, doch müssen 

Abb. Lll. Abgcpresstcs Buch zu Ober- uud 
Uuterschuitt.

sie dann verschränkt gelegt werden, d. h. sie werden so gelegt, daß sich 
der Vorderschnitt des einen Buches mit dem Rücken des andern genau trifft.

Das Einsetzen der Bücher geschieht folgendermaßen: Das Buch oder 
die Bücher werden erst recht gleichmäßig gerichtet, denn es ist besonders 
darauf zu sehcu, daß sie gerade iu die Presse kommen. Man legt oben 
und unten je ein Qucrbrett auf, rückt aber dasselbe etwas vom Falz des 
Rückens ab, damit dieser nicht verpreßt wird; dann legt man noch unter 
das untere, sowie auch auf das obere Brett je ein Läugeubrctt, welches 
aber vom Vorderschnitt 1 om breit zurückgesetzt wird. Dies hat seinen 
Grund darin: würde man das Buch mit den Querbrettcrn allein einpressen, 
so würden letztere in erster Linie durch deu starken Druck der Presse leicht 
zerspringen, in zweiter Linie würde der Vorderschnitt zu sehr gepreßt 
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und verstießt werden, sv daß derselbe seinen Glanz verliert und ein rauhes 
wellenartiges Aussehen bekommt. Beide Gattungen Bretter müssen natür­
lich die Größe der Bücher haben, kleiner dürfen sie auf keinen Fall sein, 
auch nimmt man sie nicht zu groß, da dieses das Schaben erschwert. 
Die Bücher preßt man möglichst fest ein, man dreht die Presse gleich­
mäßig zu.

Die Bücher können nun geschabt werden; dies geschehe ebenfalls mit 
Vorsicht. Etwa vorhandene Unreinigkeiten wie Fransen, Fasern usw 
am Kapital und an den Ecken des Vorderschnittes entferne man vorher 
mit einem scharfen Messer. Die Ecken und das Kapital pressen nie so 
fest als der übrige Schnitt, darum ist Obacht zu geben, daß sie nicht 
ansfransen, was besonders leicht bei den Ecken geschieht. Die Schabklinge 
führe man deshalb nicht mit so kräftigem Druck über den Schnitt, man 
nehme ihn etwas leichter und schabe lieber etwas länger. Beim Kapital 
kann man sich hierbei leicht helfen, indem man dasselbe ein wenig 
einkleistert und den Kleister gut eiureibt, trocknen läßt und dann erst 
schabt.

Sind die Schnitte sauber geschabt, dann werden sie ebenfalls mit 
Kleister abgerieben. Anch hier gebe man Obacht, daß man den Vorder­
schnitt nicht verunreinigt. Dasselbe gilt anch beim Anftragen des Eiweißes 
mit dem Pinsel; man komme mit diesem nicht zu sehr an den Vorder­
schnitt, das Eiweiß würde an den: Schnitt herunterlaufen und ihn ganz 
verderben. Das Gold wird in gleicher Weise wie bei den: Vorderschnitt 
aufgetragen. Das Eiweiß läßt man ebenfalls nochmals unter dem Gold 
durchlaufen, damit sich dieses gut anlegen kann. Das übrige Eiweiß 
läßt man etwas langsam ablaufen; die Presse bringt man hierbei in eine 
schräge, etwas fallende Stellung. Beim zn schnellen Abläufen nimmt 
dasselbe leicht den Weg nach dem Vorderschnitt, wodurch derselbe ver­

dorben wird.
Die weitere Behandlung des Schnittes ist die gleiche, wie beim vor­

hergehenden, nur läßt man ihn, nachdem er angeglättet ist, noch einige 
Zeit stehen, damit die Kapitale, die immer noch zu viel Feuchtigkeit 

besitzen, mehr austrocknen können.
Wie der Oberschnitt, so wird anch der Unterschnitt behandelt.

2. Der Hohlgoldschnitt.

Bei besseren Büchern, besonders bei Prachtwerken, welche schon in 
ihrem Einband etwas kostspieliger hergestellt werden, wird meistens der 
Hohlgoldschnitt angebracht. Derselbe erfordert alle Akkuratesse in seiner 
Bearbeitung. Vor allein ist das Buch gut zu runden, die Nundnng hält 
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man aber mehr flach, z. B. in der Norm eines ganz knappen Halbkreises. 
Sollte der Schnitt durch das Runden, da diese Bücher meistens vorher 
nicht abgepreßt werden, etwas schießen, was besonders bei starkem Papier 
vorkommt, so werden die entstandenen Abstufungen mit scharfem Messer 
beseitigt. Wenn das Buch gerundet ist, schiebt man es bei der oberen 
Seite etwas zurück, um so die uutere Seite der Rundung besser mit dem 
Messer zu erlangen und schabt mit demselben die Abstufungen etwas ab. 
Besser ist es aber, wenn man die Bücher, welche Hohlgoldschnitt erhalten 
sollen, vor dein Vornherausschneiden ebenfalls abpreßt, wie bereits be­
schrieben. Die Bücher legt mau, nachdem sie gerundet sind, einzeln 
— denn mehrere können bei diesem Schnitt nicht zusammen genommen 
werden — zwischen Spalten und Bretter, wie beim Flachschnitt, man sehe 
aber darauf, daß sie gerade in die Presse gesetzt werden nnd zwar in 
der Weise, wie wenn sie abgeprcßt werden sollen.

Abb. 57. Euggcprebtes Buch zu Hohlgoldschnitt.

Zum Schaben bedient man sich der bereits unter Schabklingen be­
schriebenen ovalen Schabklinge. An diese wird ein feiner Grat mit dem 
Stahl gestrichen; derselbe darf nicht allzu grob sein, er würde sonst das 
Papier, anstatt wegzuschaben, einreißen. Da die Bücher meistens von 
verschiedener Stärke sind und dadurch ihre Rundungen auch verschiedene 
Dimensionen haben, so ist es zu empfehlen, daß mau sich mindestens 
zwei Schabklingen anschafft, denn diese sollen stets in der Rundung dem 
Schnitt angemessen gehalten sein. Mit einer zu spitz geformten Schab­
klinge schabe man nicht, denn mit einer solchen ist kein gleichmäßiger 
Schnitt zu erzielen, weil mit ihr die Fläche der Rundung nicht gut zu 
beherrschen ist.

Die Manipulation des Schadens ist die gleiche wie bei dem Flach­
schnitt, nur hält man die Schabklingen in verschiedenen Richtungen. 
Schabt man die linke Seite des Schnittes, dann hält man die Schab­
klinge links in schräger Richtung zu demselben, bei der rechten Seite in 
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schräger Richtung nach rechts, in der Mitte kann sie gerade gehalten 
werden wie bei dein Flachschnitt. Die schräge Haltung der Schabklinge 
hat den Vorteil, daß diese beim Schaben besser schneidet nnd ein Einreißcn 
des Papieres, besonders bei weichem, vermieden wird.

Ist der Schnitt geschabt, dann reibt man ihn mit etwas feinem 
Sandpapier ordentlich nach, um vorhandene Fasern, welche nie zu ver­
meiden sind, zu beseitigen. Hierauf bestreicht man ihn mit dünnem Kleister, 
reibt diesen so lange mit Papierspänen ab, bis der Schnitt einen hohen 
Glanz hat, worauf er mit Bolus wie üblich überfahreu wird.

Nun erfolgt das Auftragen des Goldes, was für den Ungeübten 
eine etwas schwierige Arbeit ist. Die Rundung des Schnittes mißt man 
mit einem Streifen Papier ab und stellt sich danach einen Zirkel, nach 
welchem das Gold in der Breite zugeschnitten wird. Viele schreiben vor, 
daß mau das Gold gleich in der ganzen Länge des Schnittes mit dem 
Austräger, wenn dieser zureicht, ausgenommen wird. Ich halte dies nicht 
für praktisch; bequemer ist es und man kommt auch leichter und schneller 
von statten, wenn jedes Blatt für sich aufgetragen wird. Das Gold schneidet 
man gleich so zu, daß es zu dem ganzen Schnitt reicht, überfährt den 
Schnitt mit Eiweiß wie üblich; es müssen aber besonders die Seiten der 
Rundung mit diesem gut eingenäßt werden, weil sich das Eiweiß gleich 
nach der Mitte zu konzentriert. Nun nimmt man Blatt für Blatt mit 
dem Austräger auf, bringt das Gold unter Zusammenschieben der Schenkel 
oder der Schieber des Austrägers in eine dem Schnitt entsprechende 
mnldenartige Form und läßt es, indem man es auf die Mitte des Schnittes 
bringt, ruhig auf den Schnitt niedergleiten. Ist der Schnitt aufgetragen, 
dann läßt man das Eiweiß ebenfalls unter dem Golde durchlaufen. 
Dies geschehe aber mit Vorsicht. Dadurch, daß sich das Eiweiß iu der 
Mitte des Schnittes beim Auftragen sammelt, hat das Gold noch keinen 
festen Sitz, es schwimmt vielmehr auf dem Eiweiß in der Mitte des 
Schnittes; läßt man also das Eiweiß schnell durchlaufen, so wird das 

Gold daselbst jedesmal platzen.
Vielfach scheitert das Gelingen eines Hohlschnittes am Anftragen 

und am Ablaufenlassen des Eiweißes, denn viele arbeiten hierbei zu hitzig 
und zu schnell, das Resultat ist, daß das Gold auf allen Stellen reißt; 
der Schnitt muß dann viel nachgebessert werden, wodurch niemals ein 
guter Schnitt erzielt wird. Den Schnitt läßt man hierauf trockne». 
Dies nimmt etwas längere Zeit in Anspruch, weil die Seiten der Run­
dung, die nicht so fest pressen, langsamer trocknen.

Nachdem der Schnitt genügend getrocknet ist, wird er geglättet, und 
bedient man sich hierzu des breiten Glättzahnes. Voraus geht wiederum 
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ein Anglätten mit Papier, und achte man hierbei besonders darauf, daß 
dasselbe in der Rundung gut anliegt uud beim Glätten nicht verrutscht. 
Die Presse bringt man mehr in senkende als wagerechte Stellung; man 
hat die Rundung des Schnittes dadurch mehr zur Fläche. Angeglättet 
wird erst eine Hälfte, die Presse dann herumgedreht, worauf das An- 
glätten der anderen Hälfte erfolgt. Hierauf reibt man den Schnitt mit 
dem Wachslappen ab und prüft dann, ob er schadhafte Stellen hat, welche 
gleich ausgebessert werden. Das weitere Abglätten geschieht in der gleichen 
Weise wie bei dem Flachschnitt; den Glättzahn führt man von der Seite 
der Rundung nach der Mitte zu. Hat der Schnitt ein ziemliches Feuer 
erreicht, dann wird er der Länge nach nachgeglättet, und benutzt man 
hierzu den krummen Glättzahn. Den Zahn hält man hierbei mit der 
Spitze etwas nach der Seite und zieht mit ihm von oben anfangend 
unter starkem Druck rückwärts nach sich zu. Dadurch erhält der Schnitt 
noch ein weitaus größeres Feuer, er wird auch gleichmäßig iu seiner 
Glätte, was mit dem breiten Zahn der Rundung halber nicht zu erzielen 
ist. Würde man beim Nachglätten mit dein spitzen Glättzahn nach vor­
wärts schieben, so würde derselbe zu sehr greifen, und es ist nicht 
ausgeschlossen, daß er das Gold mit sich nimmt. Der Schnitt ist natürlich 
dann verdorben und muß wieder abgeschabt werden.

Ist dieser Schnitt gut durchgeführt, wozu selbstredend eine geübte 
Hand erforderlich ist, so gibt er dem Buche eiu gediegenes, vornehmes 
Aussehen; dasselbe erhält schon einen künstlerischen Wert. Nach der 
Fertigstellung des Schnittes werden die Bücher oben und unten beschnitten 
und die weiteren Schnitte in der bereits beschriebenen Weise angebracht.

Daß der Goldschnitt auf verschiedene Weise noch verziert werden kann, 
wird wohl jedem selbst einleuchten. Der Schnitt ist mancher geschmack­
vollen Berzierung fähig, die dessen Eleganz, je nach den Erfordernissen, 
erhöht. Auf dieses Thema kommen wir im Kapitel 11 „Der künstlerische 
Bucheinband" zurück.

3. Der Goldschnitt auf Kunstdruckpapier.

Unsere heutigen Prachtwerke und Kunstzeitschriften, die größtenteils 
auf Kunstdruckpapier gedruckt sind und vielfach Goldschnitt erhalten, bereiten 
manchem Buchbinder besondere Schwierigkeiten. Das Papier hat durch 
seinen Kreideanstrich die Eigenschaft, daß es, wenn es Feuchtigkeit bekommt, 
im Schnitt klebt, so daß es fast nicht auscinanderzubringen ist. Man hat 
verschiedene Mittel angewendet, doch fielen diese meistens resultatlos aus.

Die Behandlung des Kunstdruckpapicres bei Goldschnitt ist folgende.
Das Buch wird beschnitten. Von einem Hohlschnitt sieht man meistens 
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ab; und soll wirklich ein solcher gewünscht werden, dann runde man das 
Buch mir mäßig. Hierauf schiebt mau eine Seite des Schnittes ganz 
schräg auf und reibt sie mit einem sauberen Wattebausch mit reinem 
Talkum (Speckstein) gut ein. In gleicher Weise verfährt man mit der 
andern Seite. Durch den Talkum wird dem Zusammenkleben der Blätter 
vorgebeugt.

Die Herstellung des Goldschnittes weicht hier von dem üblichen etwas 
ab. Das Buch seht mau wie gewöhnlich zwischen Spalten und Bretter 
in die Handpresse und preßt sie möglichst fest ein. Hierauf wird der 
Schnitt geschabt und dann gut mit feinem Sandpapier abgerieben. Ein 
Abrciben mit Kleister ist hier ausgeschlossen, denn Klebstoff darf man 
auf den Schnitt nicht bringe». Ich überfahre den Schnitt mit Spiritus 
und reibe mit feinen Papierspünen nach, bis der Schnitt gnt poliert ist. 
Der Spiritus hat den Zweck, die einzelnen Blätter, die durch den Druck 
der Schabklinge eventuell etwas kleben, wieder aufznlösen; seine Feuchtig­
keit dringt nicht in das Papier, weil Spiritus in der Luft wieder verfliegt.

Das Auftragen des Schnittes geschieht in gleicher Weise, wie schon 
vorher beschrieben; nur arbeite man hierbei etwas schnell, damit nicht so 
viel Feuchtigkeit des Eiweißes in den Schnitt eindringt. Nach dem 
Auftragen sorge man dafür, daß die Schnitte möglichst schnell trocknen 
und dann das Abglätten derselben wie üblich erfolgen kann. Die Ober- 
und Unterschnitte werden in gleicher Weise behandelt.

IV. Der Mctallschnitt.

Unechte Metallschnitte sollten so wenig wie möglich in Anwendung 
gebracht werden, doch kommen sie wegen ihrer Billigkeit noch häufig iu 
der Gebetbuch- und Albumbranche vor. Das Verfahren ihrer Herstellung 
weicht von dem echten Goldschnitt in einigen Stücken ab. In erster 
Linie brauchen sie nicht so diffizil behandelt zu werden wie der echte Schnitt.

Die unechten Schnitte kann man mit Zwischgold, Silber oder Metall 
herstellen. Alle drei Metalle sind aber bedeutend stärker als das Schnitt­
gold und bedürfen daher eines stärkeren Bindemittels, um auf dem Schnitt 
eine Haltbarkeit erzielen zu können. Bei Zwischgold genügt zwar das 
Eiweiß, dagegen benutzt man bei Silber und Metall andere Grundicr- 
mittel mit stärkerer Bindekraft.

Das beste Grnndiermittel zu derartigen Schnitten gewinnt man aus 
geronuenem Ochsenblut. Dasselbe wird entweder gehörig gequirlt und 
dann das sich später darauf sammelnde Wasser abgegosscn und geklärt, 
oder man läßt das Blnt ruhig stehen, bis es zu einer kompakten Masse
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geronnen ist, in der sich eine wässerige Substanz in den größeren Poren 
ansammelt, die sich beim Zerschneiden des geronnenen Blutes zeigen.

Die Schnitte werden ebenso cingepreßt wie bei dem echten Gold­
schnitt, doch verwendet man nicht soviel Zeit auf das Schaben, nament­
lich bei Anwendung von Metall. Hierauf werden die Schnitte mit Kleister 
überfahrcn, ohne daß er abgerieben wird, und kann dann nach dem Trocknen 
aufgetragen werden. Der Schnitt wird mit dem aus dem geronnenen 
Ochsenblut gewonnene» Wasser gut fett überfahren und das Metall usw. 
blattweise aufgetragen. Das Metall läßt sich wegen seiner Stärke nicht 
Zusammenhängen, darum legt man die Stücken einzeln auf den Schnitt.

Am besten ist es, wenn man die Schnitte in noch etwas feuchtem 
Zustande abglättet; dies braucht nicht so stark zu geschehen wie bei echten 
Goldschnitten, weil trotz allen Glättens die unechten Schnitte keinen so 
hohen Glanz bekommen, was durch den Mangel an reellen: Wert schon 
bedingt ist.

V. Der Alnnmttn»lschnitt.
In gleicher Weise wie den Mctallschnitt stellt man den Aluminium­

schnitt her. Dieser, der ebenfalls in der Gebet- und Gesangbuchbranche 
angewendet wird, ist dem Metallschnitt vorzuziehen. Er besitzt eine größere 
Dauerhaftigkeit und verleiht den Büchern einen lebhaften Reiz. Etwas 
mehr Aufmerksamkeit kann diesem Schnitt beim Schaben geschenkt werden. 
Zum Austragen des Aluminiums kann man sich einer leichten Gelatine­
lösung (eine Tafel auf eine Kaffeetasse voll Wasser) bedienen. Da das 
Aluminium einen hohen Glanz bekommt, so glättet man den Schnitt in 
der gleichen Weise wie den Goldschnitt.

g.



Kapitel IV.

Die verschiedenen Gindandarten nnd ihre Herstellung.

DaS Kapitalen der Bücher mittels gewebten Kapitalbandes.

Nachdem die Bücher mit den Schnitten versehen sind, werden sie 
abgepreßt und dann erfolgt die weitere Bearbeitung des Buchblockes, das 
„Kapitalen". Unter Kapital werden schon im fachmännischen Ausdruck 
die Seiten des Ober- und Unterschnittes am Rücken bezeichnet, und dürfte 
aus diesen: Grnnde der Name Kapitalband entstanden sein.

Das Kapitalband gibt es in verschiedener Art, z. B. baumwollenes 
und seidenes, auch kaun mau es sich aus Stoffen selbst unfertigen. Das 
käufliche Kapitalband, wie es die Fabriken liefern, besonders das baum­
wollene, besteht aus zwei umgewebten Schnüren, welche gleichlaufend 2 om 
voneinander entfernt und mittels feiner Fäden verbunden sind, die man 
Lein: Gebrauch in der Mitte zerschneidet und somit zwei Schnüre Kapital- 
band erhält. Das seidene Kapitalband besteht nur aus einer Schnur; es 
ist im Gewebe fester und dichter gehalten. Das Kapitalband erhält man 
in allen nur denkbaren Farben, meist verschiedenfarbig, und werden be­
sonders von den: seidenen Kapitalbaud reizende Sachen von großen: 
Farbenreichtun: geliefert.

Wie oben bereits bemerkt, kann man sich das Kapitalband selbst 
hcrstellen. Hierzu verwendet man weichen gestreiften Stoff, meistens rot 
und weiß, oder blau und weiß, auch grüu und weiß. Selbstredend darf 
der Stoff hierzu nur fein gestreift sein, höchstens 4 bis 6 Fäden auf 
einen Streifen, wenn es sich am Buche schön ausnehmen soll. Den Stoff 
schneidet man in 3^ om breite Streifen der Quere des Stückes uach, 
bricht diese Streife:: auf beiden Seiten om breit um und streicht sie 
leicht nieder. In diesen Bruch legt man dann eine nicht zu starke Schnur 
ein und näht solche mit der Nähmaschine mittels des Schnursäumapparates 
in den Stoff ein, worauf das Kapital zum Gebrauch fertig ist. Eine 
andere Art der Selbstanfertigung, aber umständlicher, ist folgende. Den 
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Stoff schneidet man ebenfalls in die bereits angegebenen breiten Streifen 
und bricht sie um. Hierauf spannt man sich auf eine glatte Holzplatte 
schwache Schnüre, die etwas länger als die Streifen sind, mittels Draht­
stiften auf. Die gebrochenen Streifen öffnet man wieder im Bruch, 
schmiert sie gut mit Kleister an und läßt sie anziehen. Die Streifen 
bringt man dann unter die Schnüre, schlägt sie bei dem Bruche über 
dieselben und reibt den übergebrochenen schmalen Teil der Schnur entlang 
gut ein. Die überklebten Schnüre läßt man dann gespannt trocknen, 
worauf das Kapitalband gebrauchsfähig ist.

Das Kapitalband gereicht dem Buche nicht nur zur Zierde, sondern 
verleiht ihm auch an den beiden Enden des Rückens einen besonderen 
Halt; es gibt den einzelnen Bogen des Buches eine seste Verbindung.

Das Kapitalen der Bücher ist eine sehr leicht auszuführende Arbeit, 
es ist nur darauf zu achten, daß der Wulst, das ist die eingewebte Schnur, 
an der Oberfläche des Schnittes gut nufsitzt und mit der richtigen Seite 
angebracht wird.

Bessere Bücher, besonders gute Halbfranzbände, Gesangbücher, Bibeln, 
Geschenkliteratur usw. werden mit Zeichenbändern versehen, welche als 
Lesezeichen dienen. Diese werden vor dem Kapitalen angebracht. Hierzu 
benutzt man stets seidene Bündchen oder die sogenannten Seidenlitzen. 
Dnrch die verschiedenen Größen, der Bücher ist es auch bedingt, daß 
man die Zeichenbänder entsprechend breit nimmt. — Diese schneidet man 
in der Länge zu, chaß sie, etwa 3 om vom oberen Ende des Rückens 
nach der unteren Seite des Vorderschnittes gemessen, das Buch uoch 
überragen. Kommt ein Zeichenband in das Bnch, so wird es genau 
in die Mitte desselben eingelegt; kommen mehrere in das Buch, so werden 
sie gleichmäßig verteilt. Das Zeichenband läßt man am Kopfende des 
Rückens 1 om breit vorstehen, welcher Teil niittels Leim auf den Rücken 
geklebt wird; den unteren vorstehenden Teil fügt man dann mittels eines 
Falzbeines in das Buch ein, damit es bei der weiteren Bearbeitung des 
Buches uicht hinderlich ist.

Beim Kapitalen schmiert man die Bücher oben und unten am Rücken 
2 om breit gut mit Leim an, hüte sich aber, den Schnitt der Bücher zu 
beschmutzen. Die Bücher hält man Leim Anschmieren mit den Rücken 
mehr nach abwärts und streicht mit dem Pinsel gegen das Kapital. Das 
Bnch nimmt man dann mit der linken Hand beim Rücken, hält es so, 
daß der Vorderschnitt an die Brust zu liegeu kommt, legt das Kapiial- 
band so au der linken Seite des Rückens an, daß die Wnlst genau auf 
deu Schnitt zu liegen kommt, und zieht es gleichmäßig über den Rücken 
nach der anderen Seite, worauf es am Falz des Rückens knapp abge­
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schnitten wird. Die Fäden an dem Wulst oder dem übrigen Stoff des 
Kapitalbandes klopft man mit dem Falzbein gut an. Es ist beim Kapi­
talen darauf zu sehen, daß der Wulst genau auf dem Schnitt aufliegt, 
und daß das Kapitalband straff angezogen wird; denn zu locker angelegte 
Kapitale geben beim Jnsledermachen unliebsame Falten, die nie zur 
Schönheit beitragen.

Ii. Das selbstgcfertigtc oder milstochrnc Kapitalband.

Bei Büchern, bei denen es besonders auf große Dauerhaftigkeit 
«»kommt, ist auf das Kapital besondere Rücksicht zu nehmen, und ist an 
ihnen nur das selbstgefertigte oder umstochene Kapital angebracht. Von 
der Zweckmäßigkeit nnd Dauerhaftigkeit des selbstgefertigten Kapitals können 
wir uns heute noch an den Überlieferungen alter Einbände unserer Vor­

eltern, sei es in Museen, Privatbibliotheken oder in Antiquariatsbuch­
handlungen am besten überzeugen. Gerade der großen Dauerhaftigkeit 
wegen sollte in der Jetztzeit, in welcher unsere Buchbinderei, besonders 
in künstlerischer Beziehung, einen so großen Aufschwung nahm, dem um- 
stochenen Kapital mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, und sollte dieses 
besonders an künstlerischen Bucheinbänden angebracht werden, aber anch 
da, wo man weiß, daß das Buch großen Strapazen ansgesetzt ist. Leider 
wird dies aber heutigen Tages viel zu wenig berücksichtigt. Bei unseren 
in den letzten Jahren stattgefundenen Ausstellungen, wo uns eine statt­
liche Zahl künstlerischer Einbände vor Augen geführt wurde, vermißte 
man immer mit das Beste, nämlich die Solidität des Buchblockes selbst. 
Derselbe ist bei solchen Einbänden oft Nebensache, der künstlerische Wert 
wird nur zu oft auf ein fchönes Stück Leder zum Einband und dessen 
Verzierung gelegt. Dadurch ist aber uoch kein in allen Details gefertigter 
künstlerischer und dauerhafter Einband, geschaffen, denn hierbei spielt 
unbedingt das umstochene Kapital eine große Rolle.

Obwohl das Bestechen des Kapitals keine so schwere Arbeit ist, so 
läßt es sich theoretisch nicht gut erklären, da sich besondere Handgriffe im 
Praktischen besser zeigen, als niederschreiben lassen.

Soll ein Buch mit bestochenem Kapital versehen werden, so wird 
es erst mit den Deckeln angesetzt, worauf wir im nächsten Abschnitt zurück­
kommen. Am Bnche selbst wird vorher ein selbstgefertigtes Kapital 
angebracht, und stellt man sich dieses folgendermaßen her. Man schneidet 
sich einen Streifen Stoff oder Leinen, ca. 4 om breit, und fertigt 
das Kapital in der gleichen Weise wie das bereits beschriebene selbst­
gefertigte Kapital aus gestreiftem Stoff. Anstatt der Schnur legt man 
hier einen Streifen starkes Pergament, Karton oder Leder ein, da ein 



Die verschiedenen Einbandartcn nnd ihre Herstellung. 135

bestochenes hochstehendes Kapital stets besser aussieht als ein rundes mit 
einer Schnur eingesetzt, bei dem das Kettchen nicht immer gut anzu- 
bringen ist. Das Buch wird mit diesem gefertigten Kapital wie üblich 
kapitalt und am besten gleich mit etwas gutem zähen Papier überklebt, 
worauf man es ordentlich austrocknen läßt.

Beim Bestechen setzt man das Buch zwischen Bretter, welche man 
vom Rücken etwa 4 bis 5 om abrückt, in die Presse und preßt es fest 
ein, und zwar so, daß der Rücken in der Presse mehr nach unten zu 
stehen kommt, um das Kapital an der Schnittseite besser vor Augen zu 
haben. Zum Bestechen bedarf man mehrerer Nadeln, etwas stärker als 
Nähnadeln, und mehrerer starker Fäden farbigen Zwirnes oder Seide. 
Letztere ist vorzuziehen, und können die Kapitale zwei-, drei- auch vier- 
sarbig hergestellt werden.

Will man ein Kapital zweifarbig umstechen, dann verfährt man 
folgendermaßen: Die Seidenfäden werden in die Nadel eingefädelt und 
an ihren langen Enden verknotet. Hierauf sticht man mit einer Nadel 
zuerst vom Rücken aus unter dem Wulst bei dem ersten Bogen nach dem 
Schnitt dnrch und zieht den Faden so weit an, daß die verknoteten Enden 
am Rücken festsitzcn. Mit der zweiten Nadel sticht man vom Schnitt aus 
unter dem Wulst nach dem Rücken zu und führt die Nadel dann wieder 
der Seite auf den Schnitt zu, wodurch der Wulst des Kapitals um­
schlungen wird, und hält den Faden mit der linken Hand fest. Nun sticht 
man mit der ersten Nadel wiederum, den Faden der zweiten Nadel über­
springend, unter dem Wulst neben dem ersten Stich durch nach dem Rücken 
zu und führt die Nadel von da wieder nach dem Schnitt; sodann nimmt 
man die zweite Nadel, sticht mit dieser, den Faden der ersten über­
springend, ebenfalls unter dem Wulst vom Schnitt aus nach dem Rücken 
und bringt sie wieder nach dem Schnitt; dann folgt wiederum die erste 
Nadel, mit der man die gleiche Tour macht. So fährt man fort, bis 
das ganze Kapital nmstochen ist. — Dadurch, daß man mit einer Nadel 
den Faden der anderen überspringt, tvird die Wulst des Kapitals schön 
umschlungen; es entsteht auf dem Schnitt das sogenannte Kettchen, welches 
genau auf ihm auftiegen muß. Dies kann man aber nur erzielen, 
wenn die Fäden gleichmäßig angezogen werden und genau Stich an Stich 
erfolgt, so daß die Fäden genau nebeneinander, nicht übereinander zu 

liegen kommen.
Damit dem Kapital mit dem Buche eine festere Verbindung gegeben 

wird, ist es notwendig, daß man bei jedem fünften oder sechsten Stich 
die Nadel etwa einen guten Zentimeter tiefer durch einen Bogen führt, 
wodurch das Buch mit dem Kapital sozusagen vernäht, und eine 
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gute Verbindung geschaffen wird. Ist man mit dem Umstechen durch, 
dann klebt man die Enden der Fäden auf dem Rücken mit Leim oder 
Kleister fest.

Bei drei- oder Vierfarbigem Kapital geschieht das Umstechen in gleicher 
Weise, nur mit dem Unterschiede, daß man bei dem dreifarbigen mit einer 
Nadel immer zwei Faden, bei dem Vierfarbigen drei Faden zu überspringen 
hat. Letzteres gibt zwar kein schönes Kettchen, man kann sich hier aber 
helfen, indem man nicht alle drei Farben zugleich, sondern nur zwei über­
springt und den dritten liegen läßt, welcher mit der nächsten Nadel nach­
geholt werden muß.

6. Das Zuschnelden und Zurichten der Pappen zum Ansetzen.

Durch das Heften, Leimen, Nundklopfen und Abpressen ist nun das 
Buch in seine bleibende und richtige Form gebracht und bereits mit dem 
Schnitt versehen. Der Buchblock bedarf aber noch eines besonderen 
Schutzes gegen Staub und sonstige Beschädigungen. Würde man ihn 
in seinen! jetzigen Zustande lassen, so würde der Schnitt nicht nur in kurzer 
Zeit an Schönheit einbüßen, der Buchblock würde auch sehr bald zerrissen 
und verschlissen werden und seinem baldigen Untergänge geweiht sein.

Im geschichtlichen Teil haben wir bereits Erwähnung getan, daß 
in den frühesten Zeiten die Bücher mit Holzdeckeln versehen wurden, 
welche sich bis ins 16. Jahrhundert erhielten, wo dann nach und nach 
die Pappdeckel in Anwendung kamen, die jetzt allgemein benutzt werden. 
Die Pappen gibt es in verschiedener Art, bei deren Wahl man sich nach 
der Solidität des Einbandes richtet. Sie teilen sich in graue Pappen, in 
Stroh-, Leder- und Holzpappen. Zu guten Büchern sollte ausschließlich 
nur gute graue Pappe Verwendung finden, Strohpappe dagegen nur zu 
ganz gewöhnlichen Einbänden. Letztere ist sehr spröde, daher leicht brüchig 
und gewährt gar keine Garantie für Solidität und Dauerhaftigkeit. Leder - 
uud Holzpappeu sind zu Bucheinbänden gänzlich untauglich, außer weun 
der Einband eine weiche, leichte, elastische Decke erhält, zu welcher die 
Lederpappe wegen ihrer Zähigkeit und großen Biegsamkeit oft Verwendung 
findet. Leider findet die Strohpappe vielfach, nicht gerade znm Nnhme 
unserer Buchbinderei, besonders zu Verlagswerkeu wegen ihrer Billigkeit 
Verwendung.

Wie bereits gesagt, sollten nur gute glatte graue Pappen verwendet 
werden, welche der Stärke des Buches und der Höhe des Falzes ent­
sprechend gewählt werden müssen. Die Pappe darf nicht schwächer sein, 
daniit der Falz nicht über sie Vorsicht, weil der Rücken dadurch beim 
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späteren Gebrauch bald zu sehr leiden würde; aber auch nicht stärker, 
weil sie den Falz sonst überragt, wodurch kein schöner Band erzielt wird.

Die Pappen werden von den Pappenfabriken meistens in Tafeln in 
der Größe von 78x96 om, auch zu 70x100 om hergestellt, und sind 
ihre Stärken in verschiedene Nnmmern geteilt, die sich stets auf einen 
halben Zentner bemessen. Die stärkste Sorte ist Nr. 10, dann Nr. 12 
und 15, die mittlere Sorte ist Nr. 18 bis 26, wo dann die schwachen 
Sorten anfangen, welche von Nr. 30 bis 50 und 70 gehen.

Die Pappen werden in der genauen Größe dem Buche entsprechend 
zugeschnitten. Das Zuschneiden geschieht auf zweierlei Art. Wo keine 
Maschine vorhanden ist, geschieht es mit Lineal und Messer, in größeren 
Geschäften mit einer Maschine, der „Pappschere".

Das Zuschneiden mit dem Messer ist.gerade keine so leichte Arbeit, 
denn es erfordert eine gewisse Geschicklichkcit. Obwohl es nur noch wenig 
vorkommt, wollen wir hieraus doch etwas näher eingchen, da das Schneiden 
der Pappen auch in Geschäften, wo Pappscheren vorhanden sind, nicht 
zu vermeiden ist. Die Pappen teilt man sich je nach der Größe auf der 
Tafel mit einem Zirkel ein. Ist dies geschehen, dann schneidet man erst 
die große Tafel, indem man auf sie ein großes kräftiges Lineal von 
Eisen auflegt nnd mit der linken Hand festhält, in Streifen. Zum Schneiden 
benutzt man ein kräftiges aber nicht zu großes Messer oder einen Ritzer. 
Letzterer ist eine schmale Stahlklinge in der Breite von 1'/z om uud be­
findet sich in einem Holzheft. Die Klinge ist in dem Heft verstellbar nnd 
wird an den Enden des Heftes durch eine Schraube festgehalten. Den 
ersten Schnitt auf der Pappe führe man nicht gleich kräftig aus, denn 
dadurch würde mau zu keinem Ziele kommen, sondern man macht den 
ersten Schnitt leicht, den zweiten etwas kräftiger und dann einen dritien 
so kräftig, bis die Pappe durchschnitten ist. Würde man den ersten Schnitt 
gleich kräftig ausführen, so würde unbedingt das Messer in der Pappe 
stecken bleiben, das Lineal würde auch verrutschen, trotzdem man es festhält, 
es würde dadurch nie ein glatter Schnitt erzielt werden. Selbstverständlich 
ist das Messer in der rechten Hand, mit welcher der Schnitt auSgeführt 
wird, kräftig zu halten; mau uimmt es nicht nur mit deu Fingern, wie 
es vielfach geschieht, sondern mit der ganzen Faust, da nur dadurch ein 
sicherer Zug erzielt wird, weil man das Messer am besten in der Gewalt 
hat. Der Schnitt geschehe stets in senkrechter Haltung des Messers, nicht 
in schräger Lage.

Sind die Streifen abgeschnitten, dann zirkelt man auf den Streifen 
die Stücken ab ünd schneidet diese mittels Anlegen eines Winkels genau 
in demselben einzeln ab.
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Durch den Schnitt erhalten die Pappen immer etwas aufstehende 
Ränder, welche auf allen Seiten mit dem Falzbeim gut niedergestrichen 
werden müssen.

Es ist ratsam, daß man die Pappen beim Zuschneiden mit dem 
Messer oder Ritzer immer etwas größer läßt, als zum Buche eigentlich 
nötig ist. Mau kann sie dann in der Beschneidemaschine in richtige Größe 
gleichmäßig schneiden, oder die Pappen werden nach dem Ansetzcn 
„formiert".

Leichter und bequemer ist das Zuschneideu der Pappen mit der 
Pappschere. Dieselbe ist iu ihrem Mechanismus sehr einfach konstruiert,

Abb. 58. Pnppschero bau Karl Krause, Leipzig.

ermöglicht eiu gleichmäßiges Arbeiten und ist sehr leistungsfähig. Die Papp- 
scheren, von welchen wir einige im Bilde wiedergebcn, sind verschiedener 
Konstruktion und gliedern sich in einfache Pappscheren nnd Kreispapp- 

scheren.
Die Konstruktion der ersteren (Abb. 58) ist sehr einfach. Ihre Be­

standteile sind zwei kräftige durchbrochene Seitenwände, welche mit starken 
Eisenstangen durch Schrauben fest verbunden sind. Auf dem Gestell ruht 
ein eiserner glattgehobelter Tisch, an dessen rechter Seite das Untermesser 
angebracht ist. An der gleichen Seite befindet sich der Preßbalken zum 
Festhalten des zu schneidenden Materials, der wiederum' durch zwei Zug­
stangen in prismatischer Führung nntcn mit einem Tritt verbunden ist.
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Rechts am Tisch befindet sich der Anschlagwinkel, welcher mittels Zahn- 
stangenführung nach innen und außen verstellbar ist. Das Stellen des 
Anschlagwinkels bewirkt man mit dem an der vorderen Wand angebrachten 
kleinen Hebel oder mit einem kleinen Handrade. Auf dem Tische befindet 
sich die verstellbare Schneideleiste, die an der oberen Seite mit einem 
Einschnitt (Kanal) versehen ist, in welchem wiederum ein verschiebbarer

su>b. M. Pnppschcrc ganz aus Eisou vou Dich k Listing, Lcipzig.

Winkel angebracht ist. Am Hinteren Ende rechts am Tisch befindet sich 
ein kräftiger Zapfen, an dem der Messerbalken mit dem Messer angebracht 
ist. Beides hat eine gebogene Form und ist der Messerbalken vorn mit 
einem kräftigen Griff zur Handhabung versehen. Am Hinteren Ende des 
Messerbalkens befindet sich ein Ausläufer, au dem ein verschiebbares Gewicht 
angeschraubt ist, welches das lästige Aufheben des Messerbalkcus beim 
Schneiden beseitigt, indem es in der Schwere so gehalten ist, daß es, 
sobald der Schnitt mit dem Messer vollführt ist, dieses von selbst wieder hebt.
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Um auf der Pappschere schmale Streifen schneiden zu können, be­
dient man sich des Schmalschneiders, welcher bei jeder Maschine mitgeliesert 
wird. Dies ist ein kleiner Apparat, der am Anschlagwiukel angeschraubt 
wird und so konstruiert ist, daß er beim Schneiden durch Federn sich senkt 
und durch diese nach dem Schnitt wieder in seine vorherige Lage gebracht wird.

Die Pappschere von Dietz L Listing, Leipzig (Abb. 09) ist in ihrer 
Konstruktion ähnlich der vorhergehenden, bietet jedoch einige besondere 
Vorteile. 1. Genau zum Messer parallele Ausführung des vorderen An­
schlagwinkels durch doppelte Spindelführuug, die sich uie verändern kann.

Abb. M. Krric-pnppschrrc bon Karl Krause, Leipzig.

2. Das Nntermesser besitzt doppelte Schneiden, so das; es umgewechselt 
werden kann. 3. Zentraldruckbalken mit Krcuzhebelbewcgung. Hohes 
Ausheben desselben bei welligen Pappen. Genaues paralleles Festpressen 
des Materials, so das; sich dieses beim Schneiden nicht verrückt. 4. Die 
Maschine besitzt einen permanenten Schmalschneider. Derselbe befindet 
sich fortwährend an dem Anschlagwinkel und wird durch Lösen zweier 
Kuöpfchen in Tätigkeit gesetzt. Der Schmalschneider ist so lang als der 
Anschlagwinkel selbst und ist beim Schneiden schmaler Streifen sehr 
vorteilhaft.

Diese Pappscheren gibt es in verschiedenen Ausführungen, teils aus 
Eisen nnd Holz und ganz aus Eiseu. Die Preise sind je uach Ausführung 



Die verschiedenen Einbcindarten nnd ihre Herstellung. 141

verschieden, doch sollte man bei der Anschaffung mit dem Preise nicht 
geizen, man sollte stets etwas Stabiles und Gutes kaufen. Die billigen 
Pappscheren genügen wohl den Anforderungen für leichte Arbeiten, jedoch 
für schwere Arbeiten, die in keiner Buchbinderei ausbleiben, bieten sie 
nicht die geringsten Vorteile.

Die Kreispappschere (Abb. 60) ist in Großbuchbindcreien und Kar- 
tonnagesabriken von unschätzbarem Vorteil; sie liefert eine unglaubliche 
Masse exakter Arbeit von Tausenden von Pappen, wobei der erste Schnitt 
genau so wie der letzte ist, und hat sich durch ihre großen Vorzüge sehr 
bald Eingang verschafft.

Wie schon der Name der Maschine selbst sagt, arbeitet sie nicht mit 
langen Messern, wie die bereits beschriebenen Handpappschercn, sondern 
mit Kreismessern, von denen je zwei und zwei einen Schnitt ergeben. 
An Messern besitzt diese Pappschere immer acht bis zehn Stück, die nach 
Bedarf ausgewechselt und wieder eingestellt werden können.

Das Schneiden der Pappen auf der Handpappschere geschieht auf 
folgende Weise. Da man in der Pappschere die Pappen ein Stück ivie 
das andere gleichmäßig zuschneiden kann, so schneidet man diese gleich in 
der entsprechend passenden Größe zn den Büchern. Von den ganzen 
Pappen schneidet man erst an der langen Seite die rauhen Kanten ab. 
zu welchem Zwecke man diese auf den Tisch der Pappschere bringt, unter 
dem Preßbalken durchschiebt und durch Niedertreten des Fußtrittes festklemmt, 
daß sie sich nicht verrücken. Bei dem Schnitt zieht man den Messerbalken 
mit dem Messer rasch nach nuten, jedoch so, daß er beim Schneiden mehr 
an dem Nntermesser anliegt. Würde man das Messer zu lose in seiner 
Bahn führen, so würde das Untermesser zu wenig gegen die Pappe drücken; 
der Schnitt wird dann nicht glatt, sondern franzig. Ist dieser Schnitt 
gemacht, dann teilt man sich die Pappen genau in der Größe der zu 
schneidenden Stücke mittels eines Zirkels ein. Hier will ich gleich erwähnen, 
daß die Einteilung und das Zuschveiden der Pappen aufs praktischste 
geschieht, mau überlege sich daher genau, wie die Pappen am vorteilhaftesten 
eingeteilt werden können. Nachdem die Pappen eingetcilt sind, stellt man 
den Anschlagwinkel mittels Stellrades oder Kurbel nach der angegebenen 
Breite der Streifen nnd schraubt den Anschlagwinkel mit der an der 
Vorderwand angebrachten Schraube fest, so daß auch er unverrückbar ist, 
und schneidet die Pappen unter genauem Anschieben an den Anschlagwinkel 
ab. Hierauf stellt man sich die Anlegleiste auf den Tisch und schneidet 
durch genaues Anlegen der Pappstreifen an dieselbe die einzelnen Stricke 
ab. Hat man einzelne Pappen zu schneiden, so bedient man sich hierzu 
des an der Anlegleiste angebrachten verschiebbaren Eiscnwinkcls.
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Schneller und bequemer schneidet man die Pappen anf der Kreis- 
pappschere. Bevor aber die Pappen auf dieser geschnitten werden können, 
ist es notwendig, das; von ihnen, nm sie genau am Winkel anlegeu zu 
können, anf der Handpappschere eine Seite glatt abgeschnitten wird. Hierauf 
stellt man die Kreismesser nach der angegebenen Breite der Streifen und 
schiebt die Pappen unter die vor den Kreismessern angebrachte eiserne 
Welle, welche ihren Transport besorgt, nnd führt sie den Messern zu, 
welche den Schnitt ausführen. Die Pappen werden durch einmaliges 
Durchlaufen durch die Maschine zerschnitten nnd zugleich beschnitten.

Zum Schneiden der Streifen in einzelne Stücke ist vor der Welle 
ein verstellbarer Winkel angebracht; dieser wird so gestellt, daß die Welle 
beim Anlegen des Streifens an den Winkel denselben gleich mit faßt, nnd 
den Messern zuführt.

Die Vorteile, die diese Maschine bietet, sind leider noch zu wenig 
bekannt; anch kann sie nicht überall Platz finden, da die Arbeit eine 
solche Maschine nicht bedingt, nm sie lukrativ zu verwerte». Ein guter 
Arbeiter kaun ohne Anstrengung in einer Stnndc 500 Pappen in Streifen 
schneiden, oder 1000 Streifen in einzelne Stücke zerteilen. Diese Maschine 
ist sowohl zn Fuß- als auch zu Dampfbetrieb eingerichtet.

I) . Die verschiedenen Ansetzarten der Bücher.

Das Ansetzcn der Bücher kann anf verschiedene Weise, je nach der 
Art des Einbandes, geschehen und teilt sich in vier Arten, nnd zwar: 
auf Bünde ansetzen, auf tiefen Falz, anf Bünde zwischen die Pappen 
ansetzen und auf durchgezogene Bünde ansetzcn. Letztere Art ist die der 
Franzosen und Engländer.

1. Das Ansetzcn auf Bünde.

Die erste Ansctzart geschieht durchgängig bei steifen Broschüren, 
Halb- und Ganzleinwaudbänden, Haibleder- nnd Haibpergamentbänden, 
sowie auch bei Pappbänden; nur wird bei letzteren noch eine weitere 
Arbeit, auf welche wir bei der Beschreibung noch zurückkommen, vor­
genommen. In erster Linie ist beim Ansetzen darauf zu scheu, daß die 
aufgeschabten Bünde, wenn sie nicht schon vorher auf den Ansetzfalz anf- 
geklebt sind, sauber von Leim sind. Ist dieses nicht der Fall, so werden 
sie ausgeputzt, was besonders am Falz gnt vorgenommen werden muß, 
denn nichts sieht schlechter aus, als wem; sich uuter dem Überzug des 

Rückens, sei es Leinwand oder Leder oder sonstiges Material, die Leim- 
knoten an den Bünden bemerkbar machen.
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Das Ausstichen geschehe mit einem scharfen Messer, aber mit Vorsicht, 
nicht, wie es vielfach geschieht, so, daß dabei die halben Bünde mit 
weggcschnitten werden, sondern man fasse mit dem Messer nur den Leim­
knoten des Bundes an dem Nucken und entferne diesen. Müssen die 
Bünde erst aufgeklebt werden, so geschieht dies jetzt vor dem Ansetzen. 
Man schmiert sie mit den Fingern oder mit dem Falzbein, je nachdem 
mau es gewöhnt ist, mit Kleister an und klebt sie strahlenförmig auf den 
Ansetzfalz auf. Ist das Buch abgeprestt, so ist es selbstverständlich, das; 
die Bünde gnt in den angestreßtcn Falz eingedrückt werden.

Hierauf kann nuu das Ansetzen erfolgen, und ist dabei zu berechnen 
und besonders zu beobachten, daß sich der Deckel am Buche gut ausschlägt. 
Die Deckel werden bei „auf Büude ansetzen" stets in etwas Abstand vom 
Nückenfalz angesetzt. Dieser Abstand richtet sich aber stets nach der Größe 
des Buches, auch nach der Stärke der Deckel und der Stärke des Materials 
des Nückenüberzuges. So dürfte als allgemeine Norm gelten, daß man 
bei einem Oktavband, welcher in Halb- oder Ganzleinwand kommt, die
Deckel 2 mm vom Falz abrückt, bei 
einem solchen in Halb- oder Ganz- 
leder 3 mm. Erfordert der Band 
starke Pappen, so wird der Deckel 
denen entsprechend noch etwas weiter 
abgerückt, aber nicht zu viel, denn 
ein Zuweitabsctzen ist ebenso un- 
tunlich als ein zu nahes Ansetzen. Abb. 61. Angchchtcr Band auf Biindc.

Die Bücher legt man sich hierbei mit dem Vorderschnitt nach vorn 
auf Bretter auf den Tisch, schiebt die Deckel in 3 bis 4 om Abständen, 
je nachdem es der Ansetzfalz erlaubt, auf einem Brett auseinander, schmiert 
sie mit Kleister an und legt sie dann in der angegebenen Entfernung auf 
den Ansetzfalz, worauf man sie gut andrückt. Die Bücher dreht man 
dann um uud setzt die andere Seite in der gleichen Weise an. Sind die 
Deckel gleich in der richtigen Größe zugeschnitten, dann ist es natürlich, 
daß man sich überzeugt, ob die Deckelkauten am Ober- und Unter­
schnitt gleichmäßig sind; sind die Pappen aber größer zugeschnitten, so 
können sie willkürlich angesetzt werden, da die Deckel später dann formiert 
werden.

Die so angesetzten Bücher werden dann zwischen Bretter gelegt, und 
zwar so, daß sich deren Kante mit der Kante des Deckels am Falz genau 
deckt, worauf mau sie fest einpreßt. Auch dieses hat mit Vorsicht zu ge­
schehen, weshalb die Presse möglichst gleichmäßig zugedreht werden mnß; 
geschieht es zn einseitig, so läuft man eventuell Gefahr, daß sich die Deckel 
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an den Büchern verschieben nnd erfordert dies ein nochmaliges frisches 
Ansehen.

Die Rücken der angesetzten Bücher werden jetzt überklebt, eine Arbeit, 
die manchmal recht nachlässig vorgenommen wird. Das Überkleben hat 

seinen Zweck darin, daß die Rücken der Bücher, obwohl sie geleimt sind, 
eine bessere Verbindung erhalten. Znm Überkleben verwendet man nur 

gutes zähes Papier, welches möglichst lauge Fasern besitzt. Meistens 
wird nur gewöhnliche Makulatur verwendet; diese leistet aber nicht volle 
Gewähr, dem Buche den nötigen Halt zu gebe». Sind die Bücher kapitalt, 
dann schneidet man das Papier so lang zu, daß es etwas kürzer wie 
der Rücken des Buches ist. Das Papier wird gut mit Kleister angeschmiert, 
gut weichen gelassen, und dann anf den Rücken aufgeklcbt. Das Papier 
schmiert man dann ans dem Rücken nochmals an nnd reibt es mit den 
Fingern gnt an; besonders ist darauf zu sehen, daß es am Kapital gut 
haftet. Bücher, die nicht kapitalt werden, überklebt man ebenfalls gleich 
nach dem Ansetzen, nnr läßt man hier das Papier über die Kapitale des 
Rückens hinansragen; das Überragende wird dann, wenn die Bücher 

trocken sind, mit einer Schere sanber abgeschnitten.

2. Das Ansetzen auf tiefen Falz.

Abb. »2. Deutsche Ansetzart für liefen Falz.

Bei besseren Büchern, wie Halbfranzbänden, Gauzleder- und Per­
gamentbänden, wendet man eine andere, solidere Ansetzart an, und ist 
diese die Art des „Ansehens auf tiefen Falz". Erste Grundbedingung 

ist bei solchen Bänden, daß 
die Fälze beim Abpressen recht 
scharf angeklopft werden, d. h. 
die Fälze müssen so angeklopft 
sein, daß sie zur Fläche des 
Buches im rechten Winkel 
stehen. Auch müssen bei diesen 
Bänden die Fälze und Deckel 
im gleichen Verhältnis stehen, 
die Deckel dürfen nicht 
schwächer, aber auch nicht 
stärker als die Fälze sein.

Damit sich die Deckel nach dem Ansetzen, durch die aufgeklebteu Bünde und 
den aufgeklebten Papierstreifen, nicht nach außen werfen, werden sie auf 
der Innenseite erst mit Papier gefüttert und dann ordentlich getrocknet.

Die Bücher legt man, wie bereits beschrieben, ebenfalls anf Bretter 
nnd pntzt die Bünde gnt aus. Die Deckel legt mau mit der gefütterten
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Seite nach unten auf Bretter und schmiert sie mit Leim, nicht mit Kleister, 
an. Der Leim soll dazu dienen, den Bünden einen schnelleren Halt zu 
geben. Die Deckel nimmt man nun einzeln vom Brett ab, schmiert sie 
an der gefütterten Seite, welche an den Rücken zu liegen kommt, etwas 
schmal mit Leim an und legt sie genau und fest in den Falz an, worauf 
man sie gut andrückt. Hierauf überzeugt man sich, ob die Kanten oben 
und unten gleichmäßig verteilt sind; 
ist dieses nicht der Fall, so bringt 
man die Deckel in die richtige Lage 
und zieht die Bünde dann strahlen- 
sörmig und recht straff auf die 
Deckel herüber. Hierauf schmiert 
man diese, so weit als die Bünde 
reichen, mit Kleister an, legt einen Abb. 68. Angcsetzter Halbfranzband.

zusammengelegten breiten Papierstreifen auf und preßt die Bücher wie bei 
den vorhergehenden zwischen Brettern fest ein und überklebt sie dann.

Um bei solchen Bänden ein schönes Kapital des Rückens zu erzielen, 
ist bei den Deckeln vor dem Ansetzen noch eine kleine Arbeit vorzunehmen, 
die ich nicht unerwähnt lassen will. Diese werden hier an den Ecken der

Abb. 64. Dackel mit richtig abgcschnittenen Ecken. Abb. W. Deckel mit falsch abgcschnittenen Ecken.

Seite, welche an den Falz zu liegen kommt, etwas schräg abgeschnitten. 
Dies wird vielfach, wie mich die Erfahrung lehrte, verkehrt gemacht, und 
um besser zu veranschaulichen, verweise ich hiermit auf die Abb. 64. uud 65.

3. Das Ansetzen auf Bünde zwischen die Pappen.

Diese Ansetzart kommt zwar selten vor und findet meistenteils bei 
großen Folianten, wo besondere Rücksicht auf die Verwertung des be­
treffenden Überzugmaterials genommen werden muß, Anwendung. Be­

sonders bei Ganzlederbändcn, durch deren größere Demensionen die Größe 
des Fell Leders, nm zum ganzen Überzug zu reichen, nicht hinreichend

Bradcs Buchbindcrbuch. 10 
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ist, macht man die Decke, vielmehr den Überzug derselben in drei Teilen, 

den Rücken, Vorder- und Rückseite für sich. Zum Ansetzen solcher Bücher 
werden stets zweierlei Stärken Pappen verwendet und zwar schwache und 
starke. Die schwachen Pappen, die zuerst angesetzt werden, werden in 
der Größe dem Buche entsprechend zugeschnitten. Hierauf schmiert man 
sie an einer Längsseite 3—4 om breit mit Leim an, setzt die Deckel mit 
der angeschmierten Seite nach unten auf dem Buche an. Die Pappen 
rückt man ebenfalls möglichst an den Falz und drückt sie fest an. Sind 
beide Pappen angesetzt, dann zieht man die Bünde gut auf dieselben 
herüber, legt zusammengelegte Papierstrcifen auf und Preßt das Ganze 
fest ein.

Die starken Pappen, welche später auf die schwachen aufkaschiert werden, 
sind in gleicher Höhe zuznschneiden. Damit sich diese am Buche gut auf­
schlagen, schneidet man sie in der Breite um 3 mm schmäler. Die Pappen- 
kante, welche an den Buchrücken zu liegen kommt, rundet man mit einer 
Raspel etwas, ab, damit sie beim Aufschlagen dem Rücken nicht hinderlich ist.

Bevor die starken Pappen auf die schwachen aufkaschiert werden, wird 
zuerst am Buche der Rücken angebracht, die starken Pappen werden dann 
mit dem betreffenden Material überzogen, an der abgerundeten Seite 
eingeschlagen. Hierauf werden sie aufkaschiert, wobei die schwache Pappe 
mit nicht zu dünnem Leim anzuschmieren ist, und das Ganze unter Auf­
legen von ziemlich starken Lagen Makulatur, damit der Überzug in seiner 

Pressung oder bei Leder der Chagrin nicht leidet, eingepreßt. Auf die 
weitere Bearbeitung des Bandes komme ich später iu einem anderen 
Abschnitt zurück.

4. Das Ansetzen auf durchzogene Bünde.

Diese Ansetzart ist etwas schwieriger und zeitraubender als die vorher­
gehende; sie findet speziell bei den Franzosen und mit einiger Abweichung 
bei den Engländern Anwendung. Dieser Ansetzart wird stets eine größere 
Solidität des Einbandes zugesprochen, doch steht ihr die deutsche auf 
„tiefen Falz ansetzen" keineswegs nach. Bei beiden Arten, ob deutsch 
oder französisch, werden die Bünde zwischen die Pappen und das Überzug­

material gebracht, und hat beides die gleiche Haltbarkeit, so daß erstere 
mit der letzteren gleichen Schritt halten kann.

Will man Bücher auf durchzogene Bünde ansetzen, so ist schon beim 
Ausziehen der Bücher nach dem Heften darauf zu sehen, daß die Bünde 
nicht zu kurz abgeschnitten werden; diese müssen eine Länge von 8 om er­
halten. Sie müssen gut aufgeschabt und vor dem Ansetzen an den Spitzen 
geleimt werden, damit sie etwas Widerstand haben und durch die ein­
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Abb. 67. Englische Amcbart.

gestochenen Löcher der Pappen gut durchzuführen sind. Die Pappen werden 
in der gleichen Weise wie bei „auf tiefen Falz ansetzen" hergerichtet.

Nach französischer Ansetzart werden bei den Deckeln an den Längs­
seiten, die an den Falz zu liegen kommen, in einem Abstand von einem 
Zentimeter von der Kante 
Linien gezogen, auf diesen 
dann die Entfernungen der 
Bünde genau abgemessen und 
zuerst an den Anhaltspunkten 
Löcher von außen nach innen 
mittels einer spitzen Ahle durch­
stochen; hierauf von innen nach 
außen in einem Abstand von 
einem guten Zentimeter etwas 
seitwärts. Die durch den Stich 
der Ahle etwas nach außen
gedrückte Pappe wird mit einem scharfen Messer sauber abgeschnitteu. Nun 
kann das Ansetzen beginnen. Hierzu legt man sich das Buch quer auf eiu 
Brett und stellt die Pappe senkrecht zum Falz auf das Buch. Die Bünde, 
welche man erst etwas kleistert, zieht man bei der ersten Reihe Löcher 
von außen nach innen und 
bei der zweiten Reihe Löcher 
von innen nach außen. Sie 
werden dann gut augezogcn, 
die Deckel, welche man auf- 
schlägt, auf eine harte glatte 
Unterlage gebracht und die 
Bünde auf derselben gut nieder­
geklopft. Den übrigen Bund 
kann man dann strahlenförmig 
in einhalb Zentimeter Länge 
auf die Deckel aufkleben oder 
knapp bei den Löchern abschneiden. Die Deckel werden dann vorsichtig 
zugeklappt. Den Bünden auf der Innenseite gibt man noch etwas Kleister 
und legt, um das Kleben derselben auf dem Buche zu verhindern, einen 
Streifen gutes Papier ein. Die äußere Seite wird ebenso behandelt, wie 
„aus tiefen Falz ansetzen".

Die Bünde, welche infolge des Dnrchziehens durch die Pappen nicht 
strahlenförmig, wie bei der deutschen Ansetzart, auf dieselben gebracht 
werden können, sondern mehr, wenn auch aufgeschabt, ihre schnurähnlichc 

10'
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Form behalten und innen wie außen auf den Deckeln auftragen, müssen 
fest angepreßt werden. Zu diesem Behufe legt man, wenn die Streifen 
Papier auf sie ein- und aufgelegt sind, glatte Zinkbleche auf und preßt 
die Bücher so fest wie nur möglich ein, wodurch diese fast ganz glatt 
gepreßt werden.

Die Ansetzart der Engländer ist bis auf eine kleine Abweichung die 
gleiche. Während der Franzose in die Deckel nur zwei Löcher sticht, macht 
der Engländer drei Löcher in die Deckel. Das erste Loch wird in der 
gleichen Entfernung wie bei der französischen Ansetzart durchstochen, die 
weiteren beiden Löcher werden dann so durchstochen, daß alle drei Löcher 
ein regelrechtes Dreieck bilden.

Die Bünde, welche bei dieser Ansetzart eher etwas länger als kürzer 
sein müssen, werden hier ebenfalls bei dem ersten Loch von außen nach 
innen durchgeführt, von da bei dein linken Loche von innen nach außen 
und bei dem rechten von außen nach innen, worauf sie dann entweder 
strahlenförmig aufgeklebt oder knapp abgeschnitten werden können. Sie 
werden dann ebenfalls auf einer glatten Unterlage gnt angeklopft und 
mittels Ein- und Auflegen von Papierstreifen und Zinkblechen fest angepreßt.

Die Rücken der Bücher werden dann, wie bereits unter „Ansehen 
auf Bünde" beschrieben, überklebt und zum Trocknen beiseite gestellt.

II. Das Formieren der angesetzten Pappen.

In dem Abschnitte „Das Zuschneiden der Pappen mit der Hand" 
habe ich bereits bemerkt, daß es am besten ist, wenn man dieselben etwas 
größer, als zum Buche Passend, zuschneidet und sie dann formiert.

Die Bücher werden nun ausgeprcßt und die Bretter von ihnen ab­
gelöst. Das überstehende Papier an dem Rücken der Bücher wird mittels 
eines Messers sauber abgeputzt und an dem Kapital, wenn solche nicht 
kapitalt sind, mit der Schere sauber abgeschnitten. Bei Büchern, welche 
auf tiefen Falz angesetzt sind, muß nach dem Auspressen das noch lose 
Papier der aufgelegten Streifen anf den angesetzten Pappen beseitigt werden. 
Selbst diese kleine Arbeit wird von vielen Arbeitern oft recht mangelhaft 
ausgeführt, denn oft genug bekommt man zu sehe», daß durch das Ent- 
feruen des Papieres die Bünde wieder mit losgerissen werden, ja daß sich 
sogar die Pappe teilweise mit abschält. Dies kann natürlich schlecht wieder 
verbessert werden, denn es gibt stets Unebenheiten auf den Pappen, die 
sich auf diesen bemerkbar machen, wenn der Lederrücken angebracht ist, 
wodurch ein solcher Band ein unsauberes Aussehen bekommt. Darum ist 
es Hauptsache, daß das Ablösen des losen Papieres der Streifen mit
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Vorsicht geschieht; dasselbe wird erst an seinen Enden etwas gelöst und 
dann verlaufend abgezogen. Etwaige Fasern werden mit einem Messer 
abgeschabt und dann die ganze Fläche mit feinem Sandpapier sauber ab­
gerieben, so daß man eine ganz gleichmäßige und glatte Fläche erhält, 
denn nur dann ist ein sauberer Band zu erzielen.

Ist nun die Vorarbeit aufs sauberste ausgeführt, so kann mit dem 
Formieren begonnen werden. Zu diesem bedient man sich der sogenannten 
Fomier- oder Kantenlineale und eines scharfen Messers. Die Lineale 
gibt es in verschiedenen Längen und Breiten, und sind folgendermaßen 
konstruiert.

Sie bestehen aus einer je nach der Größe der erforderlichen Kanten 
4 om breiten und 20—40 om langen schwachen Eisenplatte, welche an einer 
langen und zwei schmalen Seiten 1 om breit abgeschrägt sind. An der 
anderen langen Seite befindet sich eine aufgelötete Schiene von gleichem 
Material, welche in der Breite je nach dem Format der Bücher, zu welchem 
das Lineal dienen soll, verschieden ist. Zu Oktavbüchern sind diese Schienen 
2 mm breit, zn Quart 3 mm, zu Folio 4 mm und zu Mediän 5 mm. 
Dementsprechend sind anch ihre Längen gehalten und betragen 20, 25, 
30 nnd 40 om.

Das Formieren geschieht auf folgende Weise. Bei Büchern, die auf 
Bünde angesetzt sind, haften meistenteils die Vorsatzpapiere etwas an dem 
Ansetzfalz und müssen zuerst sorgfältig abgelöst werden, damit das Formier- 
lineal unter sie gut eingeschoben werden kann. Fomiert werden die Bücher 
zuerst oben und unten. Das Buch legt man auf eine Schneidebohle und 
klappt die obere Pappe auf; hierauf schiebt man das Formierlineal unter 
dem Vorsatz bei der unteren Pappe an der rechten Seite des Buches ein 
und drückt es fest an den Schnitt an. Das Buch hält mau mit den 
Fingern der linken Hand fest und schneidet die vorstehende Pappe mit 
einem scharfen Messer ab. Dann dreht man das Buch um und formiert 
die andere Pappe. Hierauf legt man sich das Buch so, daß die formierte 
Seite nach links kommt und formiert, dann die andere Seite ebenso. Nun 
kommt das Formieren des Vorderschnittes. Bei kleineren Büchern benutzen 
viele das stärkere Formierlineal; ich bediene mich aber hierzu eines ge­
wöhnlichen Lineals, wodurch man eine bessere Übersicht der Kanten hat. 
Die Vorderkanten hält man den Ober- und Unterkanten entsprechend breiter, 
und zwar ist als allgemeine Norm ein Drittel breiter anzunehmen.

Den Vorderschnitt legt man sich wiederum rechts zur Seite, klappt 
die obere Pappe auf und schiebt das Lineal unter dem Vorsatz ein, richtet 
hierauf die genaue Kantenbreite und formiert diese Seite; das Buch dreht 
man dann um und formiert die andere Seite. Beim Formieren der Vor­
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kanten muß besonders darauf gesehen werden, daß dieselben gleichmäßig 
breit werden, daß also nicht die eine breit ist und die andere schmal; das 
Buch muß vielmehr, wenn es mit den Vorderkanten auf den Tisch gestellt 
wird, ganz senkrecht stehen.

Der Schnitt hat hier mit dem Messer ebenfalls senkrecht zu ge­
schehen; durch ihn erhalten die Pappen wieder einen hochstehenden Grat, 
welcher mittels Niederstreichens mit dem Falzbein beseitigt werden muß.

Die darauf folgeude Arbeit ist das „Ausputzen der Ansetzfälze". Bei 
Büchern, welche auf Bünde angesetzt sind, wird der Ansetzfalz, welcher 
an der Innenseite der Pappen nicht ganz haftet, vorsichtig abgerissen. An 
dem Ober- und Unterschnitt, wo der Falz mit den Pappen ganz ver­
bunden ist, müssen diese eingeschnitten werden, damit der Überzug des 

Rückens nach innen eingeschlagen werden kann. Bei Halbfranzbänden ist 
dies nicht notwendig; hier wird der Ansetzfalz auf der Mitte der Pappe, 
an dem Teil, wo er auf dieselbe augeklebt ist, zirka 10 om breit durch­
schnitten und die übrigen Teile auf das Buch geklappt, so daß die Pappen 
in der Mitte mit dem Ansetzfalz noch verbunden sind.

Allgemeiner Teil über die verschiedenen Einbände.

Bevor ich anf die nähere Beschreibung der verschiedenen Einband­
arten eingehe, ist es wohl hier am Platze, im allgemeinen der Verwendung 
der verschiedenen Materialien, sei es Leinwand, Leder, Überzugpapier, und 

auch dein angewandten Schnitt etwas näher zu treten. Es ist dem Leser 
wohl selbst erklärlich, daß man nicht jedes Buch willkürlich iu ein be­
liebiges Material binden kann, vielmehr muß bei Verwendung desselben 
stets dem Inhalt des Buches Rechnung getragen werden. Leider wird 
hierbei viel gesündigt, gerade in der Wahl des Materials werden meistens 
die größten Fehler gemacht. Auch auf den eigentlichen Wert des Buches 
selbst muß Bedacht genommen werden; man sollte seine Kunden dazu ver- 
aulassen, für eiu Buch, welches selbst schon heim Einkauf so und soviel 
kostete, auch beim Einband etwas mehr anzulegen, um dem Wert des 
Buches entsprechend einen guten Einband zu erhalten. Meistens trägt 
iu dieser Beziehung der Buchbinder selbst die Schuld; er macht den Fehler, 
daß er sich zu wenig um die Literatur bekümmert, denn er liest zu wenig. 
— Gerade weil er mit der Literatur so eng verbunden ist und mit dieser 
jeden Tag zn tun hat, wäre es seine Pflicht, sich einen näheren Einblick 
in sie zu verschaffen; Gelegenheit ist ihm genügend hierzu geboten. Es 
wäre, wenn ihm dies oder jenes Werk zum Einbinden übergeben ist, kein 
Fehler, sich ein Stündchen zu gönnen, um den Inhalt kennen zu lernen; 
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er würde sich dadurch eher klar werden, was für Material er als Überzug 

in der Farbe zu wählen hat. Unsere Fachzeitungen haben in dieser 
Hinsicht schon viel geschrieben; dies wird aber meistens zu wenig oder gar 
nicht befolgt, ja gar nicht einmal gelesen. Ein jeder Buchbinder, selbst in 
dem kleinsten Orte, sollte die wenigen Mark nicht scheuen, er sollte sich 
eine Fachzeitschrift halten und lesen, er wird darin für sich und besonders 
sür seine Gehilfen manch Nützliches und Belehrendes finden. In erster 
Linie nenne ich hier das Archiv für Buchbinderei, herausgegeben von 
Paul Adam, im gleichen Verlage dieses Buches, dann den Allgemeinen 
Anzeiger für Buchbindereien, Stuttgart, das Journal für Buchbinderei, 
Leipzig, und die Deutsche Buchbinderzeitung, Berlin. Dies sind die haupt­
sächlichsten Blätter, in welchen jeder für sich etwas finden kann.

Unsere Literatur ist sehr vielseitig; sie erstreckt sich nicht nur aus das 
Inland, nein, wir haben auch mit der ausländischen zu rechnen, denn es 
kommt oft vor, daß man Bücher zu binden bekommt, welche diesen oder 
jenen Erdteil behandeln oder dessen Geschichte enthalten.

Die Literatur teilt sich in wissenschaftliche Werke, in religiöse und 
Geschichtswerke, in die Klassiker und in sonstige Geschenkliteratur.

Erstere sollten durchgängig in dunkle Farben, wie Dunkelbraun, 
Dunkelgrün, Duukelrot und in dunkles Havannabraun oder Olivgrün ge­
bunden werden. Das Vorsatz und der Überzug muß der Farbe entsprechend 

gewählt werden. Hierzu verwendet man am besten gute Marmorpapiere 
in gedämpften Farben; am zweckmäßigsten ist es, wenn die Farbe des 
Rückenüberzuges mit in diesen enthalten ist. In gleicher Weise wählt 
man den Schnitt. Wo marmoriert wird, ist am besten ein hübscher, dem 
Vorsatz und Überzug entsprechender Steinmarmor angebracht, sonst eignet 

sich auch ein Notschnitt sehr gut.
Religiöse Werke bindet man durchgängig schwarz. Bei Halbleinwand- 

und Halblederbäuden verwendet man als Überzug schwarzes Chagrinpapier, 

bei Halbfranzbänden am besten schwarze Leinwand. Als Vorsatz sieht hier 
weißes oder Moirdpapier am besten aus, auch kann ein dem Schwarz 
entsprechendes Naturpapier Verwendung finden. Als Schnitt ist teilweise 
der Goldschnitt, auch Notschnitt oder ein sauberer Ader- oder Steinmarmor 
angebracht.

Geschichtswerke bindet man am besten in der gleichen Weise wie 
wissenschaftliche Werke, doch lassen sie schon etwas hellere Farben zu, 
z. B. Hellbraun, Hellolivgrün oder ein gedämpftes Mittelgrün. Als 
Überzug dient hier ebenfalls am besten Marmorpapier und als Vorsatz 

kaun schon das sogenannte Leipziger Vorsatz (Dessinpapier) Verwendung 
finden.
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Zu Klassikern können hellere Farben Verwendung finden, z. B. Lehm­
gelb, Rot, Blau, Hellbraun usw., als Überzug ebenfalls Marmorpapiere 

in helleren Farben und als Vorsatz Dessinpapier oder Goldbrokat; auch 
sieht weißes Moiröpapier gut aus. Als Schnitt kann hier jeder gewählt 
werden, ob Rot-, Gold- oder Marmorschnitt.

Geschenkliteratur bindet man meistens in zarte lebhafte Farben. Sie 
erhält vorwiegend Ganzleinwandeinbände, und ist der Goldschnitt oder ein 
zarter Aderschnitt der geeignetste. Als Vorsatz verwendet man am besten 
Brokatpapier.

In neuerer Zeit kommt man immer mehr vom gemusterten Vorsatz 
ab. Man verwendet hierzu mit Vorliebe einfarbiges Ton- oder Bütten­
papier. An Verlagsbänden kann man dies vielfach beobachten. Warum 
soll das Vorsatz auch immer ein Muster haben, da doch ein hübsches ein­
farbiges Papier viel ruhiger wirkt? Gerade bei Büchern mit ernstem und 
wissenschaftlichem Inhalte sollte solches Vorsatz stets Anwendung finden. 
Auch ist es dem Buchbinder viel eher an die Hand gegeben, seinen Ein­
band in allem einheitlicher und harmonischer zu halten. Bei den meisten 
Buchbindern, die keine größere Auswahl in Überzug- und Vorsatzpapieren 

haben, scheitert die Harmonie des Bandes an dem ungeschickt gewählten 
Vorsatz, man bekommt oft Exemplare zu sehen, welche alles aufmeisen, 
nur keinen Geschmack. — Daß man mit der Wahl der Farbe des Vorsatzes 
bei einfarbigem Papier vorsichtig sein muß, ist selbstverständlich; dasselbe 
muß sich stets dem Äußeren des Einbandes anpassen, deshalb ist es not­

wendig, daß man sich schon vorher im klaren ist, wie man den Einband 
äußerlich in der Farbe ausstatten will.

Nicht allein dem einfarbigen Vorsatz sollte mehr Rechnung getragen 
werden, sondern auch dem einfarbigen Überzug des Bandes. Uns stehen 

jetzt in allen erdenklichen Farben die schönsten Papiere in Leinenimitation 
zur Verfügung, so daß wir schwer in Verlegenheit kommen in bezug auf 
Wahl desselben. Bei besseren Werken wäre der Leinwandüberzug sehr 
angebracht, man solle nicht davor zurückschrecken, daß derselbe etwas mehr 
kostet als Papier, die paar Pfennige machen es nicht aus.

Desgleichen ist es mit dem Schnitt des Buches. Will man etwas 
Einheitliches schaffen, so ist auch dieser in einer Farbe zu halten, und 
zwar in der gleichen Farbe des Überzuges und des Vorsatzes.

1. Die gewöhnliche Broschüre.

Bei der Herstellung der Broschüren kommt es namentlich darauf an, 
dieselben so rasch als möglich zu liefern. Ganz abgesehen von allen anderen 
Gründen muß man schon mit Rücksicht auf den billigen Preis, für den 
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sie hergestellt werden sollen, derart verfahren. Da dieselben nur als 
vorläufiger Einband betrachtet werden können, so hat man sich auch bei 
der Bearbeitung derselben stets danach zu richten und darf nichts tun, 
was beim späteren Einbinden störend oder hindernd und verderblich für 
das Bnch sein könnte. Aber wie sehen unsere Broschüren heutigentages 
aus, wird da noch eingehalten, was die obigen Zeilen sagen? Ich will 
nicht näher darauf ein gehen, denn die Leser dieser Zeilen werden in dieser 
Hinsicht schon selbst genug Erfahrungen gemacht haben und bei manchem 
Lieferungswerk, welches sie zum Einbinden bekamen, ihren Ärger gehabt 
haben. Die Drahtheftung sollte soviel wie möglich vermieden werden, 
wenigstens sollte das Heften mit Draht auf Gaze bei Broschüren möglichst 
umgangen werden, welches nur beim späteren Einbinden hinderlich ist, 
da die Bogen Gefahr laufen, beim Auseinandernehmen zerrissen zu werden. 
Noch viel schlimmer ist es bei Lieferungswerken, wenn dieselben seitlich 
mit Draht geheftet sind. Diese Heftart erschwert nicht nur allein die Arbeit 
beim späteren Einbinden der Bücher, sondern sie ist gerade für dieselben 
verderblich, denn nichts sieht in einem Buche schlechter aus, wenn es ge­
bunden ist und aufgeschlagen wird, als wenn einem Heftlöcher des Drahtes 
von der Seite entgegentreten.

Die erste Arbeit bei Broschüren ist das Falze», welches bereits im 
ersten Kapitel beschrieben wurde. Dasselbe muß bei Broschüren so rasch 
als möglich vor sich gehen.

In einem Geschäft, wo besonders viel Broschüren gemacht werden 
und viel gefalzt wird, ist eine Falzmaschine angebracht, d. h. wenn sie 
genügend beschäftigt werden kann. In Abb. 1 brachten wir bereits eine 
solche, gebaut von Preuße L Comp., Leipzig. Nachstehende Abb. 68 ist 
ebenfalls eine Falzmaschine, hergestellt von Gebr. Brehmer, Plagwitz. Beide 
Maschinen sind sehr leistungsfähig und nur zu empfehlen. Sie sind ver­
schieden gebaut, so daß man sie von ein bis fünf Brüche falzend geliefert 
bekommt. Beide Abbildungen zeigen die sogenannten Normalfalzmaschinen 
und können auf diesen bis zu drei Brüchen gefalzt werden.

Die meisten Werke werden nach dem heutigen Betriebe des Buch­
handels gleich in großen Auflagen broschiert und liefert die Buchdruckerei 
so, daß Bogen für Bogen in einem Stoß aufeinander liegen. Sie werden 
daher auch in diesen Massen gefalzt, welches die Arbeit erleichtert, indem 
die Bogen nach dem Falzen zusammengetragen werden.

Vor dem Zusammentragen werden sämtliche Bogen zuerst genau kolla­
tioniert, ob nicht etwa Bogen verkehrt gefalzt oder auch verschiedene Bogen 
durcheinander gekommen sind. Etwa fehlerhafte Bogen werden kassiert und 
deren schlechte Blätter durch andere, die sogenannten Kartons, ersetzt.
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Etwaige zum Werke gehörige Karten, Pläne, Tabellen usw., welche 
größeres Format als das Buch selbst haben, müssen zuerst dementsprechend 
gebrochen werden. Um sie in den Broschüren zu befestigen, können sie 
entweder am Rücken zusammengeklebt oder umgebrochen und mit dem 
letzten Bogen geheftet werden. Sonstige Beilagen, welche im Innern des 
Bogens ihren Platz finden, sind ebenfalls vor dem Zusammentragen ein- 
zukleben.

Wie schon bemerkt, müssen die Bogen nach dem Falzen zusammen­
getragen werden, zu welchem Zwecke diese vom Titelbogen anfangend bis

Abb. 6S. Falznmschme bvu Gebr. Brehmer, Plagwitz.

zum Schlußbogen auf einen Arbeitstisch oder ein Brett gelegt und Bogen 
für Bogen abgenommen werden, bis das vollständige Buch fertig ist. Die 
Manipulation des Zusammentragens haben wir bereits beschrieben und 
verweisen auf den Abschnitt „Zusammentragen" in Kap. 1.

Das Kollationieren darf bei der Bearbeitung ganzer Auflagen nicht, 
unterlassen werden, da bei der rasch gehenden Arbeit allzuleicht Fehler, 
wie versalzte Bogen oder beim Zusammentragen doppelt gegriffene oder 
ausgelassene Bogen, Vorkommen können. Auch hierüber haben wir bereits 
berichtet.

Nachdem die Bücher zusammengetragen sind, ist es notwendig, daß 
sie eingepreßt werden. In vielen Werkstätten wird dies aber unterlassen 
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doch ist es von besonderem Vorteil, da es die weitere Bearbeitung sehr 
erleichtert. Hierzu eignen sich die bereits beschriebenen großen Stockpressen 
ganz besonders, indem in derselben größere Stöße untergebracht werden 
können.

Die Broschüren werden sehr verschieden gefertigt. Teilweise werden 
sie geleimt oder gekleistert, ohne geheftet zu werden, teilweise werden sie 
geholländert, d. h. mit schwachem Faden provisorisch geheftet, auch werden 
sie mit Draht in der Mitte der Bogen oder seitlich geheftet.

Abb. 69. Broschüren-Drahthcftmaschlnc für Handbetrieb von Gebr. Brchmer, Maschinenfabrik 
Leipzig-Plagwitz, Preis 66 — 66 Ml.

Durch das Heften bezweckt man, die inneren Lagen der Bogen 
zusammenzuhalten, damit sie beim späteren Ausschneiden nicht heraus­
fallen.

Das Holländern haben wir bereits beschrieben. Dies ist eine leicht 
auszuführende Arbeit, nur erfordert dieselbe viel Geschick und große Finger­
fertigkeit, um möglichst schnell vorwärts zu kommen. Meistens wird in 
größeren Geschäften die Arbeit von Frauenspersonen ausgeführt; erstens 
kommen diese schneller vorwärts und zweitens ist ihre Arbeitsleistung eine 
billigere.
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Abb. 78. Broschüren-Drnhthcstmaschine für Handbetrieb 
von Gebr. Brehincr, Maschinenfabrik, LeiPzin-Plagwip. 

Preis 1IS Mk.

Schneller geht das Heften mit Draht und wird dies mittels einer 
Maschine, der „Broschüren-Drahtheftmaschine", ausgeführt. Dieselben 
gibt es in verschiedener Konstruktion und sind für Hand- und Fuß­
betrieb eingerichtet. Von einer Beschreibung der verschiedenen Systeme 
der Maschinen sehe ich ab, da dies zu weit führen würde. Die Kon­
struktion derselben ergibt sich aus den beigegebenen Abb. 69—73.

Nachdem die Bücher ge- 
holländert oder mit Draht 
geheftet sind, werden sie in 
kleinen Partien gleichgestoßen 
und in Handpressen einge­
preßt. Sind die Pressen von 
größeren Dimensionen, dann 
können in denselben mehrere 
Stöße ausgenommen werden. 
Die Bücher werden dann ge­
leimt, wozu man einen nicht 
zu dicken Leim verwendet, 
welchem ein wenig Glyzerin 
zugesetzt wird, auch teilweise 
nur gekleistert. Nach diesem 
stellt man die Pressen zur 
Seite und läßt sie trocknen. 
Ist dies geschehen, dann 
werden die Bücher wieder 
aus der Presse genommen 
und einzeln voneinander ge­
trennt. Das Trennen, im 
Fachausdruck „Ausreißen der 
Broschüren" genannt, hat 
bei gehefteten Büchern mit 
Vorsicht zu geschehen, damit 

nicht die Titel- oder Schlußbogen zerrissen werden; besonders muß bei ge- 
holländerten Broschüren bei jedem einzelnen Buche der Faden zerschnitten 
werden.

Nachdem die Broschüren auseinandergenommen sind, werden sie in 
die dazu bestimmten Umschläge gehängt. Diese Umschläge sind meistens 
anf der Vorderseite und auf dem Rücken mit dem Titel des Buches be­
druckt, und müssen deshalb die Broschüren genau auf dem Umschlag auf­
gelegt werden, damit der Titel auf den Rücken derselben genau paßt.
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Ist der Druck so scharf, daß man ihn auf der Rückseite bemerken 
kann, so richtet man sich nach diesem beim Anlegen des Rückens. Ist 
dieses aber nicht der Fall, dann tut man am besten, man hängt zur Probe 
ein Buch ein und schneidet die Umschläge so, daß man dieselben am Vorder­
schnitt genau anlegen kann, 
eventuell kann man sich 
auch die Anlegestelle oben 
und unten mittels kleiner 
Stiche anmerken.

Die Bücher werden 
beim Einhängen in kleinen 
Stößen nochmals mit Leim 
oder Kleister am Rücken 
überstrichen und eingehängt. 
Hierzu legt man sich die 
Umschläge auf den Tisch, 
und zwar mit der Kopfseite 
nach links, legt das Buch 
links an den Anhaltspunkt 
genau an, so daß der Um­
schlag mit demselben genau 
abschneidet, und zieht die 
andere freie Hälfte über 
das Buch herüber, wor­
auf man dann den Rücken 
etwas anreibt.

Hat man einen Stoß 
eingehängt, dann stößt man 
die Broschüren nochmals 
am Rücken und am Kopf 
gleich und reibt erstere mit 
einem glatten Falzbein gut 
an, worauf mau das Ganze 
trocknen läßt.

Nach dem Einhängen 
folgt das Abputzen der Bro- 

Abb. 71. Broschüre»-Drahthcfimafchme für Fichbctricb 
von Gebr. Brchmcr, Maschiuensabril, Leipzig-Plngwitz. 

Preis 18» Mk.

schären. Meistens haben sie vorstehende Blattränder, die mit einer Schere 
sauber abgeschnitten werden müssen.

Teilweise werden die Broschüren auch beschnitten, doch kommt dieses nur 
bei Katalogen, Preisverzeichnissen oder bei ganz billiger Nomanliteratur vor.
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2. Die steife Broschüre.

Die einfachste Einbandart ist die steife Broschüre. Die Bogen werden 
gefalzt und eingepreßt. Sie können nach diesem auch geschlagen oder 
gewalzt werden, doch unterläßt man diese Arbeit vielfach, da der Einband

Mb. 72 Broschürcu-Drahtheftmaschmc von Prcugc L Couch.. MuschincusabrU, Leipzig.

immer aufs billigste berechnet ist. Als Borsatz erhält die steife Broschüre 
nur ein Blatt oder ein solches mit einem Ansetzfalz.

Geheftet werden sie meistens nur auf zwei Bünde, und geschieht dies, 
wie bereits in dem Abschnitt über das Heften eingcsägter Bücher an­
gegeben wurde; ebenso geschieht das Leimen und das Beschneiden des 
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Vorderschnittes. Nach dem Beschneiden werden die Bücher gerundet und 
dann angesetzt. Diese Broschüren erhalten meistens nur schwache Pappe» 
und werden so zugeschnitten, daß die Pappe am Rücken einen halben 
Zentimeter absteht und vorne nur eine schmale Kante erhält.

Abb. 73. Broschüren-Drahthcftmafchinc mit zwei verstellbaren Trahlköpfen, rotierend, von 
Prcnbc L Comp., Maschinenfabrik, Leipzig.

Haben die Broschüren nur ein einzelnes Blatt ohne Ansetzfalz, dann 
wird dasselbe ganz mit Leim oder Kleister, je nachdem man ansetzen will, 
angeschmiert, die Pappe entsprechend aufgelegt uud augedrückt. Bei 
Broschüren, welche Ansetzfälze haben, werden die Pappen in entsprechender 
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Breite angeschmiert und auf diese angesetzt. Nach dem Ansetzen preßt man 
die Bücher zwischen Bretter ein und läßt sie trocknen.

Ist dieses so weit, dann preßt man die Bücher aus und löst die 
ersten Blätter von der Pappe ab. Hierauf wird der Rücken angebracht, 
welcher meistens aus Kaliko oder Sarseuet besteht. Die Rücken schneidet 
man in der genauen Höhe des Buches und so breit, daß sie einen knappen 
Zentimeter auf die Pappen herübergreifen. Angcmacht werden diese mit 
Leim, schmiert sie mit diesem nicht zu fett an, legt sie dann auf ein 
Blatt Makulatur, legt das Buch mit dem Rücken auf die Mitte desselben 
anf und zieht die Makulatur straff über das Buch herüber. Den Rücken 
reibt man dann mit einem Falzbein bei den Pappen gut ein.

Nun folgt das Überziehen. Der Überzug besteht meistens aus 

billigem Marmorpapier oder aus grauem Naturpapier. Derselbe wird 
ebenfalls, da er oben und nuten nicht eingeschlagen wird, in der genauen 
Höhe des Buches zugeschnitten und so breit, daß er vorne einen Einschlag 
von einem halben Zentimeter erhält. Abgesetzt wird das Papier am 
Rücken 3 mm breit.

Nach dem Überziehen, wenn die Bücher trocken sind, werden sie oben 

und unten beschnitten. Hierbei kann man mehrere, wenn sie nicht zu 
stark sind, zusammen nehmen, gebe aber beim Beschneiden acht, daß die 
Rücken und Ecken nicht ansreißen; deshalb preßt man die Bücher in der 
Maschine recht fest ein.

Steife Broschüren auf Ansetzfalz angesetzt werden nach dem Über­
ziehen zuerst angepappt und dann beschnitten. Das Nnpappen geschieht 
auf folgende Weise. Die überzogenen Pappen schlägt man auf, schmiert 
das Vorsatz nicht zu fett mit Leim oder dünnem Kleister an und klappt 
die Pappe, indem man dieselbe etwas nach vorne drückt, wieder zu, 
worauf das Buch eingeprcßt wird.

Bessere Broschüren werden vor dem Überziehen oben und unten be 
schnitten, der Überzug anf den drei Seiten cingeschlagen und dann an- 

gepappt.

3. Der Pappband.

Der Pappband, welcher eigentlich dnrch die jetzt uns zur Verfügung 
stehenden besseren Materialien, als früher das Papier war, nur noch 
wenig Anwendung findet, gehört wegen seiner soliden Einbandweise von 
den Vorarbeiten bis zum Überziehen desselben mit zum solidesten Ein­

band einfacherer Art. Eigentlich sollten unsere Halbleinwandbände, auf 
welche ich im nächsten Abschnitt zu sprechen komme, in gleicher Weise wie 
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der Pappband hergestellt werden, damit sie, wie jetzt, da sie sozusagen 
den Pappband verdrängt haben, dieselbe Solidität aufweisen könnten.

Ein Pappband ist schon von den ersten Vorarbeiten an sorgfältiger 
zn behandeln. In erster Linie ist eine gute Heftung angebracht und sollte 
ein Pappband nicht unter drei Bünde geheftet werden. Als Vorsatz sollte 
er stets ein doppeltes weißes oder ein solches von gutem Naturpapier 
erhalten.

Die Behandlung des ganzen Buchblockes ist die gleiche, wie die be­
reits bis zum Ansetzen der Pappen beschriebene.

Indem der Überzug des Pappbandes, auch am Rücken, nur aus 

Papier besteht und dasselbe keinen genügenden Halt am Rücken gibt, 
so muß der Buchblock vorher mit einem eigens hierzu gefertigten Rücken 
<dem gebrochenen Rückens versehen werden. Zu diesem verwendet man 
zähen Schrenz oder Aktendeckel, die aber nicht zu stark sein dürfen.

Nachdem der Buchblock mit dem Schnitt versehen und in seiner 
richtigen Norm abgepreßt ist — denn der Pappband darf keine scharfen 
Fälze erhalten —, wird der Schrenz zu dem Rücken zugcschnitten. Den­
selben schneidet man gleich in der richtigen Höhe der Pappen und so breit, 
daß er noch zirka 2»/, om über den Falz auf das Buch greift. Die 
Längsseiten dieses Schrenzstreifens werden, damit sie sich, wenn das Buch 
angepappt ist, nicht unter dem Vorsatz bemerkbar machen, mit einem 
scharfen Messer verlaufend abgeschärft. Hierauf mißt man mittels eines 
Papierstreifens die genaue Rückenbreite von Falz zu Falz ab und über- 
trägt diese Breite mittels Zirkelstichen, indem man den Schrenzstreifen so 
zusammenbiegt, daß sich die aufeinandergelegten kurzen Seiten genau decken, 
auf die Mitte des Schrenzstreifens.

Hierauf wird der Rücken gebrochen, wozu mau sich eines nicht zu 
scharfeu Falzbeines und eines Lineals bedient. Das Lineal legt man 
an einer Längsseite an den vorgemerkten Zirkelstichen an und streicht mit 
der scharfen Seite des Falzbeines an denselben einigemal entlang. Nach 
diesem bringt man das Falzbein unter, den Schrenz und streicht da eben­
falls an dem Lineal entlang, wodurch der Schrenz in die Höhe gehoben 
und gebrochen wird. Die andere Seite wird nnn ebenso behandelt und 
nach diesem der Schrenz bei den Brüchen mit dem Falzbein gut nieder­
gestrichen. Auf diese Weise wären nnn die Rückenbrüche angebracht; damit 
sich aber der Rücken im Falz auf dem Buche gut anlegt, bedarf er noch 
der Falzbrüche. Diese sind sehr verschieden und richten sich stets nach der 
Größe der Fälze, auch nach der Stärke der zum Ansetzcn zu verwendenden 
Pappen. Indem die Pappen mit dem Falz stets harmonieren müssen, 
bricht man die Falzbrüche stets nach der Höhe nnd Breite des Falzes.

Bradci Buchbmdcrbuck. It
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Die Breite des Falzes kann man sich auf dem bereits mit dem ersten 
Bruch versehenen Schrenzrücken mittels eines Zirkels abmessen oder auch 
das Lineal nach Augenmaß anlegen. Kurzum, das Lineal wird in der 
genauen Breite des Falzes vom ersten Bruch des Rückens nach innen 
desselben abgerückt, der Schrenz über das Lineal gelegt und an demselben 
entlang der Schrenz mit dem Falzbein gebrochen; mit der anderen Seite 
wird ebenso verfahren.

Eine andere Art des Rückenbrechens ist folgende: Nachdem der Rücken­
falz gebrochen ist, kehrt man den Schrenzrücken um, so daß die unten 
liegende Seite nach oben kommt. Das Lineal legt man hier aber nicht 
in dem Abstand der Breite des Falzes vom Rückenbrnch nach innen, son­
dern nach außen, und bricht den Schrenz in der gleichen Weise wie den 

Falzbruch um.
Diese Art des Rückenbrechens ist zwar auch richtig, doch etwas um­

ständlicher, indem der Schrenz trotzdem nochmals niedergebrochen werden 

muß; darum ist erstere Art vorzuziehen.
Ich habe bereits erwähnt, daß der Schrenz nicht zu stark sein darf, 

denn man verwendet hierzu möglichst schwachen, damit derselbe durch seine 
______ Stärke dem Scharnier des Rückens in dem Falz 

nicht hinderlich ist. Dieser Schrenz genügt aber 
/___________________in seiner Stärke für den eigentlichen Rücken nicht,

s sondern er muß daselbst so beschaffen und so stark
sein, daß der Rücken dem Buche, wenn es auf-

X geschlagen ist, den nötigen Widerstand leistet. Um

dies zu ermöglichen, verstärkt man den gebrochenen 
Rücken zwischen dem Rückenbruch, indem man 
in der gleichen Breite desselben entweder, wie 

es die Stärke und Größe des Buches bedingt, starke Streifen Papier 
oder Schrenzstreifen von der gleichen Stärke des gebrochenen Rückens 
einklebt.

Der Rücken wäre somit fertig gebrochen und kann an das Buch an­
gebracht werden. Damit sich derselbe an das Buch gut anschließt, muß 
er gerundet werden, was mit dem Falzbein geschieht. Man ergreift ihn 
mit der linken Hand an einem Flügelfalz, nimmt in die rechte Hand ein 
Falzbein und zieht ihn so lange unter demselben durch Heben und Senken 
hinweg, bis die richtige Rundung erzielt ist. Bemerken will ich noch, 
daß der Rücken so gerundet wird, daß er ohne Brüche ist; dieselben 
machen sich unter dem Überzug stets bemerkbar, was zur Schönheit des 

Bandes nicht beiträgt. Ist der Rücken richtig gebrochen und gerundet, so 
muß er das Aussehen wie Abb. 74 haben.
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Der Rücken wird nun innen an den beiden Flügelfälzen mit Leim 
angeschmiert und an das Buch angemacht. Die Flügelfälze werden gut 
augezogen, damit der Rücken fest am Buche anschließt, und dann zwischen 
scharfkantigen Brettern fest eingepreßt. Ist der Rücken gut angeprcßt, so 
nimmt man das Buch wieder aus der Presse uud setzt die Pappen an.

Das Ansetzen geschieht in der gleichen Weise wie auf „Büude an­
setzen", nur muß darauf gesehen werden, daß die Pappen vom Rücken- 
falz genügend abgerückt werden, damit sich die Pappen gut aufschlagen. 
Als Norm gilt hier 1'/z — 2^, mm je nach Größe und Stärke des Buches 
und der Pappen. Die Bücher preßt man dann fest zwischen Brettern 
ein und läßt sie ordentlich austrocknen.

Nach dem Trocknen nimmt man die Bücher aus der Presse, putzt 
hierauf die Fälze aus, schneidet die Flügelfälze des Vorsatzes an Kopf 
und Schwanz ein, damit eingeschlagen werden kann, und schärft an den 
Pappenkanten oben und unten die Flügelfälze des gebrochenen Rückens, 
da derselbe an der Stelle nicht au- 
gepreßt ist und von der Pappe et­
was absteht, mit einem scharfen 
Messer etwas ab. Hierauf kann das 
Überziehen des Buches erfolgen.

Als Überzug wird zu Papp- 

bänden ausschließlich nur Papier 
verwendet und ist schwarzes Maser­
papier oder Marmorpapier hierzu das geeignetste. Das Überziehen ge­

schieht auf verschiedene Weise; teils werden die Bücher, wenn es die Größe 
erlaubt, im ganzen, teils auch geteilt überzogen, auch erhalten sie öfters 
am Rücken und an den Ecken Pergamentvorstöße.

Soll ein Band im ganzen überzogen werden, so verfährt man 
folgendermaßen: Das Papier schneidet man so groß zu, daß eiu Einschlag 

von om vorsteht, schmiert es mit dünnein Leim nicht zu fett uud 
recht gleichmäßig an, legt es auf eine reine Unterlage und das Buch auf 
eine Hälfte des Überzugpapieres so auf, daß der Einschlag gleichmäßig 
verteilt ist, und reibt diese Seite gut an. Das Bnch legt man so, daß 
der Rücken nach dem Körper des Arbeiters zu liegt, drückt den Überzug 
mit einem Falzbein gut in den Falz ein und reibt hierauf den Rücken 
gut an. Jetzt dreht man das Buch um, drückt auf der anderen Seite 
ebenfalls den Überzug gut in den Falz und reibt diese Seite gut an. 
Nun kann eingeschlagen werden. Bevor aber dies geschieht, werden die 
Ecken des Einschlages in einem Abstaud von einem halben Zentimeter 
von der Pappe schräg abgeschnitten, damit die Ecken gut eingekuiffen 

Abb. 7b. Annesetztcr Pappband.

11'
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werden können. Das Einschlägen geschieht erst oben und unten. Dazu 
legt man sich das Buch so, daß die Seite, welche gerade eingeschlagen 
wird, etwas über den Tisch hervorsteht. Die Pappen werden aufgeschlagen; 
das Buch nimmt man in senkrechter Lage in die linke Hand und hält es 
mit derselben möglichst am Rücken fest. Mit dem Daumen und Zeige­
finger der linken Hand drückt man die Pappen etwas nach unten 
und mit der übrigen hebt man den Buchblock etwas in die Höhe, damit 
man beim Rücken genügend Spielraum bekommt, um einschlagen zu 
können.

Eingeschlagen wird zuerst der Rücken, wobei darauf gesehen werden 
muß, daß der Einschlag recht glatt nach innen ohne Falten zu liegen 
kommt; nachher schlägt man den Einschlag auf den Pappen ein. Ist 
dieses geschehen, dann reibt man die Kanten der Pappen gut an und 
schreitet zum Einschlägen der Vorderseiten. Die Ecken, welche bereits ab­
geschnitten sind, werden nun eingekniffen, d. h. der vorstehende Einschlag 
wird der Ecke durch Eindrücken mit einem spitzen Falzbein oder mit dein 
Daumennagel so angepaßt, daß sich derselbe an diese, ohne Tüllen zu 
geben, gut und fest anschließt, worauf dann die Vorderseite eingeschlagen 
wird. Die Kanten werden hier ebenfalls gut angerieben, das Kapital in 
seinen Ecken etwas gerichtet und in seiner Rundung auf einer glatten 
Unterlage mit dem Falzbein gut nach außen gestrichen. Hierzu stellt man 
das Buch mit dem Rücken nach nuten, setzt das Falzbein am Kapital ein 
und streicht dasselbe unter Hin- und Hcrwiegen des Buches gut nach 
außen. Somit wäre nun der Überzug des Buches vollendet.

Eine leichtere Überzugart ist das Überziehen des Bnches in drei 

Teilen, welches besonders bei Bänden in größeren Dimensionen Anwendung 
findet. Hier ist der Überzug des Rückens und der Pappen getrennt. Den 
Rückenüberzug schneidet man so groß zu, daß er auf jeder Seite einen 
Zentimeter auf die Pappen übergreift. Der Rücken wird ebenfalls mit 
Leim angeschmiert, an dem Buch angelegt, dann gut angerieben, in die 
Fälze eingedrückt nnd eingeschlagen. Nun folgt das Überziehen der Seiten. 
Den Überzug rückt man vom Falz des Buches einen Millimeter weit ab, 

reibt ihn gut an und schlägt wie oben ein.
Der größeren Solidität halber werden die Pappbände meistenteils 

an den Kapitalen und an den Ecken mit Pergamentvorstößen versehen. 
Zu denselben benutzt man ganz dünnes Pergament, welches man, wenn 
die Teile in der richtigen Größe zugeschnitten sind, an den Enden etwas 
ausschärft, um ein Auftragen derselben zu vermeiden.

Da Pergament ein steifes Material ist, macht man die Vorstöße 
und Ecken am besten mit Kleister an. Bevor man sie bei den Kapitalen
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einschlägt, ist es gut, wenn man sie erst am Rücken etwas antrocknen 
läßt, man schmiert dann nochmals an und schlägt nachher ein. Die Ecken 
können gleich eingeschlagen werden.

Der Überzug wird hier ebenfalls in drei Teilen zugeschnitten. Der 

Rücken nur so laug, daß der Pergameutvorstoß noch 3 mm sichtbar bleibt; 
so auch der Überzug der Seiten, daß die Ecken ebenfalls in dieser Breite 

vorstehen. Das Papier schmiert man mit Leim gut an, legt es an den 
Rücken an und drückt es in die Fälze fest ein. Der Überzug wird ebenso 

behandelt, wie oben beschrieben, nur daß er an den Ecken nicht eingc- 
kniffen werden kann, da der Einschlag so groß abgeschnitten ist, daß die 
Pergamentecke noch vorsteht.

Eine weitere Arbeit, die nun nach dem Überziehen vorgenommen 

wird, ist das „Anpappen", worunter man die Verbindung des Vorsatzes 
mit den Innenseiten der Pappen versteht. Diese Arbeit dient nicht nur 
zur Schönheit des Buches, sondern sie trägt auch viel zur Haltbarkeit 
desselben bei. Das Anpappen sollte, wenn es die Zeit erlaubt, stets mit 
Kleister geschehen. Durch denselben bleibt das Vorsatz in seinem Scharnier 
geschmeidiger, wogegen der Leim demselben eine gewisse Sprödigkeit gibt. 
Das erste Vorsatzblatt, welches den Spiegel auf der Innenseite der Pappen 
bildet, schmiert man mit nicht zu dickem Kleister nicht zu fett an und 
klappt die Pappe, die man vom Rücken ans etwas nach vorne drückt, 
vorsichtig zu. Sind beide Seiten angepappt, dann preßt man die Bücher, 
ohne sie vorher nochmals zu öffnen, da dadurch im Spiegel nur Falten 
entstehen, welche schwer zu beseitigen sind, zwischen sauberen Brettern fest 
ein. Die Bretter müssen hier gleichmäßig aufgelegt werden und stets mit 
den Pappen an dem Falz abschneiden, auch dürfen sie nicht auf den 
Pappen nach innen stehen, weil sie sich in dieselben nur hiucinpressen.

Will man die Spiegel innen recht glatt haben, dann ist es am besten, 
man legt, wenn die Bücher eine kurze Zeit in der Presse gestanden haben, 
in dieselben Glanzpappen oder Zinkbleche, preßt sie wieder fest ein und 
läßt sie dann ordentlich austrocknen. Somit wäre nun die Herstellung 
des Pappbandes beendet, und er kann dann, wenn er ausgepreßt ist und 

vergoldet werden soll, worauf wir in einem weiteren Kapitel näher ein- 
gehen, zum Vergolder wandern.

Vielfach kommt es vor, daß Pappbände nach ihrer Fertigstellung, 
wenn sie nach dem Trocknen aus der Presse genommen sind, im Falz 
etwas spannen, d. h. die Pappen schlagen sich schlecht auf und ziehen 
meistens den ersten und letzten Bogen mit nach sich. Dieser Fehler ist 
in verschiedenen Punkten zu suchen. In erster Linie wird er nach dem 
Heften bei dem Ankleben der Heftfälzchen des ersten und letzten Bogens 
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begangen, indem diese nicht richtig zurückgeklebt werden, was sich jetzt 
beim fertigen Buche besonders geltend macht. In zweiter Linie liegt es 
daran, daß die abgepreßten Fälze zur Stärke der verwendeten Pappen 
zu klein sind, drittens an dem gebrochenen Rücken selbst, weil die Falz­
brüche zu schmal augebrochen sind, oder eventuell auch an dem Ansetzcn, 
weil die Pappen zu nahe an dem Falz sitzen. Dieses sind alles Fehler, 
auf welche ich eingehend schon hingewiesen habe, die ich aber hier noch­
mals erwähnen möchte, denn sie beeinträchtigen nicht nur die Schönheit 
des Buches, sondern auch die Solidität desselben, indem die erste und 
letzte Lage beim vielen Gebrauch des Buches in kurzer Zeit sich von dem 
Buche löst, sei es durch Zerreißen der Blätter selbst oder durch Zerreißen 
des Heftzwirnes.

4. Der Halb- und Ganzleinwandband.

a) Der Halbleinwandband.

In gleicher Weise, wie der Pappband, ist bis zum Ansetzen der 
Pappen der Buchblock zu behandeln. Dieser ist ebenfalls mit einer guten 
Heftung zu Verseheu, als Vorsatz sollte stets ein doppeltes Platz finden. 
Die Bücher sind möglichst zu kapitalen, uud die Rücken mit gutem Papier 
zu überkleben. Trotzdem der Rücken ein dauerhafteres Überzugmaterial 

als Papier erhält, sollte er zuerst mit einem gebrochenen Rücken wie der 
Pappband versehen werden. Leider wird dies jetzt in den meisten Buch­
bindereien umgangen und ersetzt man den gebrochenen Rücken einfach durch 
den sogenannten Einlagerücken. Derselbe besteht ans Schrenz, Akten­
deckel und bei starken Bänden aus ganz schwacher Pappe. Der Einlage- 
rücken wird in der gleichen Höhe wie die Pappen und in der genauen 
Breite von Falz zu Falz zugeschnitten. Die Breite des Rückens mißt 
man am besten mit einem Streifen Papier ab, überträgt sie mit einem 
Zirkel auf die Schrenz usw. und schneidet die Einlage ab. Dieselbe muß 
ganz genau passen; sie darf nicht breiter, aber auch nicht schmäler als der 
abgepreßte Rücken sein, denn sonst wird nie ein schöner Band erzielt werden.

Nachdem der Einlagerücken zngeschnitten ist, schneidet man die Lein­
wand zu den Rücken und Ecken zu. Die Leinwandrücken werden so 
breit zugeschnitten, daß sie auf beiden Seiten 2'/., bis 3 om, je nach 
Größe des Bandes, auf die Pappen übergreifen, und 3 om länger, als 
das Buch hoch ist, was als Einschlag dient. Die Ecken schneidet man 
dem Rücken entsprechend um einen halben Zentimeter breiter. Selbst 
beim Zuschneidcn der Leinwandrücken darf die nötige Vorsicht nicht außer 
acht gelassen werden. Es ist nicht gleichgültig, wie man die Leinwand 
von dem Stück abschneidet. Mancher wird sich beim Lesen dieser Zeilen 
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sagen, es sei doch einerlei, Leinwand bleibe Leinwand; es ist aber nicht so. 
Bekanntlich werden die Gewebe, welcher Art sie auch seien, aus zweierlei 
Garn, dem Ketten- und dem Schußgarn hergestellt. Ersteres ist stets 
eine weit bessere Qualität als letzteres, indem es bei der Bearbeitung 
bedeutend mehr auszuhalten hat. Das gleiche ist auch bei unserem Kaliko 
oder Leinwand der Fall. Aus diesem Grunde ist es zu empfehlen, die 
Leinwandrücken nicht aus der Länge, sondern aus der Quere des Stückes 
zu schneiden. In diesem Falle laufen die Faden der gewebten Kette der 
Quere, der Rücken gewährt dadurch eine größere Dauerhaftigkeit.

Nun erfolgt das Anmachen des Rückens. Die Einlagerücken werden 
zuerst sauber gerundet, was mit der Hand oder mit einem Falzbein ge­
schehen kann; am besten ist es aber, man rundet dieselben mit einem 
Rundholz auf einem Rückenrundklotz (Abb. 76). Der Rücken wird so 
gerundet, daß er ohne Brüche ist. Hierauf schmiert man die Leinwand 
mit nicht zu dickem Leim an, legt den Einlagerückcn genau auf die Mitte 
der Leinwand und legt beides an den Buchrücken an. Hierzu nimmt
man die Leinwand mit dem Ein­
lagerücken in die linke Hand, das 
Buch in die rechte und legt den 
Rücken genau au, sehe aber darauf, 
daß der Einlagerücken an beiden 
Seiten gleichmäßig verteilt ist und 
sich mit den oberen und unteren 
Pappenkanten genau deckt. Ist der

Abb. 7ü. Rückc»rundllotz.

Rücken genau angelegt, dann zieht man die Leinwand auf beide Pappen 
straff herüber, achte aber hierbei darauf, daß die Pressung der Leinwand 
nicht verzogen wird. Die Leinwand wird dann bei den Kapitalen sauber 
eingeschlagen, das Kapital mit dem Falzbein genau nach außen gestrichen und 
die Ecken desselben gerichtet. Die Leinwand wird dann am Falz des Rückens 
mit einem Falzbein, wobei man die Pappe etwas hebt, leicht eingerieben.

Hierauf werde» die Ecken angemacht. Den Streifen schmiert man 
ebenfalls mit Leim an und schneidet die Ecken in nebenstehender Form. 
Die zugeschnitteuen Ecken legt man dann an den Pappen 
so an, daß beide schräge Seiten mit den Pappenkanten 
in einer Linie laufen, und drückt sie mit der Hand 
etwas an. Hierauf schlägt man erst oben und unten ein, kneift die Ecken 
dann mit einem Falzbein ein und schlägt vorne ein, worauf man sie 
etwas aureibt uud auf der inneren Seite ein wenig niederklopft.

Hierauf kann das Buch überzogen und angepappt werden, oder, 
wenn es vergoldet werden soll, ebenfalls zum Vergolder wandern. Zum
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Einschlägen der Ecken will ich noch bemerken nnd darauf Hinweisen, daß 
man dieselben anch richtig einschlägt, resp, die Ecken vorne so einkneift, 
wie es Vorschrift ist. Der Einschlag der eingeknifsenen Ecke muß so ge­
staltet sein, daß sich bei geschlossenem Buche die vorderen Ecken der ersten 
und letzten Bogen mit dem eingeknifsenen Einschlag genau decken. Siehe 
Abb. 77.

Abd. 77. Einschlag der Ecken an den Deckeln. 
I. Richtiger Einschlag. II. Falscher Einschlag.

b) Der Ganzleinwandband.

In gleicher Weise wie der Halbleinwandband wird bis zum Ansetzen 
der Ganzleinwandband behandelt. Der Buchblock wird angesetzt und hier­
auf die Einlagerücken zugeschnitten. Um sich die Arbeit beim Überziehen 
des Buches zu erleichtern, verfährt man folgendermaßen. Man schneidet 
sich Streifen von zähem aber schwachem Papier in der Höhe der Ein- 
lagrücken und um so viel breiter, daß diese über die Einlagen an den 
Seiten je 1 om breit überstehen. Die Einlagen werden gut gerundet, 
die Papicrstreifen mit nicht zu dünnem Leim angeschmiert, dann legt man 
erstere auf die letzteren in die Mitte und zieht sie recht straff auf die 

Rücken der Bücher herüber. 
Hierauf schneidet man die Lein­
wand zu, und zwar so, daß 
oben und unten ein Einschlag 
von 1 om und vornherans ein 
solcher von 1^ om Vorsicht. 
Die Leinwand schmiert man mit 
nicht zn dickem Leim an und läßt 
sie etwas anziehen, d. h. man 
läßt sie kurze Zeit liegen, damit 
sie durch den aufgcstrichenen 
Leim etwas geschmeidiger wird.

Das Buch legt man nnn so auf eine Seite der angeschmiertcn Lein­
wand, daß der Einschlag, wie oben angegeben ist, gleichmäßig verteilt ist. 
Dann dreht man dasselbe um, daß die aufgelegte Seite nach oben kommt, 
und.reibt die Leinwand, zugleich auch den Rücken mit, gut an; worauf 
man die andere Seite der noch frei liegenden Leinwand herüberzieht, 
man schneidet dann die Ecken ab und schlügt diese in gleicher Weise wie 
bei dem Pappband ein.

Damit wäre nun der Halb- und Ganzleinwandband in Einzel­
herstellung nach alter solider Art beschrieben.

Durch unsere raschlebige Zeit und dnrch den Trieb der Konkurrenz, 
wo es stets heißt, schnell und billig zu arbeiten, kam man auf eine ein- 
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facherc und leichtere Arbeitsweise, leider gerade nicht znm Vorteil des 
soliden Einbandes. Man setzt die Bücher nicht mehr an, sondern man 
fertigt die Decken gleich im voraus.

Die Bücher werden, wie bereits beschrieben, abgepreßt, sei es mit 
der Hand oder mit der Abpreßmaschinc, und dann kapitalt. Hierauf 
schneidet man die Einlagerücken und die Leinwand zu den Nückeu und 
den Ecken oder gleich zu den Decken zu, je nachdem die Bücher den 
Einband erhalten sollen.

Bei Haibleinwandbänden macht man in Partien gleich an die ein­
zelnen Pappen, bevor diese mit den Rücken zusammengehängt werden, 
die Ecken an. Dies muß sehr rasch vor sich gehen, und sind alle un­
nötigen Handgriffe zu vermeiden. Am besten verfährt man hier folgender­
maßen: Die Leinwand schneidet man in der bestimmten Breite, wie die 
Ecken sein sollen, in Streifen, schmiert diese mit Leim an und schneidet 
sie iu der passenden Größe. Die Ecken legt man hier nicht, wie bei dem 
einzelnen Band, mit den Fingern an, sondern mau nimmt solche mit den 
Pappen auf, uud zwar alle, die augeschmiert sind. Hierauf schlägt man 
sie oben und nuten ein, knickt die Ecken eiu und schlägt vorne ein. Ist 
eine Partie eingeschlagen, dann stößt man sie gleich und klopft die Ecken 
mit einem Hammer leicht nieder, was das Anreiben mit dem Falzbein 
beim Einschlag erspart.

Nachdem die Ecken angemacht sind, kann das Zusammenhängen der 
Decken erfolgen. Hierbei bedient man sich wieder aller Hilfsmittel, um 
rasch vorwärts zu kommen. Am geeignetsten dient hierzu das sogenannte 
„Anlegebrett", welches man auf leichte Weise selbst konstruieren kann. 
Zuerst macht man sich eine Probedecke, nach welcher das Brett gefertigt 
ivird. Die Konstruktion desselben ist folgende: Alan nimmt irgend einen 
sauberen, der Größe der Deckel entsprechenden Kistendcckel oder ein altes 
außer Gebrauch gesetztes Schneidebrett, legt auf dasselbe genau iu die 
Mitte die gefertigte Probedecke und leimt an beiden Seiten derselben 
starke Pappstreifen auf, ebenso auch' an den oberen Kanten der Decke. 
Letztere klebt man aber so auf, daß sie in der Mitte so weit auseinander 
entfernt sind, daß bequem die Breite der Leiuwandrücken Aufnahme finden 
kann. Durch diese Vorrichtung wird es ermöglicht, daß eine Decke wie 
die andere in gleicher Breite zusammengehängt werden kann, wenn der 
Arbeiter halbwegs akkurat verfährt.

Beim Zusammenhängen schmiert mau sich einige Leinwandrücken an, 
bringt einen derselben auf die Mitte des Brettes zwischen die beiden 
oberen Pappstreifen, legt zuerst den linken Deckel, dann den rechten straff 
an den seitlichen Pappstreifen an, hierauf den Einlagerücken genau in die 
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Mitte der beiden Pappen und schlägt den Einschlag des Rückens oben 
und unten ein. Die Decke nimmt man dann heraus und reibt den Rücken 
auf der rechten Seite der Decke gut an. Aus diese Weise behandelt 
mau alle übrigen Decken; sind solche gut angelegt, so wird sich finden, 
daß alle gleichmäßig im Falz sind, welches anf eine andere Weise nicht 
so rasch erzielt werden kann. Nachdem die Decken zusammengehängt sind, 
werden sie überzogen.

Abb. 78. Attrcibcmaschinc von Diep L Listing, Lcipzig-Rkudnip.

Eine leichtere Arbeitsweise bietet die Herstellung der Glanzleinwaud- 
decke in Partien. Das Anlcgebrett fällt weg, weil solches hier frucht 
angebracht ist. Die Pappen und Einlagerücken schneidet man sich in der 
richtigen Größe und dem entsprechenden Quantum zu, so auch die nötige 
Leinwand. Die Leinwand wird nach einem der Größe der Decke ent­
sprechenden Pappenmuster zugeschnitten, oder man schneidet erst Streifen 
vom Stück, stoßt diese dann gleich nnd schneidet die richtige Größe in 
der Beschneidemaschine ab. Um das Verrutschen der Leinwand beim An­
schmieren zu vermeiden, ist es gut, wenn man dieselbe in beschwertem 
Zustande an einer Längsseite etwas leimt.
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Zu dem Deckenmachen fertigt man sich ebenfalls erst eine Probedecke. 
Nach dieser schneidet man sich starke Papp- oder starke Zinkblechstreifen 
in der genauen Breite des Zwischenraumes der beiden Pappen der Decke. 
Die Ecken der Leinwand schneidet man gleich in kleinen Partien mit einem 
scharfen Messer nach einer aufgelegten fertigen Musterdecke ab.

Die Leinwand schmiert man nun mit dünnem Leim an und läßt sie 
etwas weichen, damit sie sich besser anlegt. Hierauf legt man zuerst, den 
entsprechenden Einschlag frcilassend, den linken Deckel auf, an diesen knapp 
den Papp- oder Zinkblechstreifen und an diesen wieder den rechten Deckel; 
sodann entfernt man den Streifen zwischen den Pappen und legt genau 
in die Mitte den Einlagerückcn ein, worauf die Decke erst oben und unten 
und dann unter vorherigem Einkneifen der Ecken vorne eingcschlagen und 
dann auf der anderen Seite die Leinwand gut angerieben wird.

Das Anreiben, welches meistens mit dem Falzbein geschieht, geschehe 
mit Vorsicht, denn nicht alle Farben der Leinwand, besonders die modernen, 
vertragen diese Bearbeitung; die Farbschicht leidet darunter oftmals zu 
sehr, es entstehen unschöne Streifen durch den Druck des Falzbeines, wo­
durch die Decken mir verdorben werden. Solche Decken reibt man am 
besten mit der Hand an.

In größeren Buchbindereien, wo besonders viel Decken gemacht werden, 
bedient man sich zum Anreiben derselben der „Anreibemaschinen". Die­
selben sind sehr vorteilhaft und bei Massenfabrikation sehr praktisch. Ihre 
Konstruktion ist eine einfache und ergibt sich ans der Abb. 78. Der Preis 
einer solchen Maschine für Handbetrieb ist 300 Mk. und macht sich durch 
Ersparung eines Arbeiters bald bezahlt.

Ebenso schmiert man bei Partienarbeiten nicht mehr mit dem Pinsel 
an, sondern man bedient sich hierzu der längst eingeführtcn Anleim­
maschinen. Diese gibt es wiederum in verschiedenen Systemen, teils für 
Kaltleim, teils für Heißleim oder für beides zusammen eingerichtet. Eine 
der besten dieser Anleimmaschinen isb die sogenannte „Prakma" Abb. 79, 
gebaut von der Firma „Praktische Maschinen", Berlin 20, Uferstraße 4. 
Bezeichnend für diese Maschine ist, daß sie eine Vorrichtung znr sofortigen 
Regelung der aufzutragenden Leimschicht besitzt. Diese geschieht durch die 
Bewegung eines Hebels, der in Abb. 80 bis 82 in verschiedenen Stellungen 
gezeigt ist.

An den meisten anderen Systemen mnß die Leimschicht dnrch Ver­
stellen zweier an jeder Seite der Maschine gelagerter Schrauben geregelt 
werden, was große Aufmerksamkeit erfordert, um zu prüfen, ob die Auf­
tragschicht des Leimes auf beiden Seiten der Auftragwalze eine gleich­
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mäßige ist. Abb. 79 zeigt die „Prakma" in perspektivischer Stellung, 
und Abb. 83 iu schematischem Durchschnitt.

Der Leimbehälter a bei Abb. 83, welcher mit dem Hebel i —n hoch- 
und niedergestellt werden kann, ist ^4 mit Leim gefüllt und taucht in den- 
denselben die Leimauftragwalze 0. Durch Drehen der Handkurbel ä

Abb 79. Anleimmaschine „Pralma".

bringt die Leimauftragwalze 0 Leim in die Höhe, der dadurch zur Auf- 
tragung kommt, daß man das anzuschmicrende Stück, sei es Leinwand 
oder Papier, von der Tischplatte s zwischen die beiden Zuführungs­
walzen x und r an die Auftragwalze e führt. Das anzuschmierende 
Stück legt sich dann mechanisch um den oberen Teil der Leimwalze 0, 

indem es zwischen dieser und der 
mit Firmenschild versehenen Füh­
rungsleiste t hindurchläuft. Das 
angeschmierte Stück wird von den 
spitzen Abhebern die gegen die 
Auftragwalze 0 anliegen, abgehoben.

Die obengenanute Moment- 
Leimeinstellung wirkt folgender­
maßen : Ist der Hebel 0 der Leim­
einstellung nach links in horizontale 
Lage, wie es Abb. 80 zeigt, ge-

Abb. 80. HorizoniE H^7slellm>» dm „Pral^ bracht, so ist die Leimschicht am 
dünnsten oder ganz aufgehoben; ist 

der Hebel dagegen bis an das Ende des Lochkreisbogens p, wie Abb. 82 
zeigt, ziemlich senkrecht gewendet, so ist die Leimschicht am stärksten. 
Mit der Moment-Leimeinstellnng 0 ist die Führungsleiste t so ver­
bunden, daß sie geringeren Abstand von der Walze 0 answeist, und 
um so größeren Abstand, je mehr der Hebel 0 der Moment-Leim­
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einstellung nach rechts gewendet ist. Diese Einrichtung erspart das lästige 
Nachrcgeln der Führungsleiste und schützt davor, daß durch zu nahe 
Stellung der Führungsleiste zur Auftragwalze der Leim abgeschabt und 
anf die Anftragwalzen übertragen wird. Das angeschmierte Stück wird

Abb. 8l. Schräge HcbclstelNmg der „Pralma". Abb. 82. Senkrechte Hcbelstrllung der „Pralma".

von der Leimauftragwalze o durch die auf der Welle x ruhenden Ab- 
heber >v abgenommen.

Schon die Weiterbewegung des Griffhebels o um ein Loch des Kreis­
bogens ändert die Stärke der Leimschicht, und erlangt man bald die 
Fertigkeit, die gewünschte Leimschicht durch Zählen der Teillöcher, ohne 
vorher zu probieren, einzustellen.

Abb. 83. Querschnitt der Anlrimmaschnic „Pralma".

Die Maschine läßt sich mechanisch reinigen, indem man bei der 
Arbeitsunterbrechung die Abstreichleiste durch Betätigung des Hebels 
der Moment-Leimeinstellung an die Leimwalze bringt, und durch Drehen 
der Walze sofortige Reinigung erzielt. Man gebraucht bei der Maschine 
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zum Reinigen kein Wasser, Putzlappen usw., auch keine Maschinenteile 
abzunehmen. Da die „Prakma" sehr praktisch ist und exakt arbeitet, so kann 
sie nur jedem, welcher Bedarf hat, empfohlen werden. Sie wird zu Heiß- 
und Kaltleim zusammen, oder die Einrichtung zu letzterem allein, geliefert.

Die Decken, welche meistens in der Vergoldepresse vergoldet (gepreßt) 
werden, stellt man zum Trocknen lose auf und läßt sie nicht, wie es 
vielfach geschieht, im nassen Zustande beschwert liegen. Bemerken will 
ich noch, daß beim Fertigmachen der Decken, gleichviel ob Halb- oder 
Ganzleinwand, besondere Beachtung den Falzen geschenkt werden muß. 
Dieselben, die sich stets nach der Größe der abgepreßten Buchfälze, sowie 
nach der Stärke der Pappen richten, dürfen nie zu schmal, aber auch nicht 
zu weit gehalten werden. Eine eigentliche Norm in der Breite der Fälze 
läßt sich ebenfalls nicht angeben, weil die Stärken und Größen der Bücher 
zu sehr verschieden sind.

5. Der Halbleder- und Halbfranzband.

n) Der Halblederband.

Bis zum Ansetzen ist die Herstellung des Haiblederbandes die gleiche, 
wie die des Halb- und Gauzleinwandbandes. Dieser Art Einband, von 
welcher schon eine große Solidität beansprucht wird, ist vor allem eine 
gute Heftung nicht unter 3 oder 4 Bünde zu geben. Als Vorsatz ist gutes 
weißes oder farbiges Papier zu verwende». Die Schnitte sind möglichst 
zu glätten, die Bücher zu kapitalen und die Rücken mit gutem zähen 
Papier zu überkleben.

Weil der Rücken einen Überzug von Leder erhält, und dieses Material 

bedeutend stärker als Leinwand ist, ist beim Ansehen darauf zu sehen, 
daß die Pappen nicht zu nahe an den Falz gerückt werden, vielmehr ist 
es am besten, man rückt sie eher etwas weiter ab, um dem Deckel an 
dem Buche ein besseres Scharnier zu geben.

Die Halblederbände teilen sich wieder in zwei Arten, in trockene 
und nasse Lederbände.

Zum ersteren wird meistens schwarzes Schaf-, teilweise auch Bockleder 
verwendet, und zu letzterem lohgares Schaf- oder Kalbleder.

Als Einlagerücken verwendet man hier etwas starke Schrenz oder 
Aktendeckel, und müssen diese die Konsistenz haben, daß sie dem Buch­
rücken, wenn das Buch aufgeschlagen ist, den richtigen Widerstand geben. 
Die Einlagerücken schneidet man ebenfalls in der genauen Breite des 
Rückens und in der genauen Höhe zu. Nachdem die Einlagerücken zu­
geschnitten sind, schneidet man das Leder zu. Das Zuschneiden desselben 
geschehe stets auf der Vorderseite, um alle Unreinheiten im Felle umgehen
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zu können. Die Rücken schneidet man so breit, daß solche noch 3 bis 
Zl/z om auf die Deckel übergreifeu, in dieser Weise auch die Ecken, nur 
einen halben Zentimeter breiter, und zwar in der beigegebenen Form 
Abb. 84. Da das Leder immer eine gewisse Stärke hat und in dieser 
Weise nicht an das Buch angebracht werden kann, bedarf es einer Vor­
arbeit, des „Schärfens", wodurch dasselbe an seinen Enden dünner gemacht, 
verjüngt wird, damit es sich an den Pappen gut anlegtj ohne aufzutragen.

Zum Schärfen bedient man sich der sogenannten Schärfmesser, von 
denen es verschiedene Arten gibt. Die beliebtesten Sorten sind die Wiener,
Solinger und die sogenannten Geraer Schärfmesser, letztere speziell iu der
Geraer Fachschule für Buchbinder 
eingeführt. Zuweilen trifft man auch 
noch die Pariser Schärfmesser an. 
Letztere Art erfordert aber schon große 
Übnnq im Schärfen und ist für den 
„ , Abb. 84. Erkcmnuster zum 3'llchnciden.
Ungeübten das ungeeignetste Scharf-
messer. Gleichviel welcher Art von Messern man sich bedient, so ist Grund­
bedingung, daß das Messer stets fein im Schliff und scharf gehalten wird 
und ohne Scharten ist. Das Schärfmesser soll nie zu etwas anderem ver­
wendet werden als zum Schärfen des Leders; leider wird dies nicht immer 
beherzigt, denn es gibt viele Buchbinder, welchen es egal ist, ob sie dieses 
Messer zum Schärfen oder zum Pappenschneiden verwenden. Daß auf 
diese Weise ein Schärfmesser nicht gut bleiben kann, liegt klar auf der 
Haud. Wird ein so behandeltes Messer einmal zum Schärfen verwendet, 
dann ist oftmals das liebe Elend fertig, man plagt und quält sich damit 
und es wird doch kein gutes Schärfen erzielt. Daß da natürlich zum 
Abziehstein gegriffen wird, ist selbstverständlich; aber in welcher Verfassung 
ist dieser manchmal, auf dem mau kaum ein Papiermesser, viel weniger 
noch ein Schärfmesser abziehen kann. Znm Abziehen der Schärfmesser 
dient am besten ein glatter Ölstein oder feiner Wasserstciu. Selbst das 

Abziehen des Schärfmessers wird vielfach verkehrt gemacht. Bekanntlich 
hat das Schärfmesser auf seiner oberen Seite eine schräggeschliffene Schneide, 
wogegen dieselbe anf der unteren Seite ganz flach ist. Aus diesem Grunde 
sollte das Messer ausschließlich nur auf der schrägen Seite abgezogen 
werden nnd auf der uutereu nur so viel, bis der entstandene Grat be­
seitigt ist, und zwar geschehe dies durch gauz flaches Halten des Messers.

Als Unterlage zum Schärfen bedient man sich eines glatten, gut 
Polierten Lithographiesteines, welcher der beste ist, da er die Eigenschaft 
hat, daß man auf ihm beim Schärfen das Messer ebenfalls etwas ab­
ziehen kann. Alle anderen glatteil Unterlagen, z. B. Marmor, Schiefer, 
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Glas usw., vie oftmals Verwendung finden, eignen sich nicht so gut dazu, 
als oben genannter Schärfstem. Selbst dieses Abziehen auf dem Schärf­
stem muß mit einiger Überlegung gemacht werden. Viele haben die 

Gewohnheit, beim Schärfen das Messer recht oft abznziehen und wissen 
manchmal gar nicht warum. — Durch das viele Abziehen wird die 
Schneide erst recht verdorben, weil meistens das Messer dabei zu steil 
gehalten wird und die Schneide nicht geschärft, sondern abgestumpft wird, 
wodurch diese mehr eine runde Form erhält und das Messer nicht mehr 
greift. — Also, man behandle ein Schärfmesser stets mit aller Vorsicht,

swb. 85. Schönmcsscr. I Solinger. 2 Wiener, 3 Pariser, Geraer.

dann wird das Schärfen jedem auch Freude machen, denn ein gutes Werk­
zeug ist halbe Arbeit.

Sollen nun Rücken geschärft werden, so hat man, weil dieselben 
verschieden geschärft werden, folgendes zu beachten. Die Längsseiten der­
selben werden abgestoßcn, d. h, es wird das Leder nur einen halben 
Zentimeter breit ausgeschärft, dagegen wird der Einschlag so breit bis 
znr Einlage verlaufend ausgeschärft. Ist das Leder ziemlich stark, dann 
ist es notwendig, daß es an der Stelle des Falzes ebenfalls etwas aus­
geschärft wird, damit der glücken ein geschmeidiges Scharnier bietet.

Nnn zum Schärfen selbst. Wie bereits erwähnt, bedient man sich 
dabei einer glatten Unterlage, des „Schärfsteines". Da das Leder immer 
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etivas hart, teilweise auch spröde ist, werden die Rücken geribbelt, d. h. 
das Leder wird geschmeidiger gemacht. Hierzu legt man das Leder mit 
der Narbenseite nach unten auf den Schärfstem und rollt das Leder an 
den Seiten und beim Einschlag mit den Fingern nach innen, dann wieder 
nach außen, was das Schärfen sehr erleichtert.

Am besten zeichnet man sich die Rücken, indem man die Einlage 
genau auf die Mitte der Fleischseite derselben legt, mittels eines Blei­
stiftes oder eines spitzen Falzbeines vor. Hieraus schärst man zuerst die 
Längsseiten, indem man dieselben in einer Breite von einem halben 
Zentimeter abstößt. Den Rücken legt man hierzu mit der Narbenseite. 
nach unten auf den Schärfstem und hält ihn mit der linken Hand fest 
Das Schärfmesser nimmt man in die rechte Hand, hält es mit dem Daumen 

Abb. 86. Schcma zum Schärfe» der Lcderrürkc». Abb. 87. Schema zum Schärfen LcrLedereckcn.

und den übrigen drei Fingern fest, wogegen der Zeigefinger seinen 
Platz auf der Klinge eimümmt und auf diese beim Schärfen den nötigen 
Druck ausübt.

Das Abstößen oder Ausschärfen der Längsseiten geschehe mit größter 
Vorsicht, damit nicht etwa ganze Teile vom Leder herausgeschnitten 
werden. Das Schärfmesser halte man möglichst flach und führe es Strich 
an Strich von rechts nach links vom Rücken, damit alle Unebenheiten 
vermieden werden; auch ist darauf zu sehen, daß das Leder allmählich bis 
zur Kaute ausgeschärft wird. Der Einschlag wird in gleicher Weise ge­
schärft, aber so breit bis zur Einlage. Man hüte sich hierbei, den Ein­
schlag breiter auszuschärfen, der Rücken würde hierdurch am Kapital seinen 
richtigen Halt verlieren, weil der Einschlag beim Öffnen der Deckel 

meistens im Scharnier Platzt; auch ist dadurch kein schönes Kapital zn 
erzielen.

Ist das Leder sehr stark, so daß es das Aufschlagen der Deckel er­
schwert, so muß es, wie bereits bemerkt, bei dem Falz ausgeschabt 
werden. Hierzu legt man den Rücken quer aus den Schärfstem und hält 
ihn mit der gespreizten linken Hand straff auseinander, worauf man ihn 
an der Stelle des Falzes, die bereits durch das Vorzeichnen angemerkt 
ist, ausschabt. Das Messer führt man hier in mehr schabender als schnei­
dender Richtung. Benierkt sei noch, daß dies nicht zu breit geschieht, 

Brakes Buchbinderbuch. 12 
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was sich wiederum auf dem Deckel bemerkbar machen würde. Viele be­
dienen sich zu dieser Arbeit eines Stück Glases, womit sie den Rücken 
der Länge nach ausschaben, welches auch gute Dienste leistet.

Sind die Rücken geschärft, dann kommen die Ecken an die Reihe. 
Dieselben schärft man folgendermaßen: Die lange Seite, welche auf den 
Deckel zu liegen kommt, wird dem Rücken entsprechend abgestoßen; die 
schrägen Seiten, die den Einschlag bilden, in der Art des Einschlages 
des Rückens, und die vordere Seite so breit, als die Ecke am Deckel 

eingeschlagen werden soll.
Ist nun alles sauber geschärft, dann können Rücken und Ecken an­

gemacht werden, das heißt das Buch wird uach dem Fachausdruck „Jus 

Leder gemacht".
Zuerst macht man die Ecken an. Diese werden stets mit gutem 

Kleister, denn Leim ist bei Leder möglichst zu vermeiden, angeschmiert, 
worauf man sie gut weichen läßt. Man legt sie in der gleichen Weise 
wie bei dem Halbleinwandband an, drückt sie zuerst mit der flachen Hand 
etwas an und schlägt sie oben und unten ein. Hierauf kneift man sie 
sauber mit einem spitzen Falzbein an der Ecke der Deckel ein, gibt dem 
Einschlag etwas Kleister und schlägt vornheraus ein. Der Einschlag, 
welcher stets straff angezogen werden muß, wird mit dem Falzbein gut 
angeriebeu, desgleichen auch die Deckelkanten.

Hierauf macht man die Rücken an, die ebenfalls mit Kleister gut 
angeschmiert werden, und die man dann weichen läßt. In dieser Zeit 
rundet man die Einlagerücken, legt sie dann genau auf die Mitte der 
angeschmierten Rücken und zieht diese dann auf das Buch recht straff 
herüber. Hauptsache ist, daß bei Lederrücken die Einlage sich gut an den 
Buchrücken anschließt und gleichmäßig verteilt ist Hat man den Rücken 
herübergezogen, dann stellt man das Buch mit den Vorderkanten vor 
sich auf den Tisch, hält es mit den Fingern der beiden Hände bei den 
Deckeln fest, damit sich diese nicht verschieben, und zieht den Rücken mit 
beiden Handballen nochmals straff nach. Hierauf kann das Buch unter 
Auslegen von einer starken Lage Makulatur zwischen Brettern leicht ein­
gepreßt werden. Nun kann der Rücken eingeschlagen werden, was in 
gleicher Weise wie bei dem Halbleinwandband geschieht. Zn beachten ist 
hierbei, daß beim Einschlägen der Rücken nicht wieder losgerissen wird, daß 
der Einschlag faltenfrei nach innen zu liegen kommt und gut angezogen wird, 
aber nicht zu sehr, da der Einschlag, besonders bei schwarzem Schafleder, 
welches oftmals sehr spröde, auch teilweise wie verbrannt ist, gern einreißt.

Ist der Rücken eingeschlagen, dann öffnet man die Deckel, zieht sie 
nochmals nach dem Falz zu und zieht den Einschlag gut nach innen, 
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damit derselbe beim Zumachen keine Falten erhält. Der Rücken kann 
nun beim Kapital wie der Halbleinwandbaud behandelt oder auch auf- 
gebunden werden, worauf ich beim Halbfranzband zurückkomme.

Nach dem Trocknen können die Bücher überzogen werden, werden 
sie aber vergoldet, dann nimmt man dieses am besten vorher vor, weil nicht 
ausgeschlossen ist, daß der Überzug durch Umstände unschöne Flecken erhält.

Als Überzug wähle man guten Achat- oder Gustavmarmor in passen­

der Farbe, auch ist gutes schwarzes Chagrinpapier, besonders bei Büchern 
religiösen Inhalts, angebracht.

d) Der Nastlcdcrband.

Der Naßlederband wird in der Behandlung außer einiger Ab­
weichung ebenso gehalten wie der Haiblederband. Angesetzt wird das Buch 
iu der gleichen Weise anf die Bünde; nur beachte man hierbei, daß die 
Deckel genügend breit vom Falz abgerückt werden, weil das Leder, welches 
hier im nassen Zustande verarbeitet wird, die Eigenschaft hat, daß es, 
wenn es am Buche trocknet, die Deckel gern nach den Rücken zu zieht. 
Als Leder wird hier speziell lohgares Schaf- oder Kalbleder verwendet.

Dasselbe wird in reinem Wasser eingeweicht, danu mit den Händen 
gut ausgerungeu. Hierauf legt mau es auf ein glattes flaches Brett 
oder großen Schärfstem und streicht es mit einem Falzbein gut aus, damit 
alle Falten und Brüche beseitigt werden. Nun werden die Rücken und 
Ecken zugeschnitten, was mit der Schere geschieht, denn das nasse Leder 
ist vor der Berührung mit Eisen möglichst zu hüten, da das letztere auf 
dem Leder schwarze Flecken hervorbringt, welche nie wieder zu beseitigen 
sind. Die Größe der Rücken uud Ecken zeichnet man sich mittels eines 
Holzlineals und Falzbeines vor und schneidet sie mit der Schere zu. 
Beides kann nun geschärft werden. Ein sauberer Schärfstem ist hier 
Hauptsache, auch ist zu beachten, daß man bei der weiteren Verarbeitung 
des nassen Leders mit den Händen möglichst wenig mit Eisen in Be­
rührung kommt. *

Angemacht werden die Rücken und Ecken ebenfalls mit Kleister nach 
oben beschriebener Weise. Von Vorteil ist es, wenn man die Bücher, 
nachdem sie ins Leder gemacht sind, und die Deckel nochmals gut nach 
vorne gezogen hat, gut beschwert und in diesem Zustande Rücken und 
Ecken trocknen läßt.

Da das Leder iu seiner Hellen Naturfarbe sehr empfindlich ist und 
beim Gebrauche des Buches sehr bald schmutzen würde, so läßt man es 
nicht in seinem Naturzustände, sondern es wird gefärbt. Dies geschieht 
auf verschiedene Art. Als Färbemittel verwendet man Beizen, und ist 

12*
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Pottasche das allgemeinste. Auch Seifenlauge leistet hier gute Dienste, 
doch verwende man diese nur in sehr verdünntem Zustande, weil sie die 
Eigenschaft hat, sehr dunkel zu färben und das Leder zu verbrennen. 
Der schönste Farbenton, welchen man dem Leder gibt, ist Kastanienbraun, 
den man am besten erzielt, wenn man eine leichte Beize verwendet und 
mit derselben etwas länger färbt. Im übrigen ist es beim Färben des 
Leders jedem in die Hand gegeben, wie er den Farbenton haben will, 
ob hell oder dunkel, indem man weniger oder mehr färbt. Das Färben 
geschieht folgendermaßen: Man verwendet einen weichen, nicht zu groß- 
löcherigen Schwamm, taucht diesen in die Beize, welche man am besten 
in eine flache Schale gießt, und drückt ihn mäßig aus. Das Färben 
selbst geschieht in kreisförmiger Bewegung mit dem Schwämme, nicht 
strichweise, wie es vielfach geschieht, weil durch ersteres ein gleichmäßigerer 
Ton erzielt wird.

Das Leder kann auch marmoriert werden, das heißt, man kann es 
mit zweierlei Farbtönen versehen. Zu diesem Zwecke wird das Leder 
erst leicht gesärbt, daß es einen hellbraunen Ton erhält. Hierauf wird 
es getupft, und zwar mittels Eisenschwärze. Dazu verwendet man einen 
nicht zu großen großlöcherigen Schwamm, taucht diesen in die Eisen­
schwärze nnd tupft das Leder mit derselben recht gleichmäßig an. Zu dem 
Marmorieren des Leders können auch andere Farbmittel verwendet wer­
den, uud eignen sich hierzu die Anilinfarben am besten.

Das Leder kann anch noch auf eine andere Art gefärbt werden, indem 
man es sprengt. Dies geschieht aber meistens nur bei Bänden, welche 
in Kalbleder gebunden sind.

Das Buch setzt man hierzu, indem man die Deckel anfklappt, in 
eine Handpresse, so daß dieselben flach aufliegen. In dieser Weise wird 
es ermöglicht, daß man nm Buche den Rücken nnd die Ecken zugleich 
sprengen kann. Durch das Sprengen würden die Pappen leiden, es 
würde dnrch die Feuchtigkeit der aufzusprengenden Substanz ihre Ober­
schicht aufweichen und müssen sie deshalb mit Makulatur geschützt werden.

- Gesprengt wird ebenfalls mit Pottasche oder Seifenlauge, welche man 
hierbei etwas stärker nimmt, damit sie schnell in das Leder eindringt. 
Anch Anilinfarben können hierzu Verwendung finden. Das Sprengen 
geschieht in der gleichen Weise wie beim einfachen gesprengten Buchschnitt 
mit dem Sprenggitter und der Bürste, und sprengt man die Tropfen recht 
fein auf, denn je feiner die Tropfen, um so schöner wird das Leder.

Die inneren Kanten der Deckel, sowie deren Stehkantcn färbt man 
braun oder schwarz mit Eisenschwürze.
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Die Behandlung des Leders ist eigentlich etwas veraltet, doch kommen 
Naßlederbände in kleineren Buchbindereien noch vielfach vor, so daß ich 
nicht Abstand nehmen wollte, den Naßlederband einer Besprechung zu 
unterziehen.

Zur Jetztzeit ist diese Arbeit sehr erleichtert und kann man von einem 
Naßlederband in größeren Buchbindereien kaum noch sprechen. Unsere 
Lederfabrikation hat es dahin gebracht, uns die schönsten und in allen 
Farben marmorierten Leder zu liefern, so daß es kaum der Mühe noch 
lohnt, Leder selbst zu marmorieren.

Beide Ledersorten, ob lohgar Schaf- oder Kalbleder, sind in ihrer 
Eigenschaft sehr porös, und ist, nachdem sie ins Leder gemacht, gefärbt und 
getrocknet sind, eine weitere Arbeit nötig. Um ihnen diese Porösität zu 
nehmen, werden die Rücken und Ecken „gekleistert". Man streicht sie 
mittels des Kleisterpinsels gut an nnd reibt den aufgestricheuen Kleister 
so gut wie möglich mit deu Handballen in das Leder ein, worauf man 
das Ganze trocknen läßt. Nack dem Trocknen wird es dann einmal mit 
starkem Eiweiß überfahren, und wenn dieser Grund wieder trocken ist, mit 
einem mäßig warmen Glättkolbeu geglättet. Damit dieser auf dem Leder 
gut gleitet und das Leder einen hübschen Glanz erhält, welches eigentlich 
die schönste Zierde desselben ist, reibt man es mit einem Wachslappen leicht 
ab. Die Bücher können dann vergoldet werden.

6. Der Halbfranzband.

Der solideste und beliebteste Einband ist der Halbfranzband. Um 
denselben gut, sauber und elegant herzustellen, ist vielerlei in Betracht zu 
ziehen. Weil diese Einbandart nur bei besseren und teueren Werken 
Anwendung findet, so ist schon beim Vorrichten darauf zu sehen, daß 
dieses auf das sauberste geschieht. Starke schwere Bücher sollten stets 
bei der ersten und letzten Heftlage im Innern schmale schwache Schirting- 
streifen erhalten, um ihnen einen besseren Halt zu geben. Als Vorsatz 
soll der Halbfranzband stets gutes Weißes Papier erhalte», welches mit 
einem Leinwandfalz zu versehen ist, und ist das doppelte Vorsatz das an­
gebrachteste. Soll der Band ein durchgehendes Vorsatz, d. h. ohne Lein­
wandfalz erhalten, so ist diesem mindestens ein Schirtingfalz mit beizu- 
fügen, welcher mit dem Vorsatz um den Bogen umgehängt nnd auf die 
äußere Seite des ersteren geklebt wird. An Hestbünden soll der Band, 
je nach Größe des Formates, die entsprechenden Bünde erhalten, und zwar 
ein mittlerer Oktavband drei Bünde, ein Großoktav- und Quartband vier 
und ein Folioband mindestens fünf Bünde.
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Die Heftung soll eine gute sein; man verwende hierzu nur den 
besten Zwirn und in geeigneter Stärke, damit das Bnch eine angemessene 
Steigung (Falz) erhält; auch ist das Buch gut zu leimen. Beim Ankleben 
des Heftfälzchens ist besonders darauf zu sehen, daß der erste und letzte 
Bogen so angeklebt wird, daß sie mit den anderen in genauer Linie liegen, 
denn nur dadurch kann ein regelrechter scharfer Falz erzielt werden.

Würden diese beiden Bogen gegen die anderen zurückstehen, so würde 
der Falz die richtige Schärfe nicht erhalten; das Vorsatz lernt dadurch, 
wenn das Buch fertig ist, spannen, und ist auch der innere Falz des 
fertigen Buches nichts wert.

Als Schnitte erhalten Halbfranzbände meistens Rotschnitte, auch mar­
morierte, und ist bei letzteren ein schöner Steinmarmor, in der Farbe des 
Überzuges des Einbandes gehalten, mit der schönste. Im Grunde ge­
nommen soll bei Halbfranzbänden der Schnitt, das Überzugpapier und 

das Vorsatz, welches später auf das weiße aufkaschiert wird, von ein und 
demselben Marmor sein. Die Schnitte sind hier zn glätten.

Da der Halbfranzband auf tiefen Falz angesetzt wird, ist ein scharfer 
steiler Falz erforderlich. Man mache denselben beim Abpressen nicht zu 
groß, damit nicht zu starke Pappen zum Ansetzen verwendet werden müssen, 
welche dem Buche nur ein Plumpes Ausseheu geben. Der Halbfranzband 
soll trotz seiner Solidität elegant und leicht erscheinen. Kapitalt werden 
die Bücher mit gutem seidenem Kapitalband, am besten mit solchem, 
welches die gleiche Farbe wie der Ledcrrücken hat oder mit den Farben 
des Überzuges harmoniert, denn selbst dieses soll zum ganzen Einband 

in gleicher Harmonie stehen. Wo es angängig ist, sollten Zeichenbänder 
von gleicher Farbe mit eingefügt werden. Als Pappen nimmt man nur 
gute graue und glatte Pappe, und damit sich dieselben nach dem An­
setzen dnrch die aufgeklebten Bünde nicht werfen, werden sie auf der 
Innenseite zuerst mit Papier und Kleister gefüttert. Besonderer Wert ist 
bei Halbfranzbänden anf das Überkleben der Rücken zu legen; man nehme 

hierzu nur gutes zähes Papier oder leichten dünnen Stoff. Gutes Aus- 
trockneu nach dem Abpressen und Ansetzen ist ebenfalls erforderlich, denn 
ein solcher Band muß schon vor dem Jnsledcrmachen einen festen kom­
pakten Stand haben; natürlich ist hier mit Grundbedingung, daß der 
Band vor dem Heften gut geschlagen oder gewalzt wird.

Ist nun der Buchblock in der oben beschriebenen Weise mit dem 
Ansetzen der Deckel gefertigt, so schreitet man zur Herstellung der Einlage- 
rücken. Zu diesen verwendet man, wie beim Halblederband, nur gute 
Schrenz oder Aktendeckel. Dieselben schneidet man ebenfalls in der ge­
nauen Höhe der Deckel zu und in der Breite, daß sie genau von Falz 
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zu Falz reichen; sie dürfen nicht schmäler, aber auch nicht breiter sein, 
weil dadurch nie ein schöner steiler Falz erzielt wird, welcher doch mit 
die schönste Zierde des Halbfranzbandes ist. Die Rücken der Halbfranz­
bände bleiben nie glatt, wenn es nicht die später anzubringende Ver­
goldung bedingt, sondern sie werden meistens mit erhabenen Bünden 
versehen. Die Einteilung der Bünde ist verschieden und richtet sich stets
nach der Höhe uud Stärke der Bücher. Ein Halbfranzband soll stets
fünf Bünde erhalten, wenn das Format größer ist, sechs Bünde, wenn
es klein ist, nie weniger als vier Bünde.

Die Einteilung soll eine gleichmäßige sein, 
d. h. sie muß so geschehen, daß die Felder 
zwischen den Bünden gleichmäßig groß sind, 
das Feld am Kopfe des Rückens etwas größer 
und dasjenige am Fuße desselben noch etwas 
größer ist.

Nehmen wir z. B. an, wir hätten einen 
Halbfranzband in Oktav, so würde die Ein­
teilung folgende sein:

Am Kopfe des Rückens macht man in 
einem Abstand von 2 mm einen Markierpunkt, 
am Fuße desselben einen solchen in einem 
Abstand von 8 mm. Den Zwischenraum der 
Markierpunkte teilt man nun bei fünf Bünden 
in sechs, bei vier Bünden in fünf gleiche Teile 
und markiert sich daselbst ebenfalls Punkte. 
Zu den Bünden verwendet man schwache Pappe 
oder Rindleder und schneidet solche in der 
Breite von 1'/z bis 2 mm. Auch glatter guter

Abb. 88. Schcma zum Eintcilm der 
Einlagcrückcu zu Halbsrauzbüudeu.

Bindfaden in entsprechender Stärke eignet sich zu Bünden ganz vorzüglich, 
besonders zu solchen, welche später mit einem hohlen Streicheisen rund 
geglättet werden. Aufgeklebt werden, die Bünde so, daß man vom Kopfe 
aufängt und sie unterhalb der Markierpunkte recht gerade auflegt und gut 
anreibt. Etwa überstehende Enden werden abgeschnitten und von oben 
nach der Einlage zu mit dem Messer etwas abgeschrägt.

Bei größeren Bänden macht man den Kopf und den Fuß des 
Rückens entsprechend größer, auch können daselbst die Bünde etwas breiter 
aufgeklebt werden; doch darf dies nicht übertrieben werden, weil bei einem 
Halbfranzband ein hoher schmaler Bund immer am schönsten aussieht. 
Vielfach kommt es vor, daß man Werke mit mehreren gleichen Bänden 
zum Biuden bekommt. Hier verfährt man mit der Einteilung der Ein­
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lagen folgendermaßen: Man schneidet einen Streifen Schrenz in der Breite, 
wie die Höhe der Deckel an den Büchern austrägt, und in der Länge, 
wie man denkt, zu den sämtlichen Büchern Einlagen zu gebrauchen. Auf 
diesem Streifen mißt man nun mittels Zirkel die Breiten der einzelnen 
Einlagen genau ab uud schneidet sie mit dem Messer ab, aber nicht ganz, 
sondern man läßt sie am oberen Ende noch etwas in Verbindung. Nun 
teilt man die Bünde, und zwar auf der ersten Einlage links und auf der 
letzten Einlage rechts, ein und verbindet die Markierpnnkle mit Bleistift­

linien. Hierauf werden die zu- 
geschnitteneu Bünde unterhalb der 
Bleistiftlinien recht gerade aufge­
klebt und gut angerieben. Dann 
schneidet man die Bünde, wenn 
sie getrocknet sind, beiden einzelnen 
Einlagen durch und trennt letztere 
an der. Stelle, wo sie noch ver­
bunden sind, gar ab. Die Bünde 
werden an den Seiten ebenfalls 
etwas abgeschrägt.

Um diese Methode besser zu 
veranschaulichen, diene Abb. 89.

Ist von vornherein bestimmt, 
daß auf solche Bücher besonders 
umfangreiche Titel kommen sollen, 
was besonders bei wissenschaftlichen 
Werken vorkommt, so kann man 
von der angegebenen Einteilung 
etwas abweichen, da es hier ratsam 

ist, anf den Titel Bedacht zn nehmen, indem man das Titelfeld dem­
entsprechend größer läßt, doch müssen die übrigen Felder gleiche Größe haben.

Wie man sich znm Einschneiden der Register in Geschäftsbüchern 
Tabellen anfertigt, so kann man sich solche auch zur Einteilung der Rücken- 
einlagen herstellen. Es ist dies eine sehr einfache Sache. Alan schneidet 
sich ein Stück starken Kartons oder noch besser Glanzpappe- in folgender 
Größe: tiO oin lang, die linke Seite 40 om und die rechte 15 orn breit, 
und zwar so, daß wenn der Karton der Länge nach in der Mitte geteilt 
ist, die Entfernung vom Mittelpunkt aus auf der linken Seite je 20 om 
und auf der rechten je 7,5 om beträgt. Hierauf macht mau sich auf dem 
Karton die Einteilung der Bünde und zieht die Linien mit Tusche nach- 
Wo viel Halbfranzbände gemacht werden, dürften diese Tabellen nicht 
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fehlen, denn man spart dadurch viel Zeit. Um dies besser zu veran­
schaulichen, lasse ich einige solcher Tabellen in Abb. 90 bis 92 folgen.

Sind nun die Einlagerücken in korrekter Weise angefertigt, so kann 
zum Zuschneiden des Leders übergegangen werden. Zu Halbfranzbänden 
verwendet man Leder 
nur in guter Qualität 
und ist Bockleder und 
Bocksaffian das allge­
meinste, doch findet 
auch Saffian, Maro­
quin, Kalbleder und 
Schweinsleder vielfach 
Verwendung.

Die Rücken schnei­
det mau dem Buche 
entsprechend in genü­
gender Breite zu. Man 
sollte darin nicht geizen, 
denn nichts sieht un­
schöner aus, als ein 

Halbfranzband mit 
schmalem Rücken und 
kleinen Ecken. Bei ge­
wöhnlichen Bänden 
sollte stets der vierte 
Teil der Breite der 
Deckel, bei besseren der 
dritte Teil derselben ge­
nommen werden, d. h. 
diese Breite soll soweit 
auf den Deckel über­
greifen. Dieses Maß 
erstreckt sich auf die 
Buchgröße bis zu 
Lexikonformat. Bei

Abb. VO. Schema zum EintcUeu der Eiulagcrürkcu aus 
S Büudc. mit Anlage der aufzukledcudcu Bünde.

Abb. Ut. Schema zum Eiulcilcu der Nückeuciulageu auf 
4 Bünde, mit Anlage der aufzullebcudcn Bünde.

Quart- und Foliobänden ist ein Drittel der Deckelbreite zu viel, man 
nimmt bei diesen den vierten Teil, weil allzubreite Rücken und Ecken an 
einem Bande auch nicht gut wirken. 
Ecken zugeschnitten werden. Rücken 
schärft, wie bereits beschrieben; wo 

— In dieser Breite sollen auch die 
und Ecken werden nun sauber ge- 
erforderlich, sollen auch die Rücken



186 Kapitel IV.

an der Stelle des Rückenfalzes ausgeschärlt werden, doch sucht man dies 
möglichst zu umgehen, indem man beim Zuschneiden gleich darauf Bedacht 
nimmt und die Stärke des Leders der Stärke des Buches angemessen wählt.

Bevor ich in dieser Abhandlung weiterfahre, ist es wohl am Platze, 

Abb. 92. Schcma zum Emtcücn der Mckcncinlagcu auf b Bünde, 
berechnet auf gleichgroße Siülkeufcldcr, mit Anlage der Bünde.

dem Uneingeweihten 
über die verschiedenen 
Ledersorten nnd über 
den Unterschied der­
selben einige Aufklä­
rung zu geben. Die 
Leder, welche wir ver­
arbeiten, bekommen wir 
in verschiedenen Sorten 
und Qualitäten im 
Handel. Sie teilen sich 
in Schaf- und Bock­
leder, Bocksaffian, Saf­
fian, Maroquin, Kalb- 
leder, Juchten- und 
Schweinsleder. Zuletzt 
noch in verschiedene

Imitationen wie Bastard, Ecrasv und 
Das Schafledcr dürfte wohl am

imitiertes Schweinsleder.
allgemeinsten bekannt sein. Das­

selbe wird meistens in lohgarem Zustande zu Naßlcderbänden, besonders 
aber auch zu Schulbüchern verwendet. Auch in gefärbtem Zustande findet 
es wegen seiner Billigkeit sehr viel Verwendung, und kommt meistens 
schwarzes englisch genarbtes und glattes, das sogenannte Lisselcder und 
chagriniertes Spaltleder zur Verarbeitung.

Im übrigen dürfte wohl das Schafleder in unserer Buchbinderei 
mit die begehrteste Ledersortc sein, denn unsere Lcderfabrikation steht auf 
einer solchen Hohe, mit dem Schafleder alle anderen Ledersorten zu 
imitieren, daß manchmal der Fachmann auf den Augenblick nicht zu be­
urteilen weiß, ob er echtes oder unechtes Leder der verschiedenen Sorten 
vor sich hat. So imitiert man mit diesen: Leder die schönsten Saffiane, 
den sogenannten Mouton in allen möglichen Farben und Chagrin, dann 
Schweinslcder, den Kopfsaffian (Maroquin), weil dem Leder ein schönes 
Korn gegeben werden kann, und es eine große Fähigkeit in der Be­
arbeitung des Glättens in sich hat. Ferner imitiert man Juchten, welcher 
so täuschend im Geruch und Aussehen nachgemacht wird, daß er vom 
echten Juchten kaum zu unterscheiden ist.
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Obwohl mit diesem Leder alle anderen Sorten imitiert werden können, 
so besitzt es doch die geringste Qualität. Das Leder selbst ist sehr trocken, 
teils auch spröde und zerreißt sehr leicht, auch halten sich nie die Farbe 
und die Narben lange, weil es sich bei der geringsten unvorsichtigen 
Behandlung sofort abscheuert.

Besser in der Qualität ist das Bockleder. Dasselbe wird aus Ziegen- 
fellen in allen nur denkbaren Farben hergestellt. Das Leder ist sehr halt­
bar, sehr geschmeidig und läßt sich gut verarbeiten. Die beliebtesten Farben 
für dieses Leder, die eigentlich in der Klein- und mittleren Buchbinderei 
meistens zur Anwendung kommen, sind Schwarz und Dunkelbraun. Diese 
beiden Sorten sind meistens sehr trockene und spröde Leder, was aber 
nicht in der Qualität der Felle liegt, sondern vielmehr in der Färbung 
derselben. Diese Leder sind meistens zweimal gefärbt. Die erste Färbung 
besteht immer in irgendeiner andern Farbe, und wenn diese nicht rein 
ausfällt, so daß die Leder nicht so in den Handel gebracht werde» können, 
so färbt man dieselben einfach dunkelbraun oder schwarz; dnrch diese zweite 
Färbung wird das Leder meistenteils verbrannt, was seine Sprödigkeit 
mit sich bringt.

Eine weit bessere Sorte Leder ist der sogenannte Bocksaffian, eben­
falls aus Ziegeufellen hergestellt. Dieses Leder zeichuet sich durch eine 
besondere Haltbarkeit in bezug auf Farbe und besonders durch seinen 
gleichmäßig schönen Narben (Kornl aus. Zu unterscheiden ist das Leder 
dadurch, daß es sich auf der Narbenseite etwas hart angreift, und die 
Fleischseite eine möglichst glatte ist. Auch hat das Leder in seinem Kern 

.mehr Stand, es neigt sich nicht der großen Dehnbarkeit wie das Bock- 
leder hin.

Eines unserer feinsten Leder ist der Saffian, hergestellt aus den 
Fellen der marokkanischen Ziege. Derselbe ist zu dauerhaften Buchein­
bänden sehr geeignet und findet deshalb meistens zu Ganzlederbänden 
Verwendung. Das Leder wird in allen denkbaren Farben in den Handel 
gebracht, ist sehr elastisch und verarbeitet sich gut, außerdem besitzt das 
Leder noch einen hübschen weichen Narben, und ist seine Rückseite immer 
etwas rauh und wollig. In seiner Konsistenz ist der Saffian ein etwas 
trockenes Leder, trotzdem aber von einer besonderen Güte.

Von größerer Feinheit ist das Kalbledcr. Dasselbe bekommt man 
meistens glatt, aber auch genarbt in dem Handel, sowie auch iu allen 
Farben. In unserer Buchbinderei findet meistens das glatte Kalbleder 
Verwendung. Dasselbe gibt dem Einbande ein feines vornehmes Aus­
sehen, ist aber in der Qualität nicht so gut als der Saffian. Das Leder 
ist sehr trocken und spröde und hat die Eigenschaft, daß es an schwachen 
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Stellen leicht reißt und besonders bei den Einschlägen an den Kapitalen 
gern platzt, aus welchem Grunde ihm der Saffian zu Bucheinbänden 
vorzuziehen ist.

Ein dem Saffian sehr verwandtes Leder ist der Maroquin. Der­
selbe wird ebenfalls aus marokkanischen Ziegenfellen hergestellt, doch werden 
hierzu größere und derbere Felle verwendet. Das Leder besitzt eine große 
Dauerhaftigkeit, hat einen großen und starken Narben und ist im Fell 
bedeutend stärker als alle Ledersorten, welche gewöhnlich zu Bucheinbänden 
Verwendung finden. Das Leder selbst ist sehr trocken, doch in der Ver­
arbeitung geschmeidig.

Neben dem genarbten Maroquin habe» wir noch den geglätteten, 
den sogenannten Kappsaffian, welches unsere feinste Ledersorte ist, nnd 
aus dem fast unsere sämtlichen künstlerischen Bucheinbände hergestellt 
werden. Das Leder hat die Eigenschaft, daß es anf seiner Oberfläche 
eine große Härte besitzt nnd sich deshalb zn feinen Vergoldungen vor­
züglich eignet.

Ein weiteres vorzügliches Leder ist der Juchten, welcher aus Ruß­
land stammt, doch hat sich die Fabrikation desselben auch bei uns bald 
eingeführt, nnd es wird sogar in noch besserer Qualität hergestellt. Ge­
fertigt wird dieses Leder aus kleinen Kuhfellen, und es hat einen starken, 
doch angenehmen Geruch, der ihm mit Birkenteeröl gegeben wird. Das 
Leder wird in der gewöhnlichen Buchbinderei weniger verwendet, doch 
findet es wegen seiner großen Dauerhaftigkeit in der Geschäftsbücher- 
branchc zu Besätzen der Geschäftsbücher vielfach Verwendung.

Eine andere Art Leder, was ebenfalls viel zu Besätzen der Ge­
schäftsbücher Verwendung findet, ist das Schweinsleder. Wie schon der 
Name sagt, wird dasselbe ans Schweinshäuten gefertigt. Das Leder, 
das meistens in naturellem Zustande verarbeitet wird, ist von besonderer 
Dauerhaftigkeit nnd Solidität. Auch in der Knnstbuchbinderei findet es 
vielfach Anwendung, denn es hat die Eigenschaft, sich gut blind drucken 
zu lassen und wird deshalb zu Einbänden, welche ein altes Gepräge an 
sich haben sollen, mit Vorliebe verwendet.

Außer diesen Ledersorten haben wir noch verschiedene Imitationen, 
nnd zwar das Bastardleder, welches nur geglättetes Bockleder ist, den ge­
narbten Mouton und das imitierte Schweinsleder, welche beide aus Schaf­
fellen hergestellt werden, sowie den imitierten Kappsaffian.

Eine feinere imitierte Ledersorte ist das Ecrasöleder. Dasselbe wird 
wie Bocksaffian hergestellt, und nachher geglättet. Dieses Leder erfreut sich 
einer besonderen Beliebtheit, denn es besitzt eine besondere Schönheit und 
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Dauerhaftigkeit, und ist für den Kappsaffian mit das größte Konknrrcnz- 
leder. Es findet wegen seiner Glätte und Geschmeidigkeit vielfach in der 
Kunstbuchbinderci Verwendung, weil es sich ebenfalls zu feineu Ver­
goldungen besonders eignet. Zuletzt wären noch unsere marmorierten 
Leder zu erwähnen, die man in allen erdenklichen Marmorierungen in 
dem Handel bekommt. Dieselben sind auch meistens aus Schaffellen her­
gestellt und erfreuen sich ebenfalls einer besonderen Beliebtheit, weil sie 
sehr elegant aussehen. Alan bekommt diese Leder genarbt, in matter, 
sowie auch in glänzender Oberfläche wie das Ecrasölcder.

So schön wie unsere Leder sind, so haben sie anch ihre Nachteile. 
In erster Linie sind die meisten nicht lichtecht. Sie verlieren in der 
Luft und Sonne, sowie anch durch das Licht, sei es Tageslicht oder 
künstliches, ihren Farbenton; so wird z. B Olivgrün mit der Zeit Reh­
braun, Havannabraun nimmt eine Hellockerfarbe an, Blau geht in Grün 
über, Dnnkelrot in Hellbraun usf. Auch siud uusere Leder, außer Kapp­
saffian, Maroquin, Saffian und Schweinsleder, nicht haltbar genug, sie 
zerfallen mit der Zeit, und ist dies darauf zurückzuführen, daß sie durch 
säurehaltige Substanzen gegerbt werden.

In neuerer Zeit befaßte man sich mehr mit der Aufgabe, Leder für 
Bucheinbände zu schaffen, welches allen Anforderungen anf Haltbarkeit 
und Lichtechtheit vollständig entspricht. Im Jahre 1902 wurde auf An­
regung des Britischen Museums von der Sooiot^ ok ^rts in London 
eine Kommission zur Regelung der Frage eingesetzt, desgleichen verhandelten 
ini Jahre 1910 die deutschen Bibliothekare in Nürnberg und befaßten 
sich ebenfalls mit dieser Frage. Die Verhandlungen hatten bis jetzt guten 
Erfolg, denn man fabriziert jetzt Leder nach den Vorschriften der Kom­
missionen, welche allen Anforderungen genügen sollen. Diese Leder gibt 
es in allen Sorten und fertigen dieselben Edw. k Jas. Nichardson, 
I^utlmr Morkg in Newcastle-on-Tyne (England), vertreten durch Rich. 
Weinberg, Frankfurt a M. Eine deutsche Firma, I. H. Epstein, G. m. b. H. 
in Frankfurt a. M.-Niederrad, fabriziert ebeufalls diese Leder in allen 
Sorten mit der Bezeichnung „Durocor"-Leder.

Dies wäre so das Hauptsächlichste, was ich über die verschiedenen 
Ledersorten zu sagen hätte, welche in der Buchbinderei vorkommen, und 
hoffe ich durch diese kurze» Erläuterungen dem Uneingeweihten einiger­
maßen einen Fingerzeig gegeben zu haben.

Nachdem nun die Rücken und Ecken sauber geschärft sind, kann die 
Weiterbearbeitung des Halbfranzbandes, das sogenannte „Jnsledermachen", 
erfolgen. Die Lederrücken können auf zweierlei Art an dem Buche be­
festigt werden, und zwar kann der Rücken zugleich mit der Einlage herüber­
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gezogen werden, oder man kann die Einlagen zuerst mit Leim auf die 
Lederrückeu auskleben und die Bünde gut einreiben.

In Buchbindereien, wo es darauf ankommt, feine Halbfranzbände 
herzustellen, werden die Lederrücken noch einer kleinen Arbeit unterzogen. 
Es ist nicht zu umgehen und passiert dies meistens dem Ungeübten, daß 
er beim Schärfen den Narben des Leders, besonders bei Bockleder oder 
Bocksaffian, etwas verdrückt. Dies sollte stets wieder verbessert werden, 
was man durch Aufchagrinieren des Leders erzielt. Leider ist dies in 
den meisten Buchbindereien nicht bekannt, und wenn man es kennt, wird 
es nicht angewendet. Durch das Aufchagrinieren erhält das Leder seinen 
ursprünglichen Narben zurück, ja er wird bei verschiedenen Leder­
sorten noch schöner, weil er durch diese Manipulation eine größere Festig­
keit erhält.

Das Aufchagrinieren geschieht folgendermaßen: Die Lederrücken 
feuchtet man mittels eines Schwammes anf der Narbenseite mit Essig an 
und läßt diesen etwas einziehen. Hierauf bringt man die Rücken auf eine 
glatte Unterlage, legt sie mit der Narbenseite nach oben, biegt das Leder 
etwas zusammen, so daß Narben gegen Narben steht, und rollt es mit 
einer Korkplatte unter kurzer Bewegung hin und her, achte aber darauf, 
daß sich die Narbenseiten bei dem Rollen nicht berühren. Wo keine 
Korkplattc zur Verfüguug steht, kann an Stelle derselben das Anf- 
chagrinieren mit den Fingern geschehen.

Die Verwendung von Essig hat den Vorzug, daß er deu Narben 
eine größere Festigkeit gibt und aus dem Leder die meiste Unreinigkeit 
entfernt. Die so aufchagrinierten Rücken läßt man dann gut trocknen, 
da es nicht angängig ist, sie in nassem Zustande zu verarbeiten.

Bei der ersteren Art des Jnsledermachens werden zuerst die Ein- 
lagerücken gut gerundet, doch mit Vorsicht, damit die Bünde dadurch nicht 
losgerissen werden. Die Lederrücken schmiert man gut mit Kleister an 
und läßt sie etwas weichen. Hierauf legt man die gerundeten Einlagen 
genau auf die Mitte der Lederrücken und zieht beides recht straff, indem 
man das Buch in die rechte Hand und den Rücken in die linke Hand 
nimmt, an den Buchrücken herüber, doch überzeuge man sich zuerst, was 
oben und unten von beiden ist, damit die Rücken am Buche nicht falsch 
angcmacht werden. Ist der Rücken am Buche einigermaßen befestigt, 
dann stellt man das Buch auf die Vorderkanten der Deckel und zieht den 
Rücken, indem man das Buch mit den Fingern der beiden Hände festhält, 
mit beiden Handballen nochmals fest herüber, gebe aber hierbei acht, daß 
der Narben des Leders nicht verzogen wird. Wo Klotzpressen vorhanden 
sind, kann man sich das Herüberziehen der Lederrückeu anf das Bnch 
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erleichtern, indem man das Bnch in dieselbe fest einpreßt nnd so mit den 
Handballen ein leichteres Arbeiten hat.

Hierauf werden die erhabenen Bünde eingeriebcn, nnd geschieht dies 
mit einem scharfen Falzbein. Um sie recht scharf am Rücken zu bekommen, 
kann man sie noch etwas mit einer Bündezange bearbeiten, indem man 
versucht, sie in eine gewisse Höhe zu bringen, wobei uns besonders Bünde 
aus Leder oder Schnur sehr zu statten kommen, weil dieselben in jede 
gewünschte Höhe und Breite gebracht werden können. Bei der Einteilung 
der Rücken habe ich bereits bemerkt, daß die Bünde schmal und hoch 
sein sollen, was dem Halbfranzband stets ein schönes Äußeres verleiht.

Die herübergezogenen Rücken kann man dann erst trocknen lassen 
oder auch gleich einschlageu. Bei letzterem Verfahren gebe man acht, daß 
man den Rücken vom Buche nicht wieder losreißt, weil dadurch später 
kein schöner steiler Falz erzielt wird. Eingeschlagen wird wie bei dem 
Halblederband. Den an den Deckeln haftenden Ansetzfalz schneidet man 
etwa 5 om breit ein und legt diese Teile auf das Buch herüber, um be- 
quem einschlagen zu können. Ist der Rücken eingeschlagen, dann öffnet 
man nochmals die Deckel nnd schlägt sie zurück, indem man sie gegen den 
Buchrücken drückt und den Einschlag gut uach iuuen zieht, damit er keine 
Falten bekommt.

Die schönste Zierde des Halbfranzbandes ist das Kapital, welches 
angebracht wird, solange dasselbe noch feucht ist. Die Ecken desselben 
werden, indem man das Buch in die Höhe stellt, mit einem spitzen Falz­
bein gut nach außen gedrückt und bei den schräg abgeschnittenen Ecken 
der Deckel gut eingedrückt. Hierauf wird der Rücken aufgebunden. Zu 
diesem Behufe legt man das Buch mit dem Rücken nach sich zu auf den 
Tisch und umbindct diesen mit einem schwachen Zwirnsfaden, welchen 
man genau in die eingedrückten Ecken bei den Deckeln einfügt. Den 
Faden ziehe man gnt straff an, aber nicht zu fest, damit er nicht ein- 
schneidet oder das Kapital zu sehr nach innen zieht, und verknote ihn an 
einer Ecke. Hierauf wird das Kapital gerichtet, was auf zweierlei Art 
geschehen kann, denn man unterscheidet das liegende und das stehende 
Kapital. Letzteres ist vorzuziehen, weil es dem Bnche ein schöneres 
Aussehen verleiht und den Rücken auch solider macht.

Bei beiden Arten stellt man das Bnch in die Höhe, hält es mit 
der linken Hand am Rücken sest und bringt die Ecken in ihre richtige 
Lage, indem man sie nüt dem Falzbein gut uach außen und innen drückt. 
Bei dem liegenden Kapital klopft man mit dem Falzbein den Rücken in 
hübscher Rundung nach innen, dem Schnitt zu. Bei dem steheuden Kapital 
legt man das Buch auf den Rücken, streicht das Kapital mit dem Falzbein
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zlierst gerade nach außen und dann unter Hin- und Herwiegen des Buches 
entsprechend breit. Die Breite soll ungefähr die Stärke der Deckel aus­
machen. Hierauf stellt man das Buch wieder aufrecht, sieht die Eckeu 
nochmals nach nnd klopft, wenn es nötig ist, noch etwas nach. Die 
Bücher läßt man dann trocknen und entfernt hierauf den Zwirnsfaden. 
Viele nehmen den Faden gleich nach der Fertigstellung des Kapitals wieder 
ab; dies ist jedoch falsch, weil dadurch das Kapital nie seine schöne Form 
behält, sondern sich durch das Trocknen verzieht, auch seine Ecken bleiben

nicht scharf.
Obwohl diese Art des Jnsledermachens die solideste ist, so ist sie für 

den Ungeübten etwas schwierig, weil das Gelingen meist durch das Los-

Abb. 93 u. 94. Halbfranzband .stchcndcm nnd rnndcm Kapital.

reißen der Rücken vom 
Buche scheitert, weshalb 
ihm die folgende Methode 
zu empfehlen ist

Zuerst werden die Ein­
lagerücken auf die Leder­
rücken mit Leim aufge­
zogen. Zu diesem Zwecke 
schmiert man erstere nicht 
zu fett mit Leim au, 
jedoch so, daß auch an 
den Bünden genügend 
Leim sitzt, um das Leder 
festhalten zu können. Die

Einlagen werden genau auf die Mitte der Lederrücken aufgeklebt und 
dann auf der Lederseite mit den Handballen gut angeklopft. Hierauf 
wird das Leder bei den Bünden mit dem Falzbein scharf eingerieben; man 
hüte sich aber hierbei, mit demselben über die Einlage hinauszustreichen, 
wodurch Eindrücke erzielt werden, welche schwer zu beseitigen sind. Die 
Bünde kann man dann ebenfalls mit der Bündezange gut anziehen. Die 
so aufgeklebten Rücken läßt man ordentlich trocknen, damit sich das Leder 
durch das spätere Nundmachen bei den Bünden nicht wieder löst.

Sind die Rücken trocken, dann werden sie sauber gerundet. Dies 
geschehe stets auf einer weichen Unterlage, weil eine harte Unterlage 
oder gar eine rauhe unsaubere Pappe mit der größte Feiud des Leders 
ist. Auch sehe man darauf, daß die Rücken gleichmäßig rnnd und nicht 
brüchig werden.

Das Runden der Rücken kann mau sich sehr erleichtern, indem mau 
sich einer in Abb. 95 dargestellten kleinen Vorrichtung bedient, welche 
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speziell bei mir eingeführt ist. Ich bediene mich hierzu mehrerer glatter 
Holzrollen in der Länge von 40 om und in der Stärke von l-Vz, 2^/z und 
3'/, om, je nach der Breite der Einlagen. An diesen befestige ich in gleicher 
Länge und in der Breite von 20 om je ein Stück Moleskin, auch ein 
Stück altes starkes Tuch versieht dieselben Dienste. Beim Runden lege 
ich die Rücken genau an der Holzrolle entlang mit der Lederseite auf den 
Moleskin usw. und rolle sie verschiedenemal über eine glatte Unter­
lage, wodurch man mit Schnelligkeit einen tadellosen runden Rücken er­
hält, und das Leder durch den Moleskin oder das Tuch von jedem Druck 
verschont bleibt.

Die freistehenden Lederseiten der gerundeten Rücken schmiert man 
nun gut mit Kleister an, vermeide aber hierbei, daß die Einlagerücken 
mit beschmiert werden. Den Einschlag des Kapitals läßt man einstweilen 
davon frei, weil dasselbe erst später eingeschlagen wird. Die Rücken 
werden ebenfalls an das Buch 
herübergezogen; doch bevor man 
dies vornimmt, gibt man den 
Deckeln au deu Nückenfälzen 
etwas Kleister, welcher eine bessere 
Verbindung der Rücken mit 
den Deckeln herbeiführt.

Herübergezogen werden die
Rücken in derselben Weise wie Abb' V5. Vorrichtung zum Runden der Ledcrrülken. 

oben beschrieben; ist das geschehen, so beschwert man die Bücher unter 
Auflegen von Makulatur zwischen Brettern nnd läßt sie ordentlich austrocknen.

Nach dem Trocknen werden die Rücken bei dem Kapital eingeschlagen. 
Bevor man dies aber vornimmt, schlägt mau zuerst die Deckel vorsichtig 
auf, wobei mau diese gut au den Falz andrückt, anch mit einem Hammer 
etwas niederklopft. Das Einschlägen geschieht in der gleichen Art wie 
vorher, auch macht man die Kapitale je nach Wunsch in der angegebenen 
Weise. .

Das Anmachen der Ecken an Halbfranzbände unterläßt man einst­
weilen, da die Bücher doch durchgängig vergoldet werden und viel auf 
die Vorderkanten zu steheu kommen, wodurch die Ecken meistens verdrückt, 
auch abgescheuert werden. Diese macht man vielmehr erst nach dem Ver­
golden bei der ganzen Fertigstellung des Buches an.

7. Der Ganzlederband.

Dem Ganzlederband, dessen Einbandart nur bei besseren Werken 
angebracht wird und der schon in seinem Äußeren ohne jede weitere Ver-

Bradcs B»chbi»dorb»ch. 13 
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zierung ein künstlerisches Gepräge an sich haben soll, muß von allem An­
fang an die größte Beachtung geschenkt werden. Diesen Bänden muß 
unbedingt, wie dem Halbfranzband, eine gute Heftung nicht unter vier 
Bünde, je nach Größe des Buches, gegeben werden. Weil solche Bände 
meistens anstatt der Kalikofälze Lederfälze erhalten und diese erst später, 
nach dem Jnsledermachen eingeklebt werden, so ist es notwendig, daß man 
um das doppelte weiße Vorsatz einen schwachen Schirtingstreifen mit um- 
hängt, welcher die Stelle des umgeklcbten Kalikofalzes versieht. Es soll hier 
nicht speziell gesagt werden, daß die Lederfälze nach dem Jnsledermachen 
erst eingeklebt werden sollen, sondern sie können gleich mit dem Vorsatz 
mit geheftet werden. Die Fälze werden hierzu in der entsprechenden 
Breite zugeschnitten, dann dünn ausgeschärft und das Vorsatz wie mit 
doppeltem Leinwandfalz hergestellt. Beim Heften ist selbstverständlich 
darauf zu sehen, daß die Versatzbogen gut angestochen werden, damit un­
schöne Heftstiche vermieden werden, auch wäre dieses der Haltbarkeit des 
Lederfalzes sehr nachträglich. Die weitere Behandlung des Bandes ist die 
gleiche, wie die des Halbfranzbandes. Dem Buche ist eine tadellose Run­
dung zu geben, und ist beim Abpressen besonders darauf zu sehen, daß 
ihm die entsprechenden Fälze gegeben werden, nm nicht genötigt zu sein, 
starke Pappen verwenden zu müssen, die dem Buche nur ei» plumpes 
Aussehen geben. Im übrigen soll gleich mit in Erwägung gezogen werden, 
daß das Überzngmaterial (das Leder) selbst schon durch seine Stärke unt 
auftrügt, und bezüglich der Wahl der Pappen diesem Umstand mit Rech­
nung getragen werden muß.

Als Schnitte erhalten solche Bücher meistens Rot- oder Hohlgold- 
schnitte, doch sind hier auch sauber mit Bronzefarben marmorierte Schnitte 
angebracht. Letztere sind natürlich sauber zu glätten.

Wie schon bemerkt, ist bis zum Ansetzen des Bandes die Behandlung 
dieselbe wie beim Halbfranzbande, doch weicht die Herstellung des Einlage- 
rückens bei dieser Einbandart von ersterer ab. Man verwendet hier nicht 
den beschriebenen einfachen Einlagerücken, sondern wendet den kaschierten 
Rücken au. Denselben stellt man folgendermaßen her. Das Buch setzt 
man bis zur Hälfte iu eine Presse, am besten in einer Klotzpresse, und 
preßt es fest ein, damit es nicht verrutscht. Bemerken will ich noch, daß 
das Buch gerade, nicht etwa verschoben in die Presse gesetzt wird, weil 
es, nachdem der Rücken anfkaschiert ist, diese Form behalten würde.

Zum Rücken verwendet man gutes zähes, etwas kräftiges Papier, 
welches man so breit znschneidct, daß es am Kopf und Schwanz des Buches 
uoch 1 am hinausragt und so lang ist, daß es mehrmals über den Rücken 
gebrochen werden kann. Ist das Papier in der Größe zngeschnitten, dann 
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mißt man sich auf diesem die genaue Breite des Rückens mittels Zirkels 
oben und unten ab und bricht diesen Teil mit dem Lineal und Falzbein, 
wie beim gebrochenen Rücken, um. Diesen umgebrochenen Teil schmiert 
man nnn an seinen Längsseiten schmal mit Leim an und befestigt ihn 
genau auf dem Rücken, worauf das Papier gut angerieben wird. Hierauf 
schmiert mau das befestigte Papier auf dein Rücken ganz mit Leim an 
und bricht es über den Rücken, reibt es wieder gut an und bricht es 
genau am Falz entlang auf die andere Seite; hierauf wird wieder an- 
geschmiert, das Papier auf die andere Seite gebrochen und wieder an­
gerieben. Diese Manipulation wiederholt man so lange, bis der Rücken 
die entsprechende Stärke hat. Derselbe soll die Eigenschaft eines guten 
Einlagerückens haben und hat den Borteil, daß er am Buche gut anschließt, 
wodurch später ein schöner steiler Falz erzielt wird. Den so kaschierten 
Rücken läßt man nun ordentlich austrocknen. Ist dies geschehen, dann 
schneidet man den überstehenden Teil an den Kapitalen mit der Schere oder 
mit einem scharfen Messer dem Deckel gleich grade und gleichmäßig ab.

Es kann Vorkommen, daß durch nicht genaues Umbrechen beim 
Kaschieren der Rücken an den Fälzen etwas höher als die Deckel wird. 
Dieses muß beseitigt werden, indem man den Rücken mit einer feinen 
Feile so lange abfeilt, bis er mit den Deckeln gleich wird, denn er darf 
keinesfalls höher als diese sein.

Nun können die Bünde aufgeklebt werden. Hierzu verwendet man aus­
schließlich starke Lederstreischen oder gute gleichmäßige Schnur. Beide Sorten 
werden zum Deckel verlaufend so weit abgeschrägt, daß beim Zurückschlagen 
der Deckel ein Eindrücken derselben in das Leder vermieden wird.

Eine andere Art von Einlagerücken, welche ebenfalls vielfach an­
gewendet wird, ist folgende. Alan schneidet in der genauen Breite und 
Höhe des Rückens eine Einlage aus ganz schwacher Pappe oder starker 
Schrenz und rundet diese gut. Hierauf schneidet man einen Streifen 
zähes Papier in der gleichen Höhe des Rückens, jedoch um soviel breiter, 
daß er auf beiden Seiten auf die Deckel 2 om breit übergreift. Das Papier 
schmiert man mit Leim an, legt den Einlagcrückcn genau auf die Mitte 
des angcschmiertcu Papieres und zieht beides recht straff iiber den Rücken, 
das Papier auf die Deckel herüber, worauf mau das Buch etwas cinpreßt. 
Dieser Rücken verrichtet zwar dieselben Dienste und ist einfacher herzu- 
stcllen, doch ist ihm der kaschierte vorznziehen.

Nachdem der Einlagerücken mit den Bünden fertiggestellt ist, kann das 
Buch überzogen werden. Zum Überziehen sollen nur gute Leder, z. B. 

Bocksaffiau, Saffian, Ecrasü oder Maroquin, verwendet werden. Bockleder 
ist möglichst zn vermeiden, da sich dasselbe leicht verzieht und im Narben 

13*
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nicht so dauerhaft ist, als die angegebenen Ledersorten. Das Leder 
schneidet man in der Größe, daß mindestens auf allen vier Seiten ein 
Einschlag von 1'/g om Breite übrig ist.

Die Größe des Buches wird auf dem Leder, indem der Einschlag 
gleichmäßig verteilt wird, mit dem Falzbein scharf vorgezeichnet, wird auch 
die Stelle der Rückenfälze angemerkt, für den Fall, daß das Leder zu stark 
ist und daselbst ausgeschabt werden muß. Der Einschlag wird verlaufend 
in feiner ganzen Breite ausgeschärft, und fängt man hierbei etwa ungefähr 
2 mm hinter der gezogenen Linie mit dem Schärfen an. Beim Schärfen 
gebe man acht, daß der Einschlag des Kapitals nicht zu dünn ansgeschärft 
wird; man läßt ihn hier eher etwas kräftiger, um ein schönes breites 
Kapital zu gewinnen, auch ist dies für die Fälze bester, weil das Leder 
dafelbst gerne ausplatzt.

Ist das Leder geschärft, dann kann das Buch ins Leder gemacht 
werden. Hierüber herrschen wieder verschiedene Ansichten und Methoden. 
Die erste Art, wohl die meist angewendete, ist folgende.

Das Leder wird ganz mit Kleister angeschmiert nnd gut weichen 
gelassen. Dann legt man das Buch unter genauer Verteilung des Ein­
schlages auf eine Seite nnd zieht die andere Seite des Leders straff 
iiber den Rücken auf den oberen Deckel herüber, indem man denselben 
etwas öffnet, das Leder vorne umschlägt und den Deckel wieder schließt. 
Mit der andern Seite verfährt man in der gleichen Weise. Den Ein­
schlag öffnet man dann wieder und legt ein Blatt Makulatur ein, damit 
das Vorsatz nicht an den Deckeln auklebt.

Hierauf werden die Bünde mit einem scharfen Falzbein gut em- 
gerieben und mit der Bündezange in entsprechende Höhe gebracht.

Das Leder kann dann an den Kanten sofort eingeschlagen werden, 
oder man kann das Ganze erst ordentlich austrocknen lassen. Schlügt man 
gleich ein, so ist in erster Linie darauf zu sehen, daß man während des 
Einschlagcns das Leder an den Deckeln nicht wieder losreißt. Am Kapüal 
löst man den Einlagerücken etwa 3 om vom Rücken los, um das Leder 
zwischen beide Teile bequem einfügeu zu können. Zuerst schärft man das 
Leder an den Ecken, je nach der Stärke der Deckel, in entsprechender Weise 
schräg ab, so daß der eingekniffene Teil alles gut deckt.

Der Einschlag wird nochmals mit Kleister angeschmiert. Einge­
schlagen wird zuerst oben und unten, und zwar bei den Rücken zuerst, 
dann bei den Deckeln. Das Leder wird gut glatt nach innen gezogen; 
denn der Einschlag soll ohne Falten sein. Ist oben und unten eingc- 
schlagcn, dann kneift man mit einem scharfen spitzen Falzbein die Ecken 
sauber ein, und zwar so, daß der cingekniffene Teil genau von der Ecke 
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zur Spitze des Buches läuft, wodurch sich beide Teile gut decken. Hierauf 
Wägt man vorne sauber ein. Dem Einschlag der Ecken gibt man 
nachträglich noch etwas Kleister und klopft diese nochmals mit dem Falz­
bein gut an.

Das Einschlägen der Ecken kann auch auf eine andere Weise geschehen, 
doch läßt man die Ecken der Deckel hier nicht spitz, sondern rundet sie 
etwas ab. Die Lederecken werden hierbei nicht schräg abgeschärft, sondern 
man läßt den ganzen Einschlag derselben stehen; nur müssen diese von 
vornherein gut dünn ausgeschärft sein.

Das Leder wird hierbei, ohne Rücksicht auf die Ecken zu nehmen, 
auf allen vier Seiten eingeschlagen. Ist dies geschehen, dann hebt man 
die Deckel mit der linken Hand etwas in die Höhe und zieht mit der 
rechten mit dem Handballen die Ecken straff nach innen. Der Einschlag 
der Ecken erhält dadurch mehrere Falten, welche mit dem Falzbein gut 
verteilt und glatt augestrichen werden.

Elegante Ganzlederbände sollten überhaupt etwas abgerundete Ecken 
erhalten, weil sie den Deckeln ein gefälligeres Aussehen geben; auch 
kommt der glatte Einschlag bezüglich der späteren Kantenvergoldung hier 
sehr zu statten.

Die zweite Art des Jnsledermachens, zwar etwas umständlicher, aber 
auch sauber, ist folgende. Das geschärfte Leder wird in der Mitte etwas 
über die Breite des Rückens gut mit Kleister angeschmiert und weichen 
gelassen. Hierauf wird das Buch ebenfalls auf eine Hälfte des Leders 
gelegt und die andere Seite über den Rücken gut herübcrgczogen, so daß 
das Leder fest zwischen den Bünden sitzt; desgleichen verfährt man mit 
der andern Seite, welche zuerst unten gelegen hat. Danach wird das 
Leder bei den Deckeln zurückgeschlagen, letztere mit nicht zu dickem Leim 
angeschmiert und ersteres auf dieselben straff herübergezogen. Das Buch 
dreht man dann um und behandelt die andere Seite ebenso.

Darauf werden die Bünde gut cingerieben, mit der Bündezange 
bearbeitet und das Buch bis zum vollständigen Austrockuen des Über­

zuges beschwert.
Hierauf schlägt man, wie bereits oben beschrieben, ein, nur muß 

man den Einschlag gut mit Kleister anschmicren und ihn gut weichen 
lassen, damit er recht geschmeidig wird. Sollte das Leder hart und spröde 
sein, was öfters vorkommt, dann ist es gut, weun man den Einschlag 
zuerst mit etwas Wasser anfeuchtet.

Nachdem das Leder eingeschlageu ist, wird zur Herstellung des Kapi­
tals geschritten. Dasselbe wird iu der gleichen Weise wie bei dem Halb­
franzband behandelt, wobei darauf zu sehen ist, daß es eine möglichst 
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genaue Rundung bekommt nnd in seiner Breite der Stärke der Deckel 
entsprechend gehalten wird.

Bei der letzteren Art des Jnsledermachens kommt es teilweise vor, 
daß die Feuchtigkeit des Kleisters, besonders bei dünneren Ledersorten, 
etwas durchschlägt und sich bei helleren Farben nach dem Trocknen durch 
dunkle Flecken bemerkbar macht. Um dem zu begegnen, wird das Leder, 
nachdem es auf beiden Seiten auf die Deckel herübergezogen ist, mit 
reinem Wasser abgewaschen, wodurch die Feuchtigkeit sich gleichmäßig ver­
teilt und keine dunklen Flecken entstehen.

Obwohl beide Methoden des Jnsledermachens richtig sind, so ist doch 
letztere vorzuziehen. In erster Linie hat die erste Manier den Nachteil, 
daß das Leder durch das ganze Anschmieren mit Kleister sehr durchweicht, 
wodurch der Narben meistens mit leidet, auch das Leder sich bei der Ver­
arbeitung leicht verdrückt und gegen etwaige rauhe Unterlagen viel emp­
findlicher ist. Zweitens werfen sich, wenn matt nicht ganz gut getrocknete 
Pappen zur Verfügung hat, dieselben durch das angeschmierte Leder, das 
stets nach außen zieht, leicht nach außen, was durch Kaschieren nicht immer 
zu beseitigen ist.

Letztere Manier ermöglicht ein viel sauberes Arbeiten, weil das 
Leder zum großen Teil in trockenem Zustande behandelt werden kann. 
Dadurch, daß hier beim Herüberziehen des Leders die Deckel mit Leim 
angeschmiert werden, läuft man nicht Gefahr, daß sich dieselben nach 
außen werfen, vielmehr haben sie eher die Neigung, sich nach innen zu werfen. 
Anch behält das Leder, weil es nicht ganz durchweicht wird, einen viel 
schöneren Narben und ist nicht so empfindlich gegen Eindrücke oder sonstige 
rauhe Unterlagen.

8. Der Halb- und Ganzpergamentband.

Pergament ist, wie uns der geschichtliche Teil lehrte, das älteste 
Überzugmaterial für Bücher, welches früher allgemein angewendet wurde. 

Erst durch die Einbürgerung des Leders kam es immer mehr ab und findet 
jetzt nur noch wenig Anwendung.

Von Pergament gibt es verschiedene Sorten, und kommen zu Ein- 
bandzweckeu nur zwei derselben in Betracht, das englische und das römische 
Pergament. Erstere Sorte ist ein dünnes Pergament und hat eine weiße 
Färbung; es ist sehr empfindlich und bedingt eine saubere Behandlung. 
Das römische Pergament ist bedeutend stärker, hat gelbliche Farbe und 
ist auf seiner Oberfläche mehr rauh als glatt. Dasselbe ist viel härter 
als das erstere, verarbeitet sich daher schlechter, ist aber nicht so empfindlich.
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Pergamentbände werden anf verschiedene Weise hergestellt. Sie 
können in der Art des Halbfranzbandes und anch iu der Art des Papp- 
bandes behaudelt werden. Bei beiden muß die Stärke des Pergamentes 
in Erwägung gezogen werden, und ist besonders beim Ansetzen diesem 

Umstände Rechnung zu tragen.
Bei der Art des Halbfranzbandes werden entgegen der allgemeinen 

Weise die Deckel beim Ansetzeu etwas vom Buchfalz abgerückt, um ihnen 
ein besseres und leichteres Scharnier zu geben. Die Deckel müssen hier, 
da das Pergament die Eigenschaft hat, sie nach außen zu werfen, gut mit 
Kleister und Papier gefüttert werden.

Da das Pergament meistens dünn ist, und die Unterlage, gleichviel 
ob Pappe oder Schrenz, durch dasselbe durchscheint, muß es ebenfalls vor 
seiner Verarbeitung mit weißem Papier gefüttert werden, wozu man guten 
reinen knotenfreieu Kleister verwendet. Hierbei schmiert man beide Teile 
ail, läßt es etwas anziehen lind klebt beides zusammen, worauf mau das 
Ganze unter Pappen gut beschwert einige Zeit trocknen läßt.

Verarbeitet wird das Pergament in noch etwas feuchtem Zustande, 
wodurch ein gutes Anlegen erreicht wird. Ist dasselbe stark, so schärft 
man es an den Kanten etwas ab, um ein Auftragen unter dem späteren 
Überzug zu vermeiden. Dünnes Pergament bringt man am besten mit 
Kleister an das Buch au. Dasselbe wird gut angeschmiert, am Rücken 
straff herübergezogen, uud das Buch unter Auflegen von weißem Papier 
zwischen glatten Brettern in die Presse fest eingepreßt. Hat es kurze Zeit 
gestaudcn, dauu schlägt man gleich ein, was ebenfalls mit Kleister geschieht, 
doch ist hierbei darauf zu sehen, daß es gut nach innen gezogen wird. 
Aufgebunden werden solche Bände nicht, auch wird das Kapital anders 
behandelt, indem es, wie bei dem Papp- und Halbleinwandband, sauber 
nach außen gestrichen wird.

Die Ecken, welche man gleich mit anmacht, werden ebenfalls gefüttert, 
dann geschärft und mit Kleister wie Lederecken an das Buch gebracht.

Starkes Pergament verarbeitet man am besten mit Leim. Auf das­
selbe klebt mau erst die Einlagerücken auf, rundet es nachher gut uud 
schmiert das überstehende Pergament an den langen Seiten bis auf den 
Einschlag oben und unten mit starkem Leim an und zieht es fest und 
straff auf deu Rücken herüber, worauf man es einpreßt. Eingeschlageu 
wird ebenfalls mit Leim und das Kapital wie oben behaudelt.

Etwas umständlicher in der Herstellung, dafür aber schöner im Aus­
sehen ist der in der Art des Pappbandes hergestellte Halbpergamentband. 
In erster Linie ist hierbei darauf zu sehen, daß beim Ansehen die Deckel, 
die ebenfalls vorher mit Papier und Kleister gefüttert werden müssen, 
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in genügender Breite von den Rückenfälzen abgesetzt werden. Weil das 
Pergament schon an sich ein sehr dauerhaftes Überzugmaterial ist, so 

fällt hier der sogenannte gebrochene Rücken weg, da das Pergament den­
selben selbst ersetzt Um das Pergament gut in den Rückenfalz zu be­
kommen, wird es auf verschiedene Weise an den Rücken angebracht.

Die einfachere Art ist die folgende: Nachdem man das Pergament mit 
Papier gefüttert hat, schmiert man es gut mit Kleister au, legt den Ein­
lagerücken, wie beim Halbfranzband, auf die Mitte des Rückens, zieht 
beides straff über das Buch herüber uud schlägt hierauf das Kapital eiu. 
Nun muff das Pergament gut in den Falz des Buches gebracht werden, 
was mit dem bloßen Falzbein nicht gut zu ermöglichen ist, weshalb man 
sich hierzu besonderer Bretter zum Einpressen bedient.

Dieselben werden auf folgende Weise hergcstellt: Je nach Größe 
der Bücher läßt man an Preßbretter von einem Tischler Holzschienen 
aubringen, welche an einer Längsseite in der entsprechenden Höhe der 
Fälze der Bücher überstchen und einen schrägen Falz in der Form eines

Lineales haben. Diesen vor-
 DAS stehenden Falz der Bretter

--——setzt man in den Falz des
Buches und preßt dasselbe

-------fest ein, worauf mau es eine 
Abb M. Falzbrctt mit Schiene zu PernamenibSuden. Zeit stehen läßt. Hier­

auf Nimmt man das Buch, 
solange das Kapital noch feucht ist, aus der Presse und richtet dann 
in der gleichen Weise wie beim Pappband das Kapital.

Etwas umständlicher ist folgende Art, das Pergament an dem Buche 
zu befestigen. Nachdem dasselbe zu den Rücken uud Ecken zugeschnitteu 
ist, wird es mit weißem Papier gefüttert uud beschwert trocknen gelassen. 
Hierauf schneidet man in der genauen Breite oes Rückens einen schwachen 
Einlagerücken aus Schrenz, um das Pergament im Rücken zu verstärken, 
uud klebt denselben mit Leini auf die Mitte desselben. Die Kanten des
Pergaments werden hier ebenfalls geschärft, uud der ganze Rücken dann 
in- der genauen Weise wie der gebrochene Rücken des Pappbandes ge­
brochen. Denn wenn der Rücken gerundet ist, schmiert man die Flügel- 
fälze und den gebrochenen Buchfalz mit gutem heißen Leim an und zieht 
den Rücken gut über das Buch herüber; hierauf wird das Pergament bei 
den Fälzen ähnlich wie bei Pappband mit dem Falzbein fest eingedrückt 
und unter Auflegen von reiner Makulatur zwischen Bretter fest eingepreßt. 
Ist das Pergament am Rücken gut angetrocknet, dann nimmt man das 
Buch aus der Presse und schlägt den Rücken bei deu Kapitalen ein. Dies 
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geschieht hier ebenfalls mit Kleister; man schmiert es mit demselben an, 
läßt es gut weichen, damit es geschmeidig wird, und schlägt ein. Beim 
Einschlägen ist besonders darauf zu sehen, daß das Pergament recht glatt 
nach innen gezogen wird und besonders bei den Falzen ohne Falten bleibt. 
Hierauf richtet man die Ecken des Rückens mit dein Falzbein und streicht 
das Kapital mit diesem nach außen.

Der Ganzpergamentband wird in seinen Vorarbeiten bis zum Über­

ziehen in der gleichen Weise wie der Haibpergamentband behandelt. Das 
Pergament, welches bei diesen Bänden besonders die Eigenschaft hat, die 
Deckel des Buches stark nach außen zu ziehen, darf nicht ganz auf die 
Deckel aufgeklebt, sondern nur auf sie gespannt werden.

Das Pergament schneidet man in entsprechender Größe, so daß ein 
Einschlag von 1Vz om vorsteht, und füttert es ebenfalls mit weißein 
Papier, indem man beides mit Kleister anschmiert und zusammenklebt, 
hierauf zwischen sauberen Pappen stark beschwert oder auch eingepreßt 
trocknen läßt, damit es nicht faltig wird.

Überzogen wird das Buch, während das Pergament noch etwas feucht 

ist, weil sich dieses so besser anschmiegt. Das Pergament schmiert man 
in der Mitte an der Stelle des Rückens mit gutem Kleister oder auch 
mit Leim an und legt auf sie die gerundete Einlage. Hierauf schmiert 
man die Deckel auf allen vier Seiten einen Zentimeter breit an und zieht 
das Pergament recht straff aus sie herüber, legt dann weiße Makulatur 
auf und preßt das Buch zum vollständigen Trocknen fest ein.

Macht man einen Ganzpergamentband in der Art des Pappbandes, 
so ist folgendes zu beachten. Das Pergament ist ebenfalls mit weißem 
Papier zu fütteru und im beschwerten oder gepreßten Zustande zu trocknen. 
Nach dem Trocknen wird es geschärft nnd der Rücken gebrochen, worauf 
gleich die bereits zugeschnittcue Einlage mit Leim in den gebrochenen 
Rücken eingcklebt wird. Der Rücken wird dann entsprechend gerundet, 
das Pergament an den Seiten der Einlage I '/z om breit mit Leim an­
geschmiert und über das Buch gut heriiber gezogen. Hauptsache ist nun, 
daß das Pergament in den Nückenfalz gut eingedrückt wird, wozu man sich 
wiederum der Falzbrelter bedient. Die weitere Bearbeitung ist die gleiche 
wie bereits beschrieben.

Nachdem das Pergament gut getrocknet ist, wird das Buch der Presse 
entnommen und eingeschlagen. Hier ist ebenfalls notwendig, das; die Ecken 
des Pergamenteinschlages in ^/g om Abstand von den Deckeln schräg ab­
geschnitten und sauber abgeschärft werden. Eingeschlagcn wird dabei am 
besten mit gutem Kleister, und ist besonders darauf zu sehen, daß die 
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Ecken gut und regelrecht eingekniffen werden und möglichst wenig beim 
Einschlag auftragen.

Ebenfals ist es ratsam, die Deckel innen nach dem Einschlägen noch­
mals mit Kleister nnd Papier zu füttern, damit sie sich gut nach innen 
ziehen.

9. Der Pergamentband mit durchzogenen Bünden.

Eine weitere Art von Pergamentbänden die seit neuerer Zeit wieder 
angefertigt werden, sind solche mit durchzogenen Bünden, welche auf Per­
gamentriemen geheftet werden. Man darf sich hierbei nicht denken, daß 
man es mit durchzogenen Bünden, wie bei der französischen und englischen 
Einbandart zu tun hat; vielmehr läßt man bei solchen Bänden die Bünde 
am Pergamentrücken von einem nach außen durch den Pergamentüberzug, 
zieht sie dann über den Rückenfalz und bei den Hinteren Deckelkanten 
wieder nach innen, so daß die Bünde am Rückenfalz sichtbar sind.

Die Vorarbeiten eines solchen Buches müssen besonders sorgfältig 
ausgeführt werden, da es sich meistens um ältere Einbände handelt, die 
in erster Linie gut ausgebessert werden müssen. Bei den ersten und 
letzten Lagen ist es notwendig, daß man im innern und äußeren viertel 
Bogen Schirtingstreifen durchzieht. Soll geflickt werden, dann nimmt man 
möglichst Papier in gleicher Farbe, wie dasjenige des Buches.

Das Anfertigen des Vorsatzes weicht hier von der gewöhnlichen Art 
ab; man heftet dasselbe nicht mit um die ersten und letzten Lagen der 
Bücher, sondern am besten für sich als Einzellage. Zu Vorsatz verwendet 
man am besten Bütten oder Japanpapier in der Färbung des Buches; 
soll eiu farbiges Vorsatz mit aufkaschiert werden, dann geschehe dies gleich 
mit der Anfertigung desselben. Um das Ganze klebt man dann am 
Rückenbruch beider Papiere einen Schirtingfalz, um ihnen mehr Halt zu 
geben. Das Vorsatz läßt man dann beschwert oder leicht eingepreßt gut 
trocknen, und während dieser Zeit kann zum Heften der Bücher geschritten 
werden.

Um bei den Bänden etwas mit der Dekoration des Einbandes Har­
monierendes herbeizuführen, tut man gut, wenn man den Entwurf der 
Decke zuerst anfertigt, um nach dieser Zeichnung die Einteilung der Heft­
bünde einrichten zu können.

Wie schon von vornherein gesagt, werden die Bücher auf Pergament­
riemen geheftet. Dieselben schneidet man in der Breite von ö inni und 
in entsprechender Länge, damit man ein bequemes Durchziehen hat. Das 
Heften kann dann auf der Heftlade oder aus freier Hand geschehen, je 
nach Stärke des Buches und wie es am bequemsten ist. Dem Heften 
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muß besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden; man verwende nur guten 
grauen Heftzwirn und hefte die Bogen möglichst durchaus.

Ist das Buch geheftet, dann klebt man die fertigen Vorsätze schmal 
auf und läßt sie beschwert trocknen. Um das Vorsatz zu schützen, klebt 
man aus dasselbe je ein Doppelblatt von guter Makulatur. Das Buch 
muß ebenfalls von dem Einpressen der Pergamentriemen geschützt werden. 
Hierzu benutzt man Doppelblätter von schwachen Karton in der Größe 
des Buches, zeichnet sich auf ihnen die Entfernungen und Breiten der 
Pergamentriemen genau ab und schneidet die schmalen Teile gemäß der 
Breite der Pergamentriemen aus dem Karton heraus und klebt sie eben' 
falls schmal auf die Schutzblätter.

Die Vorsätze wären nnn fertiggestellt und können geheftet werden, 
dies geschieht in der Mitte der beiden weißen fliegenden Blätter. Alan 
nimmt hierzu guten feinen gebleichten weißen Zwirn oder einen Seiden­
faden. An den Fitzbünden wird der Faden gut verknotet. Das Buch 
wäre nun zum Leimen fertig, doch muß noch eine kleine Arbeit vorge­
nommen werden, die nicht zu übersehen ist, denn die Bünde dürfen keines­
falls mit Leim beschmutzt werden und sind deshalb zu schützen. Man klebt 
auf sie noch schmal einen kräftigen Schutzstreifen, doch läßt man die Stellen 
der Bünde frei von Leim oder Kleister, je nachdem was man für Kleb­
stoff verwendet hat.

Das Buch kann nun geleimt, wenn trocken, beschnitten, und mit dem 
entsprechenden Schnitt versehen werden.

Nachdem der Schnitt angebracht ist, wird das Buch abgepreßt. Das 
Abpressen geschieht nicht wie bei Halbfranzbänden so daß die Fälze ganz 
scharf angeklopft werden, sondern man behandelt die Bücher beim Ab­
pressen wie einen Halbleinen oder Pappband. Der Rücken wird gut 
aufgeweicht, abgerieben und nochmals schwach geleimt. Von einem Über­
kleben desselben sieht man vorher ab.

Ist das Buch gut ausgetrocknet, dann wird es kapitalt. Pergament­
bände sollen stets einen altertümlichen Charakter tragen und ist hier nur 
das umstochene Kapital angebracht, welches bereits beschrieben ist. Nur 
ein kleiner Unterschied ist zu beachten; man fertigt nämlich das Kapital 
nicht aus Karton und Schirting, sondern legt statt des Kartonstreifen 
einen Pergamentstreifen ein, schneidet diesen aber nicht üblich am Rücken- 
falz ab, sondern läßt ihn so lang wie die Bünde, weil er auch mit durch 
die Deckel gezogen wird. Ist das Kapital fertig, dann setzt man das Buch 
in die Presse und überklebt den Rücken mit gutem aber dünnen Papier.

Wenn das Buch im Rücken trocken ist, nimmt man es aus der Presse 
und richtet für die Decke vor. Da Pergament meistens durchsichtig ist, 



204 Kapitel IV.

ist es notwendig, daß die Deckel mit entsprechenden Papier, sei es in 
weiß oder in einer gelblichen Farbe, je nachdem man den Farbenton 
wünscht, gefüttert werden. Die Deckel schneidet man in der richtigen 
Größe und zugleich den Einlagerücken zu. Hierauf schneidet man einen 
Streifen Papier in der gleichen Farbe wie die Deckel gefüttert sind, in 
genauer Höhe derselben und so breit, daß derselbe noch 2—3 om auf 
die Deckel übergreift. Den Einlagerücken schmiert man mit Leim an und 
legt ihn genau auf die Mitte des Papierstreifen und reibt ihn gut an. 
Hierauf schmiert man die Deckel an und setzt sie, indem man den Papier­
streifen mit der Einlage nach unten legt in entsprechender Entfernung von 
der Einlage auf denselben an und reibt das Ganze gut an. Zu be­
rücksichtigen ist hierbei, daß das Pergament, da es in etwas feuchtem 
Zustand verarbeitet wird, sich beim Trocknen zusammenzieht und dadurch 
auch die Deckel zurückzieht; darum ist es notwendig, darauf zu sehen, daß 
die Fälze der Decke genügend breit gehalten werden, sonst läuft man 
Gefahr an das Buch zu kleine Vorderkanten zu bekommen. Zur Vor­
sorge ob die so zusammengehängte Decke paßt, rundet man den Rücken 
und legt sie um den Buchblock herum. Man kann sich hierdurch über­
zeugen, ob man genügend breite Vorderkanten bekommt. Das Pergament 
zum Überzug wird vorher geschärft, dann mit Kleister angeschmiert und 

gut weichen gelassen, hierauf schmiert man zum zweiten Male an legt die 
zusammengehängte Decke aus das Pergament, dreht das Ganze um, so 
daß das Pergament nach oben zu liegen kommt und reibt das Ganze 
unter Auflegen von Pauspapier gut an. Hauptsache ist hierbei, daß die 
Nückenfälze gut eingerieben werden. Die Ecken des Pergaments werden 
dann in entsprechender Weise abgeschürft, der Einschlag nochmals mit 
Kleister angeschmiert, und sauber eingeschlagen, bei den Kapitalen ist es 
notwendig, daß man eine schwache Schnur einlegt, um ein schönes Häub­
chen zu erhalten.

Die Innenseiten der Deckel werden dann mit kräftigen zähem Papier 
gefüttert, und das Papier gut angerieben. Die Decke ist jetzt noch im 
feuchten Zustande und da das Pergament, wenn es trocken ist, hart und 
etwas spröde wird, ist es angebracht, den Rücken in dem feuchten Zustande 
zu runden, die Decke straff um den Buchblock zu legen, die Nückenfälze 
gnt einzndrücken und das Ganze dann so zu beschweren, daß sich die 
Decke nicht verziehen kann. Auf das Pergament, welches noch feucht ist, 
muß natürlich Pauspapier ausgelegt werden, damit es nicht klebt. Das 
Ganze läßt man dann genügende Zeit stehen bis es ordentlich ausgetrocknet 
ist. Ist dieses soweit gediehen, dann überzeugt man sich, ob die Decke 
in Ordnung ist. Sollte sich zeigen, daß die Deckel noch Neigung haben 
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sich nach außen zu ziehen, damit müssen sie nochmals gefüttert werden, 
und verwendet man hierzu schwaches aber dehnbares Papier, das Ganze 
läßt man dann nochmals ordentlich austrockne».

Nach dem Trocknen nimmt man das Buch aus der Decke und versieht 
den Rücken mit einer Hülse, welche mit Leim angemacht wird. Bevor 
das Buch in die Decke gehängt wird, werden erst die aufgeklebte Schrenz 
und die Schutzblätter entfernt und am Rücken alles sauber gemacht. Das 
Buch legt man dann wieder in die gerundete Decke und zwar so, daß die 
Kanten genau stimmen, und zeichnet sich an den Rückenfälzen den genauen 
Abstand der Pergamentriemen an. Dieselben werden nun in ihrer Mitte 
geteilt, so daß eine Hälfte nach innen zu liegen kommt, und die andere 
Hälfte dnrch den Rückenfalz gezogen wird. Die Hülse des Buches schmiert 
man dann am besten, um den Rücken weicher zu erhalten, mit Kleister 
an, hängt das Buch in die Decke und reibt den Rücken, unter Auflage 
von Makulatur gut an. Den Rücken läßt man etwas antrocknen und 
geht dann zum Durchstechen der Löcher für die Bünde über.

Zuerst sticht man die Löcher mit einer den Bünden entsprechenden 
breiten Ahle am Einlagerücken entlang von außen nach innen, dann in 
der gleichen Stellung au deu Hinteren Deckelkanten ebenfalls nach innen.

Um die Bünde besser durchziehen zu können, spitzt man sie an den 
Enden etwas zu. Zuerst zieht man die Bünde an den Einlagerücken von 
innen nach außen, dann an den Deckelkanten von außen nach innen und 
zieht sie gut an. Aufgeklebt werden sie dann im Innern der Deckel mit 
Leim, doch ist es notwendig, daß man die Deckel in der Breite und Länge 
der Bünde einschneidet, diesen Teil herausschält und in denselben ein- 
klebt. Die Bünde dürfen im Innern der Deckel nicht auftragen.

Beim Kapital habe ich bereits bemerkt, daß man dasselbe mit einer 
Pergamcnteinlagc anfertigt und deu Pergamentstreifen so lang als die 
Bünde vorstehen läßt Dieser Streifen wird nnn ebenfalls am Kopf und 
Schwanz durch den Deckeufalz, indem man diesen etwas mehr nach dem 
Schnitt des Buches nach innen zieht, 'in gleicher Weise wie die Bünde 

durchgezogen und innen gut angeleimt.
Das Buch wäre nun bis zum Anpappen fertig und kann letzteres 

vorgenommen werden. Es muß ofseu geschehen. Die Vorsätze schmiert 
man nicht mit Leim an, sondern mit Kleister; denn ich muß hierbei be­
merken, daß man den Nückenfalz (das Scharnier der Decke) möglichst 
geschmeidig hält, was mit Leim nicht zu erzielen ist. Ist das Vorsatz 
angeschmiert, dann zieht man es vorsichtig und recht akkurat auf die 
Deckel über und reibt es unter Auflage von Makulatur gilt an. Die 
Vorsätze haben die Eigenschaft, sich nach außen zu dehnen und ist es not­



20» Kapitel IV.

wendig, dieselben Mt einem scharfen Messer gleich nach dem Anpappen 
nach den Deckelkanten zu egalisieren. Die Enden des Vorsatzes reibt 
man dann nochmals mit einem Falzbein vorsichtig an. Das Buch läßt 
man dann vollständig trocken und preßt es hierauf längere Zeit ein.

Der Pergamentband wäre nun fertig und könnte zur Verzierung 
desselben geschritten werden, worauf ich in einem besonderen Abschnitt 
zurückkomme.

10. Der Schweinslederband.

In der gleichen Weise wie der Halbfranzband wird der Schweins­
lederband, gleichviel ob in Halb- oder Ganzleder, behandelt. Diese Ein­
bandart kommt zwar wenig vor; wo sie jedoch angewendet wird, soll der 
Einband ein altertümliches Gepräge tragen. Diesem Umstände ist schon 
bei den Vorarbeiten Rechnung zu tragen, damit alles am fertigen Buche 
im Einklang steht. Dem Einbande ist besonders, wenn auch nicht auf 
erhabene Bünde, eine gute Heftung zu geben und das Vorsatz anzupassen. 
Man verwende hierbei nicht das weiße Vorsatzpapier, wie gewöhnlich zu 
Halbfranzbänden, sondern nehme möglichst ein gelbliches Bütten- oder 
Handpapier und kaschiere später darauf ein altertümliches Dessinpapier 
oder noch besser einen altertümlichen Marmor.

Ebenfalls ist der Schnitt zum Schweinslederband entsprechend zu 
wählen. Der einfache Notschuitt ist hier wohl teilweise angebracht, doch 
sieht ein in dunklen, stumpfen Farben gehaltener Marmorschnitt am besten 
ans, und es ist am vorteilhaftesten, wenn man diesen in den Farben des 
Überzuges und des Vorsatzes wählt, so daß alles ein gleichmäßiges und 

harmonisches Ganze bildet.
Schweinsleder, welches ein sehr sprödes Überzugsmaterial ist uud 

dem Ungeübten besondere Schwierigkeiten beim Schärfen und Jnsleder­
machen bereitet, bedarf einer besonderen Behandlung. Als Einlagerücken 
wendet man bei solchen Bänden am besten den kaschierten Rücken au, 
der am Rücken festsitzt und dadurch ein bequemeres Jnsledermachen 
ermöglicht.

- Die Lederrücken und Ecken schneidet man bei solchen Blinden möglichst 
so breit zu, daß sie mindestens ein Viertel der Breite der Deckel bedecken. 
Sie müssen, da das Leder meistens sehr stark ist, aufs sauberste verlaufend 
ausgeschärft werden, was am besten in trockenem Zustande geschieht. Ganz 
sprödes Schweinsleder ist natürlich, trotz aller Vorsicht, sehr schwer zu 
schärfen; doch kann man sich dies dadurch erleichtern, daß man das Leder 
auf der Rückseite vor dem Schärfe» mittels eines Schwammcs mit reinem 
Wasser etwas anfeuchtet und dann schärft. Anch hierbei ist noch mit Vor-
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ficht Vorzugehen, denn sprödes Schweinsleder hat die Eigenschaft, beim 
Schärfen auszuspringen; man gehe mit dem Schärfmesser nicht gleich zu 
tief, sondern schärfe nach nnd nach aus, wenn es auch etwas länger dauert.

Die erhabenen Bünde nehme man zn diesen Bänden etwas kräftig 
und verwende entweder starkes Rindleder oder kräftige Schnur, welche 
gleich auf deu kaschierten Rücken anfgeklebt und verlausend abgeschärft werden.

Der Schweinslederband wird in der gleichen Weise wie der Halb­
franzband ins Leder gemacht, doch sind bei ganz sprödem und kräftigem 
Leder bezüglich der Bünde weitere Hilfsmittel nötig. Da das Leder in 
möglichst feuchtem Zustande an das Buch augemacht wird, so hat es beim
Trocknen die Eigenschaft, sich zusammen- 
zuziehen, wodurch es am Buche die 
Deckel zu sehr nach hinten an den 
Falz zieht, so daß sie zu sperren be­
ginnen. Diesem Übelstande muß schon 

vor dem Jnsledermachen durch ein 
einfachesHilfsmittelvorgebeugtwerden. 
Mau schneidet sich schwache Schrcnz- 
odcr Kartonstreifchen in der Breite der 
Deckelstärke, welche zwischen den Falz 

Abb. 97. Gcfchmirtcr Halbfranzband.

und angesetzten Deckel eingeklemmt werden; letztere werden dann straff nach 
vorn gehalten, so daß ein Zurückziehen unmöglich gemacht ist.

Die Lederrücken sind gut fett mit starkem Kleister anzuschmieren und 
ordentlich weichen zu lassen, damit das Leder möglichst geschmeidig wird. 
Hierauf schmiert man es zum zweitenmal mit Kleister an uud zieht die 
Rücken recht straff an das Buch herüber. Dann reibt man mittels eines 
Falzbeines und der Bündezange die Bünde entsprechend ein. Bei starkem 
spröden Leder genügt das Einreiben mit dem Falzbein nicht, sondern es 
muß ein weiteres Hilfsmittel in Anwendung gebracht werden, um die 
Bünde recht scharf herauszubringeu.

Mau bedient sich dazu des Schnürens der Rücken. Zu diesen: Be­
hufe setzt man das Buch in eine Klotzpressc und zwar so weit, daß es 
aus ihr noch halb herausragt. An ihren beiden Seiten mißt man sich 
die Entfernungen der Bünde ab nnd schlägt an diesen Stellen Drahtstifte 
ein. Nun kann das Schnüren mittels schwachen Bindfadens beginnen. 
Man befestigt diesen auf einer Seite an dein ersten Drahtstift, bringt ihn 
dann, recht straff an den ersten Bund anziehend, auf die andere Seite 
und umschlingt hier den ersten Drahtstift. Hierauf geht mau auf der 
anderen Seite des gleichen Bnndes wieder zurück, umschlingt nochmals 
den ersten Drahtstift, geht von da zum zweiten Nagel über und schnürt 
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den zweiten Bund; so fährt man fort, bis alle Bünde fest geschnürt sind, 
und befestigt den Bindfaden dann an dem letzten Nagel. Um die Mani­
pulationen besser zu veranschaulichen, diene Abb 97.

In so geschnürtem Zustande läßt man die Rücken vollständig aus­
trocknen, beseitigt den Bindfaden und schlägt dann ein.

In der gleichen Weise werden alle Einbände behandelt, welche ein 
sprödes Überzugsmaterial erhalten, z. B. Maroquinbände, spröde Saf­

fiane usw.

11. Der Samtband.

Diese Einbandart erfreute sich früher, besonders in England, einer 
besonderen Beliebtheit; doch hat sie sich in Deutschland ihrer geringen 
Solidität wegen weniger eingebürgert. Obwohl sie nur noch selten vor- 
kommt, so will ich doch nicht unterlassen, sie hier mit aufzuführen.

Die Herstellung des Samtbandes erfordert in erster Linie von feiten 
des Arbeiters große Sauberkeit und Vorsicht in der Behandlung des 
Materials. Der Samt darf in seiner haarigen Fläche beim Überziehen 

nicht verdrückt und mit den dazu verwendeten Bindemitteln nicht be­
schmutzt werden, da beides schlecht zu beseitigen ist.

Von Samt gibt es zwei Sorten, nämlich den Seiden- und den 
Baumwollsamt, auch Patentsamt genannt, von denen ersterer wegen seiner 
heiklen Eigenschaften besondere Vorsicht in der Behandlung erfordert.

Beim Überzichen mit Samt ist besonders zu berücksichtigen, ob der 

Samt vergoldet wird oder in seiner natürlichen Beschaffenheit ohne Gold­
verzierung oder mit Beschlägen verziert werden soll.

Soll der Samt vergoldet werden, so werden die Deckel nur auf­
gezogen, dann vergoldet und hierauf eingeschlagen. Als Pappen verwendet 
mau gut satinierte graue Pappen, um beim Vergolden einen möglichst 
festen und glatten Grund zu haben. Zum Aufziehen von Sanit ver­
wendet man nur guten starken Leim. Die Deckel schmiert man mit dem­
selben nicht zu fett an, legt sie auf und drückt den Samt mit den Hand­
ballen behutsam an, kann sich jedoch hierzu auch einer weichen Bürste 
bedienen. Die Decken läßt man genügend trocknen, worauf zum Ver­
golden geschritten werden kann, auf das ich später zurückkomme.

Nach dem Vergolden werden die Decken eingeschlagen. Samt läßt 
sich nicht wie Kaliko bei den Ecken einkneifen, er würde zu sehr auftrageu. 
Die Ecken schneidet man deshalb möglichst knapp an der Deckelkante ab, 
doch so, daß die Ecken der Deckel gut verdeckt werden und der Einschlag 
innen gut zusammenstößt oder nur eine Kleinigkeit übergreift.
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Samtbände, welche Beschläge erhalten, setzt man am besten auf 
tiefen Falz an. Den Einlagcrücken schneidet man in der genauen Breite 
des Buchrückens, rundet ihn und befestigt ihn mit einem Papierstreifen, 
welcher 2 om breit auf die Deckel übergreift, gleich an dem Rücken des 
Buches. Hierauf schmiert man den Rücken mit starkem Leim an, bringt 
das Buch in die entsprechende Lage auf dem Samt und zieht letzteren 
behutsam auf deu Rücken herüber, schmiert dann die Deckel an und be­
festigt den Samt anf ihnen.

Nun kann eingeschlagen werden. Oben und unten am Rücken schneidet 
man, nm gut eiuschlagen zu können, den Papierstreife» etwas ein und 
schlägt vorsichtig, um ein Verdrücken des Samts zn vermeiden, ein. Man 
legt hierbei das Buch auf eine weiche Unterlage.

Durch seine Stärke trügt der Samt bei dem Einschlag etwas anf, 
was sich unter dem Vorsatz bemerkbar macht. Dies kann anf verschiedene 
Weise beseitigt werden. Erstens kann man den Samt bis zn den vor­
stehenden Kanten des Buches mit einem heißen Glättkolben gnt nieder­
glätten und dann mit Papier ansfüttern, oder man füttert soweit schwache 
Schrenz ein, daß diese mit dem Einschlag abschneidet, nm für das Vor­
satz eine ebene Fläche zu erhalte».

Neben dein Samtband wäre hier noch der Band in Seide zu er- 
wühnen. Diese Art Einbände werden nur ausnahmsweise noch gefertigt, 
doch waren sie in früheren Zeiten sehr beliebt. Erfordert der Band 
in Samt schon größte Sauberkeit, so ist solche bei dem Band in 
Seide noch viel mehr anzuwenden, denn es dürfte die Seide wohl das 
empfindlichste Überzugsmaterial sein, welches Buchbinder zu verarbeiten 

haben.

Soll ein Buch mit Seide überzogen werde», so ist z» beachten, daß 
es Seide in verschiedenen Gewebe» u»d Qualitäten gibt, mid daß zn Buch­
einbänden möglichst kräftige, in dem Gewebe dicht gehaltene Seide, z. B- 
Rips- oder Moiröseide, zn verwenden ist.

Beide Arten sind vor den: Überziehen zuerst mit einem heiße» Bügel­

eisen oder einer Plätte sanber anszubügeln, »m alle Brüche, welche die 
Seide, besonders Moiroseide, meistens schon im Stück hat, zu entfernen. 
Das Stück Seide, mit welchem das Buch überzogen werden soll, wird nnn 
mit Reißzwecken anf ein Brett gut glatt aufgespannt, um das Ganze iu 
dieser Weise mit einem der Farbe der Seide entsprechenden weichen 
Papier füttern zu können. Das Füttern geschehe mit nicht zu dünnem 
heißen Leim, aber mit größter Vorsicht, weil der Leim leicht durch die Seide 
schlägt. Die Seide läßt man aufgespannt etwas trocknen und beginnt mit

Brades Buchbindcrbuch. 14 
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dem Übcrzieheu, so lange die Seide noch ein wenig Feuchtigkeit aufweist, 

weil sie sich dann an das Buch besser anschmiegt.
Das Überzieheu kann au dem augesetzteu Buche wie bei dem Samt­

band erfolgen, oder es können die Decken im voraus gemacht werden, wie 
bereits beschrieben wurde.

Bei letzterem Verfahren werden die Bücher danu wie üblich ein­
gehängt, worauf ich im Kapitel 7 zurückkomme.



Kapitel V.

Das Verzieren der Buchdecken und die verschiedenen Techniken.

Das Handvergoldtn.

Habe ich in den vorstehenden Kapiteln die Entwickelung nnd die Her­
stellung des Bucheinbandes besprochen, so komme ich jetzt zu seiner äußeren 
Berziernng, sei diese mit der Hand oder mit der Maschine ausgcsührt. 
Obwohl schon in der ganzen Bearbeitung des Buches darauf Rücksicht 
genommen werden soll, das; es ohne jede Berziernng eine» besonderen 
Wert »nd ein gefälliges Äußere hat, so soll seine Verzierung dazu beitragen, 

ihm noch einen besonderen Schmuck zu geben, es für deu Eigentümer 
wertvoller zu machen nnd die Liebe zu Büchern im übrigen Publikum 
zu wecken.

Die Verzierung des Buches darf nicht nach Belieben geschehen, soll 
vielmehr dem Inhalt entsprechen, denn das Bnch soll in seinem Äußeren 
schon den Beschauer mit seinem Inhalt bekannt machen, sei es speziell 
durch den aufgedruckten Titel, oder durch Zeichnung und Stil der De­
koration.

Obwohl schon die Herstellung des Bucheinbandes von feiten des 
Arbeiters eine besondere Geschicklichkeit und Akkuratesse verlangt, so er­
fordert die Handvergoldung in noch höherem Maße ein besonderes Geschick 

und ein Talent, welches nicht jedem gegeben ist, so daß mancher nur 
durch vielen Fleiß nnd Mühe einige Mte Resultate erzielen kann. Es 
sollte aber niemand, dem das Talent nicht so gegeben ist, davor znrück- 
schrecken oder die Sache wieder beiseite legen, sondern er sollte bestrebt 
sein, durch Übung nnd Ausdauer es dahin zu bringen, daß er auch in 
diesen: Zweige etwas Vollendetes zn leisten vermag; denn ein vollkom­

mener Buchbinder ist erst derjenige, welcher zugleich ein guter Hand- 
vergolder ist

In früheren Zeiten, wo unsere Buchbinderei sehr darnicdcrlag, wurde 
die Handvergolduug fast gar nicht gepflegt, sie kam mehr und mehr in 
Vergessenheit, so daß es für jüngere Buchbinder wenig Gelegenheit gab, 
sich diese Technik aneignen zu können. Erst in den siebziger Jahren, wo die

14*
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Industrie mehr in Blüte kam, und sich dieser Aufschwung auch in unserm 
Buchbindergewerbe fühlbar machte, kam die Handvergoldung durch den 
Einfluß des Auslandes immer mehr in Anwendung; nian war bestrebt, 
mit diesem Schritt zu halten. Leider war dies nicht gut möglich, denn 
es fehlte bei uns an guten Haudvergoldern.

Erst nach und nach gelangte die Handvergoldung zu einem besseren 
Ansehen. Rührige Buchbindereibesitzer deckten ihren Bedarf an Kräften 
aus dein Auslande, oder die Arbeiten wurden von den Meistern selbst 
ausgeführt.

Der Mangel au guten Kräften in der Handvergoldung wurde bald 
erkannt und es kamen Männer wie Otto Horn und Wilhelm Patzelt in 
Gern in deu achtziger Jahren auf den Gedanken, eine Schule zu gründen, 
wo jungen Leuten und selbst Meistern Gelegenheit geboten werden sollte, 
sich besonders im Handvergolden und dann in den weiteren verschiedenen 
Kunsttechniken der Buchbinderei auszubilden. Diese Schule hat sich als 
lebensfähig erwiesen und segensreich für unser Buchgewerbe gewirkt, den» 
es giugen aus ihr viele tüchtige Kräfte hervor, welche die Kunstbuchbinderei 
wieder zu-Ehren brachten.

Diesem Beispiele folgten Alfred Kullmann in Glauchau, Paul Adam 
iu Düsseldorf, Hans Bauer in Gera, der Verfasser dieses Buches, welcher 
viele Jahre der Horn L Patzeltschen Lehranstalt als erster Lehrer und 
Leiter derselben Vorstand uud andere mehr, so daß die Schulen sozusagen 
wie Pilze aus der Erde schössen, vielfach aber uach kurzer Zeit wieder 
eiu gingen.

Ein jeder strebsame junge Buchbinder sollte, wenn ihm halbwegs die 
Mittel dazu zur Verfügung stehen, eine solche Schule besuchen; es ist ihm 
daselbst die beste Gelegenheit geboten, sich durch wenige Geldkosten und 
in kurzer Zeit zu einem Handvergolder auszubilden, wodurch es ihm er­
möglicht wird, eine besser bezahlte Stellung einnehmeu zu köuneu.

Dem nicht bemittelten Buchbinder, welcher bestrebt ist, sich in seinen 
Mußestunden im Handvergolden einigermaßen auszubilden, diene als An­
leitung folgende, auf langjährige Erfahrungen gestützte Abhandlung.

Dem Handvergolder müssen verschiedene gute Eigenschaften zur Seite 
stehen. Erstens ist zum Haudvergoldeu der größte Ordnungssinn, die aus­
geprägteste Geduld, körperliche Ruhe, die peinlichste Sauberkeit und vor 
allem Lust und Liebe zur Sache erforderlich. Derjenige, welcher diese 
Eigenschaften nicht besitzt, sollte lieber die Finger davon lassen, da er es 
nie zu einer sauberen Arbeit bringen wird, denn nur im Besitz obiger 
Eigenschaften ist es möglich, sich eine Kunstfertigkeit im Vergolden an- 
zueignen.
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Eine gute Schulbildung, insbesondere Kenntnisse im Zeichnen, den 
Stilarten, sowie auch Farbenharmonie sind Eigenschaften, welche ein 
guter Handvcrgolder besitzen muß; sie werde» ihm über manche Schwierig­
keiten leicht hinweghelfen. Auch ist die Kenntnis fremder Sprachen von 
Vorteil.

1. Die Werkzeuge.

Die Werkzeuge zum Vergolden sind verschiedener Art; sie gliedern 
sich in Fileten, Stenipel, Rollen, Bogen und Schriften, die teils glatt, 
teils mit eingravierten Mustern versehen sind.

Mit diesen Werkzeugen muß der Arbeiter mit der größten Schonung 
und Sorgfalt umgehen. Besonders ist zu vermeiden, sie beim Vergolden 
in großen Hansen auf dem Platze aufzutürmen und sich eventuell aus diesem 
das Gewünschte ansznsnchen. Schon durch bloßes Zusammenstößen können 
feine Gravuren beschädigt werden, deren Ausbesserung mit Geldkosten ver­
bunden ist. Leider gibt es recht viele rücksichtslose Arbeiter, denen es nicht 
darauf ankommt, ob die Gravuren verdorben werden oder nicht. Solche 
Arbeiter wissen überhaupt nicht, wie diese Werkzeuge behandelt werden 
müssen, und werden es nie bei ihrer Arbeit zn guten Resultaten, noch viel 
weniger zu einer Kunstfertigkeit bringen.

Die Gravuren sind gnt in zn diesem Zwecke eingerichteten Schränken 
aufzubewahren, nnd zwar so, daß man eine allgemeine Übersicht hat, nnd 

jede Mete und jeder Stempel seinen bestimmten Platz bekommt. Auch 
ist es von großem Vorteil, wenn man sich die betreffenden Muster auf 
weißes Papier mit schwarzer Farbe abdruckt und diese Abdrücke dann an 
die betreffende Stelle der Mete oder des Stempels in dem Schranke klebt, 
in dem dadurch die größte Ordnung gehalten werden kann.

Rollen verwahrt man am besten hängend in einem Schranke oder 
auch iu eigens dazu gefertigten Kästen, in welchen sie verschränkt auf 
Füßen ruhen.

Bogen- nnd Stcmpelsütze verwahrt man ebenfalls in Kästen. Diese 
versieht man, je nach der Zahl der Stempel oder Bogen, mit Fächern. 
Den Einsatz mit den Fächern macht man nur so hoch, daß die Bogen 
oder die Stempel noch 3 om über ihn herausstchen, damit man sie bequem 
aus dem Kasten herausnehmen kann. Der äußere Kasteu selbst wird um 
einen Centimeter höher, als die Bogen und Stempel sind, angefertigt, nm 
sie vor Druck des Kastendeckels zn bewahren.

Wie bereits bemerkt, sind die Werkzeuge znm Vergolden teils glatt, 
teils mit eingravierten Mustern versehen.

Die Meten teilen sich der Anwendung nach in verschiedene Gattungen.
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Unter die glatten Mieten gehören die feinen Linien, die Dvppellinien, 
starke und schwache, sowie dreifache Linien, welche speziell in Gold gedruckt 
werden. Dann die starken Linien, die zum Blindstreichen der Linien 
der Bünde verwendet werden. Unter gemusterten Meten haben wir die 
Buudfileten, welche speziell auf die erhabenen Bünde bei Halbfranzbänden 
gedruckt werden, dann die Kopf- und Schwanzfileten, die, wie der Name 
schon selbst sagt, zum Bedrucken des Kopfes uud Schwanzes des Buches 
verwendet werden, ferner noch die sogenannten Ausfüllungsfileten zur 
Herstellung der Netzvcrgoldungen.

Die gravierten Meten haben wieder verschiedene Muster. Bei den 
Bund- und Ausfüllungsfileten läuft das Muster stets der Länge der 

_ Mete nach, weshalb diese nur zwischen Linien gedruckt 
werde» können. Die Kopf- und Schwanzfileten dagegen 
haben das Master mehr der Quere der Filete nach, so das; 
die Spitzen desselben anch in dieser Richtung hin auslanfen 

lll und nnr an Linien gedruckt werden können.

Die Kopf- nnd Schwanzfileten werden von den Gra- 
M!, Vieranstalten verschieden geliefert, teils ist das gravierte
UW Dessin allein angebracht, teils wird es an seiner Ursprungs-

M».ns. feite noch durch eine einfache oder Doppellinie bekränzt. 

Erstere Art ist die beste nnd praktischste, nnd man sollte beim Einkauf von 
Meten nur sie wählen, weil derartige Meten ein viel bequemeres uud 
sicheres Nachdrucken, welches znweilen vorkommt, ermöglichen. Dies er­
schwert aber die andere Art Mieten mit der angravierten Linie, weil sie 
gar keinen Anhalt bieten, beim Nachdrucken genau wieder in das schon 
gedruckte Muster einsetzen zu könneu.

Die Stempel gibt es ebenfalls in verschiedenen Gattungen. Sie 
gliedern sich in Mittelstempel, Eck- nnd Bordürenstempel, Renaissance- 

stempel, Blumen- uud Nankenstempel. Erstere sind vor- 
für Nückenvergoldungen, letztere für Deckenvergol- 

duugeu bestimmt.
Wie die Meten, so haben wir auch die Rollen in ver- 

M schiedenen Mustern, teils in glatten Flächen, teils mit gra- 
Mz vierten Dessins. Letztere dienen speziell zur Nmkräuzuug 

von Zeichnuugeu auf Decken oder zur Herstellung der Kanten- 
Vergoldungen der inneren Deckelseiten des Einbandes.

Die Rollen bestehen ans einer runden Scheibe von 4 bis 
7 om Durchmesser, welche sich iu einer Gabel befindet, die mit einem so 
langen Heft versehen ist, daß die Rolle bei der Arbeit bequem au die 
Achsel augestemmt werden kann.
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Von den Bogensätzen gibt es zwei Arten, solche mit antiken Linien, 
deren Kanten etwas abgerundet sind, sowie gewöhnliche mit geraden Kanten, 
dieselben bekommt man in verschiedenen Teilungen und zwar iu Rund- 
und Flachbogensätzen. Sie bestehen aus kurzen, in Kreisform gefraisten 
Linien, damit man mit ihnen Ranken, Spiralen und Kurven in Ver­
goldung herstellen kann. Die antiken Bogen bekommt man mehr in enger 
Teilung, d. h. die Teilung ist so gehalten, daß jede beliebige Zeichnung, 
auch die kleinsten Bogen oder Spiralen gedruckt werden können; dies er­
möglicht die gewöhnliche Teilung nicht immer, da sie in größeren Abstufungen 
gehalten ist, und die Bogen eine kreisrundere Dimension haben als der 
antike Bogensatz, bei dem die Bogen durch die enge Teilung in der Form 
flacher gehalten sind.

Die Sätze gibt es in verschiedenen Nummern, so haben wir solche 
zu 20, 32, auch 40 Bogenuummeru, welche Zahl meistenteils die ge­
wöhnliche Teilung hat. Die antiken Sätze bekommt man zu 25, 30, 35, 
auch 45 Bogen.

Abb. wo. Nulle.

Der antike Bogensatz ist infolge seiner engen Teilung zu unserer 
heutigen modernen Dekoration sehr geeignet, und ist ein solcher mit 35 
bis 40 Nummern am vorteilhaftesten, weil man mit ihm die kleinsten, 
sowie auch die meisten größten Bogen drucken kann.

Von Vorteil ist es noch, wenn man sich zu diesem Bogcusatz iu 
der Stärke der Linien eine kleine Rolle im Durchmesser von 14/? om 
unfertigen läßt, mit welcher die ganz großen flachen Bogen uud Kurven 
der Zeichnung, zu deueu der Bogensatz nicht ausreicht, bequem gerollt 
werden können.

Zum Drucken der Karrecrücken benötigen wir der Karreesätze. Dies 
sind kurze Linien von 1 bis 6 om steigend, und umfaßt ein solcher Satz 
meistens 10 Nummern. Dieselben hat mau iu einfachen, doppelten, 
starken und schwachen, drei- uud fünffachen Linien, welche au ihre» Enden 
genau auf Gehrung geschnitten sind.

Zum Drucken von Titeln bedarf mau der Schriften. Diese gibt 
es in verschiedenen Graden und Gattungen, iu Blei, sowie auch in 
Messing (dem sogenannten Glockcnmetall) gegossen. Wir gebrauchen 
lateinische uud deutsche Schriften, von denen sich letztere in Schwabacher-, 
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Gotische- lind Kanzleischrist gliedern. Sie bedürfen beim Gebrauch einer 
besonderen Behandlung, auf welche wir im Praktischen Teil über Ver­
golden zurückkommen.

Beim Einkauf von Gravuren zu Handvergoldungen wende man sich 
mir an Gravieranstalten, die sich speziell mit der Herstellung dieses 
Artikels beschäftigen. Man kann die Gravuren wohl von allen Gra­
vieranstalten bekommen, doch legen die meisten von diesen zu wenig Wert 
auf eine korrekte Ausführung. In erster Linie sehe man darauf, daß die 
Gravur, sei es die einer Filete oder eines Stempels, eine tiefe, lind das 
Master sauber und scharf ausgearbeitet ist. Zu flach ausgravierte Muster 
haben den Nachteil, das; sich beim Gebrauch zn bald Schmutz zwischen die 
Gravur setzt uud uach kurzer Zeit das Muster nicht mehr klar ansdruckt.

Besonders ist beim Einkauf von Stempeln darauf zu sehen, das; sie 
richtig in ihrer Drnckfläche gehalten sind. Die meisten Gravieranstalten 
liefern die Stempel in ganz gerader Druckfläche; diese Art von Stempel 
erschwert das Vergolden sehr. Kleine Mnster mögen ja noch angehen, hat 
man aber von diesen Stempeln große Muster zu drucken, dann wird es 
selbst dem besten Handvergolder nicht möglich sein, gute Resultate zu erzielen.

Die Stempel müssen vielmehr in ihrer gravierten Fläche an allen 
Seiten nach außen hin etwas gewölbt sein, was ein bequemes Ausdrucken 
sehr erleichtert. Auch müssen die Stempel an den Seiten des Musters in 
der Form desselben gut ausgefeilt sein, damit ein gutes Einsetzen er­
möglicht wird. Hier möchte ich noch anf etwas aufmerksam mache». 
Mehrere Gravieranstalten befassen sich seit längerer Zeit mit der Her- 
stellnng von Handvergoldestempeln. Die Mnster derselben sind ja ganz 
in modernem Stil gehalten und in der Gravur ziemlich gut ansgearbeitet, 
aber sie haben den Fehler, das; bei allen die Schenkel zu schwach in Glocken- 
metall gehalten sind und deshalb zu wenig Hitze halten. Der Handver­
golder ist deshalb gezwungen, diese Werkzeuge öfters als sonst anzu- 
wärmen, und wird dadurch ein rasches Arbeiten verhindert. Durch die 
schwache Beschaffenheit der Schenkel bleibt es nicht ausgeschlossen, das; 
diese bei irgend einem ungeschickten Druck abbrechen.

Ferner ist darauf zu sehen, daß bei den verschiedenen Stempeln, 
besonders bei Mittel- und Eckstempeln, die Zeichnung der Gravur und 
die Stärke des Ornamentes zusammen harmoniert, denn sie dürfen nie 
beliebig verwendet werden; z. B- ist es nicht angängig, zn einem Karree­
rücken feine Eckstempel und einen im Ornament fett gehaltenen Mittel- 
stempel zu verwenden, oder auch umgekehrt.

Mit einem Wort gesagt, es muß beim Einkauf von Gravuren 
darauf gesehen werden, daß alles zusammen paßt, sei es im Stil, in der 
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Zeichnung oder in der Gravur. Auch wähle mau nicht solche Muster, 
welche nur zu einem Zweck bestimmt sind, vielmehr solche, die vielfach 
Verwendung finden können, so daß man in der Lage ist, mit wenig 
Stempelmaterial recht vielseitig arbeiten zu könne». Firmen, welche gute 
Vergoldewerkzeuge liefern, sind die Gravieranstalten F. A. Weiß in Gera, 
F. Klemmt in Leipzig und Dornemann L Comp. in Magdeburg.

Außer den Gravuren braucht man zum Vergolden noch andere Werk­
zeuge, z. B. deu Vergoldcapparat, das Goldkisseu, das Goldmesser, die 
Klotzprcsse, Tuschuäpfe, Pinsel nnd Schwämme, einen Austräger uud 
Lederfeilen usw.

Die Vergoldeapparate sind in verschiedenen Konstruktionen vor­
handen. Sie sind teils znr Heizung mit Petroleum, Gas und Spiritus

Abb. 101. Vergoldcapparat für SpiritnShcizung. Abb. 102. Vergoldcapparat für Gasheizung.

eingerichtet, teils werden sie mit Grude uud Holzkohle geheizt. Ferner 
gibt es noch die Leimkessel, welche gleich mit zur Erwärmung der Ver- 
goldewerkzenge eingerichtet sind.

Die besten Apparate sind solche mit Spiritus - oder Gasheizung. Alle 
andern sind weniger praktisch, auch gesundheitsschädlich; besonders die­
jenigen, welche zur Heizung mit Holzkohle uud Petroleum eingerichtet sind. 
Bei beiden entwickeln sich durch das Heizmaterial widerliche Gase, die 
auf die Gesundheit des Vcrgolders schädlich einwirkcn, weshalb diese 
Apparate nicht zn empfehlen sind. Aus hygienischen Rücksichten sollte 
daher nur ein solcher Apparat gewählt werden, der auf die Gesundheit 
der Arbeiter nicht schädlich einwirkt, sonst aber auch infolge seiner Kon­
struktion am praktischsten verwendbar ist. Verschiedene derartige Apparate 
sind hier in Abbildungen wiedergegeben.

Der einfachste nnd vorteilhafteste Vergoldcapparat ist entschieden der 
in Abb. 103 dargestellte. Dieser ist speziell in verschiedenen Fachschulen 
eingeführt und hat sich seit vielen Jahren gut bewährt. Seine Konstruktion 
ist eine einfache und wohldurchdachte; er braucht auf dem Arbeitstisch wenig 
Platz und gewährt den Vorteil, daß auf ihm uoch die verschiedenen 
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Näpfchen, als Wasser-, Eiweiß- und Ölnäpschen, sowie Schwämme, Pinsel, 

Pulverschachteln usw. Aufnahme finden können. Er besteht aus einem 
20 om breiten und 30 om langen Boden von Holz, welcher nuten mit 
zwei Querleisten versehen ist, die als Füße dienen. Dieser Boden ist an 
drei Seiten mit einer Blechzarge von 10 om Höhe versehen. Auf der 
Mitte des Bodens befindet sich eine gleiche Zarge von 6 om Breite, 10 om

Abb. W3. Vorüoldeopparot für SPintushcizuug. 
(Einfachste Konstruktion.)

Länge und 8om Höhe, in welcher 
eine 5 om hohe Spirituslampe 
untergebracht ist in der genauen 
Breite und Länge, daß sie in 
die Zarge paßt. Über dieser 

Zarge sind der Länge des 
Apparates nach zwei Drähte 
angebracht, die wiederum mit 
zwei verschiebbaren Querdrähteu 
versehen sind und zur Aufnahme 
der Vergoldewerkzenge dienen.

Dieser Apparat ist der einfachste nnd billigste, weshalb er allgemein Ver­
wendung finden sollte. Er kann auch mit Leichtigkeit zur Gasheizung 
eingerichtet werden.

Goldkissen und Goldmesser habe ich bereits in dem Abschnitt über 
Goldschnitte beschrieben und ist hier eine weitere Erklärung überflüssig.

Abb. 104. Schwöre Klotzprosse.

Zum Einpressen der Bücher beim Vergolden bedürfen wir der Ver­
golde- oder Klotzpresseu. Von einer näheren Beschreibung sehe ich hier ab, 
weil sich ihre Konstruktion aus den beigegebenen Abbildungen ergibt. Die 
Pressen sind teils schwerer, teils leichter Bauart; letztere Art ist am geeignetsten.

Außer den schon genannten Utensilien sind noch notwendig: einige 
Näpfchen zur Aufnahme von Wasser, von Eiweiß und des Öles, mehrere 
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Pinsel Von Fischhaaren zum Abkühlen der Vergoldewerkzeuge, zum Grun­
dieren des Materials usw., einige Schwämme, ein Federhalter niit Feder 
zum Ausputzen des Goldes, Gummi elastikum, ein Zirkel, ein spitzes Falz­
bein zum Vorzeichnen nnd Linienziehen, sowie ein Winkel von Holz.

Zum Aufträgen des Goldes gebraucht man den Austräger, welcher 
auf folgende Art hergestellt wird. Man schneidet sich ein Stück Pappe 
in der Länge eines Blattes Gold lind in der Breite von 3^ om, ver­
sieht es auf der einen Seite mit einem Griff aus Leder und bezieht die 
andere Seite mit einem Stückchen Moleskin, Tuch oder Barchent.

Zum Putzen der Vergoldewerkzeuge bedient man sich der anf folgende 
Art hergestellten Lederfeilen. Man schneidet einige Streifen Pappe in 
der Größe von Sx lOom und überzieht diesen Pappenblock auf einer 
Seite mit Sämisch-Leder, welches man dann mit etwas Pariser Rot oder 
Wiener Kalk einreibt. Eine zweite Lederfeile, die man sich ebenfalls 
in dieser Weise fertigt, wird auf der Seite mit geöltem Sämisch-Leder 
versehen.

Zinn Drucken der Schriften bedient man sich des Schriftkastens. 
Hiervon gibt es verschiedene Konstruktionen, nämlich die alten sogenannten 
deutschen Schriftkasten, die französischen und die Zentralschriftkasten, ein­
geführt durch die Firmen Will). Leos Nachf-, Stuttgart und Naab L Groß- 
mann in München. Letztere Art ist die beliebteste und praktischste, da sie 
nicht nur ermöglicht Handschriften, sondern auch Preßschriften drucken zu 
können. Der Schriftkasten ist stets rein zn halten, damit sich an ihm 
nicht mit der Zeit durch das Abkühlen zu viel Schmutz ansetzt, auch ist 
das Schraubengewinde von Zeit zu Zeit gut zu ölen.

2. Der Platz des Vergolders.

Ein guter Platz zum Vergolden ist Hauptbedingung. Er muß mög­
lichst hell und stets vor einem Fenster sein. Wo es angängig ist, sollte 
sich der Platz des Vergolders in einem für sich abgeschlossenen Ranme 
befinden, um ungestörtes Arbeiten zn ermöglichen. Es ist nicht von Vorteil, 
wenn man an einem Platz vergoldet, an welchen: selbst grobe Arbeiten, 
z. B. Nundklopfen, Abpressen nsw., verrichtet werden, welche nur störend 
auf die Arbeit des Vergolders einwirken. Auf den: Platze selbst hat der 
Vergolder die größte Ordnung zn halten; jedem Stück Werkzeug gibt 
man seinen eigenen Platz, nm es schnell znr Hand zu haben. Besonders 
verwerflich ist es, wie bereits schon erwähnt, die Vergoldewerkzeuge iu 
Haufen aufzutürmen; man sollte es sich zum Prinzip machen, die ge­
brauchten Werkzeuge gleich wieder an ihren Aufbewahrungsort zurück- 
zubringen.
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Ebenso verwerflich ist es, auf dem Platze, wo man vergoldet, andere 
Werkzeuge, z. B. Hammer, Scheren, Abziehsteine usw,, herumzulegen, 
weil durch Austoßen an sie die Gravuren leicht beschädigt werden können.

An den Handvergolder werden zwar heutzutage die größten An­
forderungen vom Meister gestellt, aber in welche»! Zustande übergibt man 
ihm manchmal die Vergoldewerkzeuge; da ist keine Gravur iu Ordnung, 
die meisten müssen erst mit Heften versehen werden und sind meistenteils 
so abgenutzt, daß kein ordentliches Muster zum Ausdruck kommt. Auch 
die Schriften sind zuweilen in einem Zustande, daß es nicht möglich ist, 
einen nur annähernd guten Titel drucken zu könueu. Wie sehen manch­
mal die Vergoldeapparate aus, wenn solche wirklich vorhanden sind, denn 
vielfach werden sie ans einem Zigarrenkasten znsammcngebant. Ebenso 
ist es vielfach mit den Grundiermittelu; diese bewahrt man wochenlang 
in einem zerbrochenen offenen Glase in einem Winkel auf, um ihreu 
duftenden Geruch uicht direkt iu die Nase zu bekommen. Dies sind natür­
lich Verhältnisse, welche den besten Handvergolder verstimmen und ihm 
die Lust zur Arbeit nehmeu, so daß er nach ihrer Beendigung froh sein 
wird, wenn seine Arbeit, die er in ordentlichen Verhältnissen spielend 
fertiggebracht hätte, unter vieler Mühe mir einigermaßen gelungen ist. 
Also halte ein jeder seine Vergoldewerkzenge und sonstigen Utensilien 
im besten Stande, dann wird jedem, auch dem Ungeübten, das Vergolden 
Freude machen.

Den Platz zum Vergolden teile man sich folgendermaßen ein. Vor 
sich anf den Tisch stellt man die Klotzpresse, hinter diese in dem Abstand, 
daß man sie noch bequem herumdrchen kaun, den Vergoldcapparat mit 
den Näpfchen usw., neben diesen rechts die verschiedenen Vergoldewerk­
zeuge uud links die zu vergoldenden Bücher. Rechts von der Presse 
stellt man das Goldkissen und versieht es, wenn nötig, mit einer Schutz- 
wand, um das Verwehen des Goldes zu vermeiden; auch gewöhne man 
sich daran, auf das geschnittene Gold stets das Goldmesser zu legen, wenn 
man gezwungen ist, eine andere Arbeit, z. B. Grundieren, vorznnehmen.

3. Die Grnndiermittel.

Um das Gold mit dem zu vergoldenden Material in Verbindung 
zu briugcu, bedürfen wir verschiedener Grundiermittel.

Je nach Beschaffenheit des Materials teilen sich diese in drei Arten, 
in nasse, trockene und pomadenartige. Von nassen Grnndiermitteln gibt 
es wiederum verschiedene Sorten, welche teils ihren Zweck gnt erfüllen, 
teils aber auch ganz unbrauchbar sind.
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. Das Universalgrundiermittel ist und bleibt das Eiweiß, welches zu 
jeder Zeit seinen Zweck erfüllt und vor allen anderen nassen Grundier- 
mitteln den Vorrang hat.

Dasselbe wird in verschiedenen Stärken verwendet; so gebraucht man 
zu Leinwand (Kaliko) schwaches und zu Leder stärkeres Eiweiß. Seine 
Zubereitung ist folgende: Zu Kaliko nimmt man ein Teil Eiweiß und 
ein Teil Wasser, quirlt beides gut durcheinander und läßt das Klare 
dann absondern, wonach es zum Gebrauch fertig ist.

Zum Grundieren von Leder nimmt man zwei Teile Eiweiß und 
ein Teil Wasser und verfährt damit ebenso wie mit obigem. Uni das 
Eiweiß vor Fäulnis zu schützen, gibt man ihm etwas Essig, Salz oder 
Kampfer hinzu; auch ist es von Vorteil, wenn man ihm noch etwas 
Glyzerin zusetzt, was ein zu schnelles Austrockneu nach dein Grundieren 
verhütet.

In Geschäften, wo viel Eiweiß gebraucht wird, und die frischen Eier 
zn kostspielig sein würden, bedient man sich des Eialbnmins (des getrock­
neten Eiweißes). Dies bekommt man in kleinen Stückchen im Handel, 
nnd es muß aufgelöst werden. Man nimmt von ihm für gewöhnlich 50 
bis 70 Gramm auf einen halben Liter Wasser, setzt ihm ebenfalls etwas 
Essig, Salz oder Kampfer hinzu und läßt es 3 bis 4 Tage stehen bis 
zur vollständigen Auflösung. Dann quirlt man es ordentlich und füllt 
es in eine Flasche, worin es sich gut verkorkt lange Zeit hält.

Zu den nassen Grundiermitteln können wir noch die Gelatine, den 
Kleister und den Gummitragant rechnen.

Die Gelatine, die meistens zum Grundieren von Hellen Kalbledern 
nnd Papieren Verwendung findet, bekommt man in schwachen Tafeln, und 
ist die weiße die gebräuchlichste. Diese löst man in warmem Wasser, 
eine Tafel auf eine Kaffeetasse, auf und grundiert damit in warmem 
Zustande.

Der Kleister nnd Gnmmitragant kann zwar nicht speziell zu den 
Grundiermitteln gerechnet werden, doch tragen beide zur Vervollkommnung 
des eigentlichen Grundes wesentlich bei. Sie finden meistens bei sehr 
porösen Leder, z. B. Kalb- und Schafleder, Verwendung, da diese den 

Eiweißgrund sehr schnell anfsaugen.
Der zu verwendende Kleister muß rein nnd knotenfrei und zum 

Gebrauch wie dicke Milch beschaffen sein.
Gnmmitragant, welchen man in kleinen harten Stücken im Handel 

bekommt, wird in kleinen Quantitäten so lange in kalten: Wasser aufgelöst, 
bis er die Beschaffenheit wie dünner Kleister erlangt hat. Seine Auf­
lösung, bis er zum Gebrauch geeignet ist, währt gewöhnlich 24 Stunden.
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In neuerer Zeit sind noch verschiedene andere Grnndiermittel in den 
Handel gekommen, die ihren Zweck teils ganz, teils gar nicht erfüllen. 
In erster Linie ist hier das Grnndiermittel „Lisolin" von der Firma 
E. R. Großer in Dresden zu nennen, welches sich zu allem möglichen 
Material verwenden läßt. Mit Vorliebe wird es zum Grundieren der 
verschiedenen Papiersorten, als Kalblederpapiere, Skytogen, Camprikpapier 
usw. verwendet; auch zum Grundieren von Naturkartvn leistet es gute 
Dienste, weil es die Eigenschaft besitzt, nach dem Grundieren keine Flecken 
zu hinterlassen.

Ein weiteres gutes Gruudiermittel ist die Vergoldetinktur (extra 
stark) von der Firma Raab L Großmann in München. Diese wird zu 
den gleichen Materialien wie oben verwendet und eignet sich auch besonders 
zum Grundieren von Hellen Kalbledern, zarten Saffianen usw.

Weniger Auswahl haben wir in den trockenen Grnndiermitteln und 
ist das einzige, welches speziell zur Anwendung kommt, das „Vergolde- 
pulver". Dieses teilt sich in zwei Arten, in weißes und gelbes, und findet 
Anwendung, je nachdem es das Material bedingt.

Obwohl das Vergoldepulver bei verschiedenen Materialien, welche 
keinen nassen Grund zulassen, unbedingt erforderlich ist, sollte es bei 
anderen Materialien, z. B. Leder, Kaliko usw. so wenig wie möglich An­
wendung finden. Leider verwenden es viele Handvergolder oder Meister 
als Nniversalmittel, aber mit Unrecht. Eine Vergoldung mit Vergolde­
pulver ausgeführt, ist stets eine unsolide; das Gold bekommt nie die 
richtige Verbindung mit dem Material, der Glanz des Goldes wirkt matt 
und mauserig. Viele denken, wenn sie grundiert haben, und lassen dann 
den Grund ordentlich austrocknen, mit Hilfe des Vergoldepulvers und 
unter Anwendung eines recht heißen Druckes das zu erzielen, was sie 
eigentlich wünschen. Diese Arbeitsweise ist grundfalsch. Jeder Vcrgolder 
sollte danach streben, den Grund des Materials schützen zu lernen, denn 
derselbe muß stets noch etwas Feuchtigkeit in sich haben; ist diese vor­
handen, so erhält man eine tadellose Vergoldung, sie erhält die richtige 
Verbindung mit dem Material und das Gold bekommt einen hohen Glanz. 
Außerdem hat sich der Vcrgolder uicht so zu quälen, da die Vergoldung 
sehr gut uud spielend vor sich geht.

Das beste Vergoldepulver ist das Pariser. Deutschland liefert zwar 
auch ganz gutes, doch hat ersteres deu Vorzug.

Iu früherm Zeiten stellte man sich das Vergoldepulver aus ver­
schiedenen Harzen selbst her, doch dürfte dies für die jetzigen Verhältnisse 
viel zu umständlich nnd zeitraubend sein, zumal mau jedes kleine Quantum 
im Handel bekommt.
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Um sich selbst ein gutes Vergoldepulver bereiten zu könneu, dienen 
nachfolgende Rezepte, welche in den meisten Fällen genügen.

4 Teile ostindischer Kopal und l Teil Mastix aufs feinste pulverisiert 
lind gemengt geben ein gutes weißes Vergoldepulver.

Gummigutti, Gummikopal uud getrocknetes Eiweiß zu gleichen Teilen 
gemengt und feiustens pulverisiert, geben ein vorzügliches gelbes Vergoldc- 
pulver, welches, gemischt mit weißem Vergoldepulver, besonders zu Metall­
druck uud Vergoldung auf Samt, Seide und verschiedenen Papierarteu 
verwendet wird.

Ein weiteres Grnndiermittel, welches in der modernen Buchbinderei 
fast gar keine Anwendung mehr findet, ist die „Vergoldepomade"; doch 
ist es unerläßlich, sie hier aufzuführen. Sie wird nach verschiedenen 
Rezepten hergestellt.

Man läßt 35 Talg über gelindem Feuer in einer kleinen Pfanne 
zergehen, gibt dann 15 bis 16 Tropfen Meerzwiebelsaft, 12 bis 16 Tropfen 
Salmiakgeist und ein in einem Topfe zu Schaum geschlagenes Eiweiß 
unter beständigem Umrührcu hinzu.

Ein weiteres Rezept, wenn auch etwas umständlicher, ist folgendes. 
17 ss englisches Zinn wird in 33 x stärkstem Scheidewasser aufgelöst und 
dann feiugerieben; zu 100 Tropfen dieser Lösung gibt man noch 5 Sal­
miakgeist, 5 x Nußöl, 5 Meerzwiebelsaft und das Weiße von zwei Eiern, 
welches vorher zu Schaum geschlagen wurde, unter beständigem Umrühreu 
hinzu. Zu dieser Mischung mengt man noch 33 zerlassenes Schweine­
schmalz und 50 Tropfen Zinnauflösung, rührt das Ganze ordentlich durch 
uud die Pomade ist sertig.

Leder sind beim Vergolden feucht zu halten, wozu mau sich ver­
schiedener Mittel bedient. Sie werden vor dem Grundieren entweder mit 
Essig oder mit verdünntem Scheidewasser ausgewaschen. Beide Verfahren 
erreichen zwar ihren Zweck, doch haben sie auch ihre Nachteile. Essig 
macht das Leder hart uud spröde und hält nicht lange die Feuchtigkeit; 
verdünntes Scheidewasser dagegen kann nicht zu allen Farben verwendet 
werden, weil es die Eigenschaft hat, dieselben auzugreifen und in ihrem 
Tone zu verändern

Das beste Mittel zum Auswaschcn von Leder ist folgende Beize: 
Zu einem Viertel Liter Urin gibt man 20 bis 30 Tropfen Scheidewasscr 
und ebensoviel Salmiakgeist und schüttelt das Ganze ordentlich unter­
einander. Diese Beize hat die Eigenschaft, daß sie in erster Linie das 
Leder möglichst lange feucht hält, aus ihm alle Unreinigkeiteu entfernt 
und es geschmeidig hält.
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4. Die Behandlung der verschiedenen Materialien, 
die dazu gehörigen Grnndiermittel und die Anwen­
dung der verschiedenen Hitzegrade der Vergoldewerk­

zeuge.

Unsere Materialien, die wir zu vergolden haben, sind verschiedener 
Art und bedürfen verschiedener Grnndiermittel; auch sind sie in ihrer 
Beschaffenheit so verschieden, daß sie mit verschiedenen Hitzegraden ab- 
gedruckt werden müssen, um das Material uicht zu verbrennen oder das 
Gold richtig znm Halten zn bringen.

Für die Hitzegrade, welche eine Hauptsache beim Vergolden sind, 
haben wir im fachtechnischen Ausdruck drei Bezeichnungen, nämlich: Mit 
lauwarmer Hitze, mit mäßig zischender Hitze und mit zischender Hitze ab- 
drncken.

Um dies richtig auszuprobieren, legt man die Filete oder Stempel, 
was man gerade druckt, auf die Flamme des Vergoldeapparates, läßt sie 
erhitzen und probiert mit dem Wasserpinsel den Wärmegrad ab. Bei der 
ersten Bezeichnung darf das aufgetragene Wasser nur wenig, fast gar nicht 
mehr zischen; bei mäßig zischender Hitze nur langsam zischen; bei zischender 
Hitze muß das Wasser ordentlich zischen, doch darf es nicht abspringen. Ist 
letzteres der Fall, dann ist das Werkzeug zu heiß, es ist dem Glühpunkt 
nahe; würde man mit solcher Hitze abdrncken, so würde man das zu ver­
goldende Material verbrennen.

Bei einiger Übung wird der Vcrgolder, besonders der Anfänger, 

den richtigen Hitzegrad bald zu regulieren wissen, nnd ist dies beim Vergolde» 
mit eine Grundbedingung, um zn einem guten Resultat zu gelangen.

Aber nicht allein die Kenntnis des richtigen Wärmegrades der Ver­
goldewerkzeuge, sondern auch die Kenntnis der richtigen Beschaffenheit 
des Grundes ist unbedingt erforderlich, um das Gelingen einer guten 
Handvergoldung zu ermöglichen. Viele sind der Meinung, daß, wenn sie 
recht viel Eiweiß aufgetragen haben und den Grund dann ordentlich 
trocknen lassen, sicher das Gold durch recht heißen Druck zum Halten 
bringen. Dies ist durchaus falsch gedacht. Man halte stets darauf und 
beachte, daß der Grnnd noch die richtige Frische und Feuchtigkeit in sich 
birgt, grundiere deshalb nie mehr, als man denkt in einer kurzen Zeit ab­
drucken zu können; ja, manche Materialien verlangen sogar einen noch 
feuchteren Grnnd, und darf bei diesen nur kürz vor dem Drucken grundiert 
werden. Dadurch hat man ein viel sichereres nnd schnelleres Arbeiten, 
erzielt einen schönen Glanz des Goldes und eine innigere Verbindung mit 
dem Material nnd somit eine tadellose Vergoldung.
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Das Grundieren der Materialien geschieht anf verschiedene Weise, 
je nachdem sie es zulassen. Teils werden die Flächen ganz grundiert, 
teils werden sie mit einen: Pinsel sauber ausgepiuselt, besonders dann, 
wenn der zu vergoldende Gegenstand nur einzelne Verzierungen, als 
Linien, Stempelvergoldnng usw. erhält.

Das an: meisten zu verwendende Material in der Buchbinderei ist 
der Kaliko, den es in verschiedenen Pressungen und Farben gibt, die 
sich teils sehr gut, teils auch schwieriger vergolden lassen. Zu ersteren 
gehören die chagrinicrten Kalikos in den Farben Schwarz, Dunkelbraun, 
Dunkelgrün, Not, Dnnkelrot und Dunkelblau.

Diese werden einmal mit schwachen: Eiweiß grundiert. Das Grun­
dieren geschehe mit Vorsicht, und benutze man hierzu eine:: weichen, nicht 
zu großlöcherigeu Schwamm. Man grundiert, besonders bei Rücken, die 
ganze Fläche, Strich an Strich. Alles Waschen ist zu vermeiden, weil 
die Pressung des Kaliko und dessen Farbe darunter leidet. Vielfach kommt 
es vor, daß beim Grundieren das Eiweiß schäumt; den: Übelstand kann 

aber ganz gut abgeholfen werden, indem man mit den: zu gruudierenden 
Schwamm ab und zu durch das Kopfhaar fährt, welches den: Eiweiß den 
Schaum nimmt. Erhält Kaliko, besonders bei Decken, nur eine einfache 
Verzierung, z. B. nur einige Linien und Stempel, so grundiert man hier 
nicht die ganze Fläche. Solche Muster werden stets warn: vorgcdruckt, 
und pinselt man dann den Vordruck mit einen: weichen Haarpinsel einmal 
sauber aus.

Nm eine gnte und dauerhafte Vergoldung auf Kaliko zu erzielen, 
läßt man diesen nicht zu sehr austrocknen. Das Abdrücken kann schon 
^4 Stunde nach den: Grundieren erfolgen, weil der Kaliko da noch die 
nötige Feuchtigkeit in sich hat. Zu sehr ausgetrocknete Kalikos drucken 
sich hart; man muß hierzu den stärksten Hitzegrad verwenden, um eine 
saubere Vergoldung zu erzielen.

Vor dem Vergolden reibt man dew Kaliko mit einem Sämisch-Leder- 
läppchen, welches mit etwas Süßmandelöl getränkt ist, ab und druckt bei 
mäßig zischender Hitze mit etwas langsamem und gleichmäßigem Druck 
ab. Das Gold kann hierbei, je nachdem es die Vergoldung bedingt, auf­
getragen oder mit der Filete ausgenommen werden.

Helle Farben, wie Hellbraun, Hellgrün, Grau, Hellblau, Lehmgelb 
usw., sowie die sogeuanuten Seiden- und Plainkalikos lassen sich etwas 
schwieriger vergolden. Dies liegt teils au den Farben, die meist harte 
Erdfarben sind, teils in der Linicnprcssung, die den Kaliko in seiner 
Beschaffenheit immer etwas spröde macht. Grundiert werden Helle Farben 
ebenfalls mit Eiweiß, man läßt dieses aber nicht zu sehr austrocknen und

Brakes Vnchbinderbuch. 15
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druckt unter vorherigem Abreibeu mit dem Ölläppchen bei etwas mehr 

Hitze und mit etwas langsamerem und kräftigerem Druck ab.
Weitere Materialien, die in den letzten Jahren in den Handel ge­

kommen sind, sind das Dermatoid und Saxonialeinen. Beide Stoffe sind 
abwaschbar lind besitzen in ihrer Bearbeitung eilte Konsistenz, welche sich 
weniger für die Handvergoldung eignet. Sie bereiten dem Ungeübten 
manche Schwierigkeit.

Um mit diesen Materialien beim Vergolden gute Resultate zu er­
zielen, grundiert man sie, unter vorherigem Abwäschen mit Spiritus, mit 
etwas stärkerem Eiweiß als den Kaliko und druckt mit etwas mäßigerer 
Hitze unter langsamem Druck ab. Auf diese Weise vergolden sich beide 
Materialien ziemlich leicht, haben aber den Nachteil, daß das Gold nie 
den schönen Glanz erhält wie auf Kaliko.

Weiter sind noch unsere Knnstlcinen zu erwähnen. Diese eignen 
sich wohl zu eleganten modernen Halb- und Ganzleinwandbänden sehr 
gut, sind aber beim Vergolden sehr vorsichtig zu behaudeln. Ihre Fär­
bung beruht auf dem sogeuaunten Walzendruck; sie siud deshalb nicht 
durchgefärbt, daher in der Farbe sehr empfindlich. Beim Grundieren 
verwende man dünnes Eiweiß und trage es ganz mager auf. Beim Ver­

golden ist mäßig zischende Hitze anzuwenden.
Außer dem Kaliko haben wir die verschiedenen Ledersorten, welche 

wir in mehreren Qualitäten und Pressungen im Handel bekommen. Sie 
teilen sich in glatte und appretierte Schafleder, Bockledcr, Bocksaffiane, 
Bastard, Moutons, Saffiane, Bockekrasü, Kalb- und Schweinsleder, sowie 
Maroquin, Juchten und Seehundleder.

Je nach ihrer Beschaffenheit bedürfen sie der verschiedenen Grundier- 
mittel und Hitzegrade, nnd spielt hier wiederum das Eiweiß die größte 
Rolle als Universalmittel.

Glatte Schafleder werden speziell in naturellem Zustande an dem 
Bucheinband angebracht und bedürfen vor den: Vergolden einer besonderen 
Behandlung. In erster Linie werden sie mit Pottasche oder verdünnter 
Ätz- oder Seifenlauge braun gefärbt, woraus man sie trocknen läßt. Da 
sie sehr porös sind, werden sie nach dem Färben mit dünnem Kleister 
gut eingerieben und nach dem Trocknen desselben einmal mit starkem 
Eiweiß ganz grundiert. Den Eiweißgrund läßt man trocknen und glättet 
hierauf die Rücken mit einem Glättkolben unter mäßiger Hitze gut ab, 
wodurch das Leder seine ganze Schönheit erhält. Nach dem Abglätten 
wäscht man das Leder mit Essig oder mit der bereits beschriebenen Beize 
ans, läßt diese etwas einziehen und grundiert dann zweimal die Rücken 
ganz mit starkem Eiweiß. Den Eiweißgrund läßt man nicht zu trocken 
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werden, sondern wan druckt mit mäßig zischender Hitze ab, solange das 
Leder noch etwas Feuchtigkeit in sich hat. Das Gold kann hierbei mit 
einem Fetthauch, am besten mit Pomade aufgetragen werden, oder man 
kann es mit den Vergoldewerkzeugen aufnehmen.

Vielfach werden solche Lederrücken mit farbigen Titelschildern ver­
sehen, und eignen sich hierzu Blau und Dunkelrot oder Schwarz und ein 
mittleres Grün am besten.

Nachdem die Rücken vergoldet sind, reibt man sie mit einem Wachs­
lappen gut ab und glättet mit mäßiger Wärme nochmals ab, wodurch 
besonders der Golddruck an Schönheit gewinnt.

Appretierte Schaf- und Lisseleder erhalten vor dem Vergolden eben­
falls einen Kleistergrund; nachdem dieser trocken ist, wäscht man sie mit 
Essig oder Beize aus und grundiert darauf zweimal mit starkem Eiweiß. 
Nach dem Trocknen desselben wird das Gold mit Süßmandelöl oder mit 
Pomade aufgetragen; nimmt man es aber mit der Filete auf, so gibt mau 
ihm ebenfalls einen Fetthauch und druckt mit mäßig zischender Hitze, je 
nachdem es der Grund bedingt, ab.

Bemerken will ich hier noch, daß man zu Anfang eher etwas kälter 
als zu heiß druckt; im letzteren Falle würde man das Leder verbrennen 
und ist ein solcher Schandfleck schwer oder gar nicht zu beseitigen.

Bockleder, welche in der Buchbinderei meistens in chagrinierter Pressung 
Verwendung finden, lassen sich außer den Farben Schwarz und Dunkelbraun 
sehr gut vergolden. Beim Vergolden derselben ist ein vorheriger Vordruck 
nötig, auf welches Verfahren ich im praktischen Teil zurückkomme. Dann 
wird das Leder mittels eines kleinen Schwammes mit Essig ausgewaschen 
und hierauf der Vordruck zweimal sauber mit Eiweiß grundiert. Das grun­
dierte Leder läßt man nicht zu sehr austrocknen, so daß es noch etwas 
Feuchtigkeit in sich hat, und druckt unter mäßigem Druck lauwarm ab.

Viele machen den Fehler, daß sie den Grund zu sehr austrocknen 
lassen, und beachten hierbei nicht, daß die Feuchtigkeit von dem vorhandenen 
Essig oder der beschriebenen Lederbeize npch vorhanden sein soll. Solche Ver- 
golder, wenn man sie so nennen darf, quälen sich bei der Arbeit und denken, 
wenn sie recht heiß drucken, ihr Ziel zu erreichen. Sie greifen dann zum 
nochmaligen Grundieren, bessern aber hierbei nichts an der Sache, denn 
Eiweiß tut es hier nicht allein nnd zu viel Eiweißgrund ist nicht dienlich.

Merkt man zn Anfang des Vergoldens, daß der Grund zu trockeu 
ist, dann wasche man nochmals mit Essig oder Beize leicht aus und 
grundiere danach nochmals, um die richtige Frische des Grundes wieder- 

zuerlangen.
15*
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Ebenso ist es verwerflich, Bockleder mit Vergoldepulver zu vergolden, 
wenn der Grund zu trocken ist. Das Gold bringt man mit etwas größerer 
.Hitze wohl zum.Halten, doch erzielt man dadurch keine solide Vergoldung, 
das Gold wird mauserig und sieht der Golddruck stets etwas matt und 
rauh aus.

Schwarze und dunkelbraune Bockleder vergolden sich etwas schwie­
riger. Ich habe bereits in der kleinen Abhandlung über die verschiedenen 
Qualitäten von Leder bemerkt, daß gerade diese Leder zweimal gefärbt 
werden, wobei sie meistens durch die zweite Farbe verbrannt, hart und 
spröde werden, was sich beim Vergolden sehr bemerkbar macht.

Bei einiger Überlegung nnd Aufmerksamkeit lassen auch sie sich ziem­

lich leicht vergolden, wenn man sie gut mit Beize oder Essig auswäscht 
und zweimal rasch hintereinander mit Eiweiß grundiert. Abgedruckt wird 
bei Anwendung mäßiger Hitze, wenn man beim Befühlen mit der Hand 
merkt, daß sich das Leder noch etwas feucht angreift. Sollte es Vor­
kommen, daß das Gold zwischen Linien oder den Mustern anderer Fileten 
klebt, dann ist der Grund zu frisch, nnd man kann sich hierbei mit einem 
leichten Hauch von Vergoldepulver helfen, welches das Kleben des Goldes 
verhindert.

Bocksaffiane, die in ihrer Beschaffenheit von selbst härter und spröder 
sind, bereiten auch etwas Schwierigkeiten beim Vergolden, die sich aber 
leicht überwinden lassen. Ein guter Vordruck ist hier Bedingung; man 
wäscht das Leder mit Beize oder Essig aus, grundiert zweimal mit starkem 
Eiweiß und druckt das Leder in noch etwas feuchtem Zustande mit mäßig 
zischender Hitze ab.

Eine andere Art von Leder sind die Bastardleder, die ebenfalls aus 
Ziegenfellcn bestehen und gewalzt sind. Den Namen Bastard führen 
diese Leder insofern, als sie an Stelle des teueren Kalblcders zu Massen- 
bänden Verwendung finden, letzteres also gewissermaßen ersetzen sollen. 
Sie sind sehr porös nnd bedürfen vor dem Vergolden eines Kleister­
grundes. Dieser wird mit dem Pinsel aufgetragen und mit dem Hand­
ballen grit eingerieben. Dann wird das Leder mit Beize oder Essig aus­
gewaschen, der vorhandene Vordruck zweimal sauber mit Eiweiß grundiert 
und etwas feucht mit mäßiger Hitze abgedruckt.

Marmorierte Schaf- und Bastardleder, die jetzt so beliebt sind, 
werden ebenfalls zuerst gekleistert, dann einmal mit starkem Eiweiß grun­
diert und nach dem Trocknen desselben geglättet. Hierauf wäscht man 
mit Essig oder Beize aus uud grundiert nochmals zweimal ganz mit 
Eiweiß. Abgedruckt werden die Leder in etwas feuchtem Zustande mit
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mäßig zischender Hitze, worauf man nach dem Vergolden nochmals lau­
warm nachglättet.

Moutons- und Saffianleder behandelt man ebenso wie Bockleder, 
doch gibt es unter ihnen auch spröde Qualitäten, welche dann der Be­
handlung des Bocksaffians unterzogen werden müssen.

Bockekrasü, ein sehr beliebtes Leder, läßt sich sehr gut vergolden, 
doch erfordert es eine sehr saubere Behandlung. Bevor zum Vergolden 
des Leders geschritten wird, bedarf es einer kleinen Vorarbeit, des 
„Glättens", welches dem Leder, wenn gut ausgeführt, ein sehr hübsches 
Aussehen gibt. Das Leder wird lauwarm mit dem Glättkolben abgeglättet; 
man hüte sich hierbei, in dasselbe Riefen oder Ritze zu bringen, welche 
nicht zn beseitigen sind. Nach dem Glätten wird vorgedruckt, dann mit 
Essig ausgewaschen und zweimal sauber ausgruudiert. Abgedruckt wird 
lauwarm; doch führe man den Druck nicht zu fest aus, da auf diesem 
Leder der Golddruck möglichst flach stehen soll. Nach dem Vergolden wird 
das Leder nochmals lauwarm leicht abgeglättet, wodurch das Ganze an 
Sckönheit sehr gewinnt.

Ein gleiches Leder, aber in seiner Konsistenz etwas härter und stärker, 
ist das Maroguinleder, der sogenannte Kapsaffian. Behandelt wird es 
in der gleichen Weise wie das Bockekrasö.

Kalbledcr, welche wir in allen möglichen Farben im Handel be­
kommen, lassen sich schwieriger vergolden und bedürfen, je nach der Farbe, 

einer anderen Behandlung nnd eines anderen Grundiermittels.
Dunklen Farben gibt man erst einen Kleistergrund, weil sie sehr 

porös sind und das Eiweiß gern aufsaugen; doch muß der Kleister etwas 
dünn und ganz rein sein, nm die Farben nicht zu verderben. Wenn der 
Kleistergrund trocken ist, wird vorgedruckt, dann mit Essig ausgewaschen 
und zweimal der Vordruck sauber ausgepinselt. Den Eiweißgrund läßt 
man nicht zu trocken werden und druckt dann mit zischender Hitze ab. 
Um sich das Abdrücken etwas zu erleichtern, kann man ausnahmsweise 
etwas Vergoldepulver aufstäuben, doch bedarf es dabei eines etwas lang­
sameren Druckes.

Lohgare Kalbleder, die vielfach Verwendung finden, werden ebenfalls 
wie Schafleder gefärbt, dann gekleistert, grundiert und geglättet, und auch 
im übrigen ebenso behandelt.

Zarte Farben von Kalbleder, die keinen Eiweißgrnnd zulassen, be­
dürfen eines anderen Grundiermittels. Man verwendet hierzu meistens 
Gelatine, in neuerer Zeit aber die von der Firma Raab L Großmann in 
München in den Handel gebrachte Vergoldetinktur, welche ich zu Kalb- 
ledervergoldnugcn bestens empfehlen kann.
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Von der Gelatine nimmt man auf eine kleine Kaffeetasse Wasser 
eine Tafel, schneidet diese in kleine Stücke und löst sie unter Umrühren 
auf einer Spiritusflamme auf. Ist dies geschehen, dann grundiert man 
das Leder, ohne es vorher mit Essig auszuwaschen, ganz, läßt den Grund 
nicht zu sehr austrocknen und druckt unter Aufstäuben von etwas Ver­
goldepulver mit zischender Hitze ab. Sind Stempel auf Rückeu zu drucken, 
so werden diese vor dem Grundieren' vorgedruckt; beim späteren Golddruck 
nimmt man das Gold mit diesen auf.

Verwendet man zum Grundieren Vergoldetinktur, so grundiert man 
hier ebenfalls die Rücken ganz. Ohne Pulver aufzustäuben, kann mit 
zischender Hitze abgedrnckt werden. Bemerken will ich noch, daß Helle 
Farben von Kalbleder mit aller Vorsicht behandelt werden müssen. Man 
hüte sich, dieselben mit Wasser auszuwaschen, das wegen seiner Eisenteil- 
chen schwarze Punkte hinterläßt. Ist man genötigt es auszuwaschen, dann 
verwende man hierzu nur destilliertes Wasser.

Auch ist es nicht ratsam, das Leder mit Schweißfingern anzugreifen, 
da die entstehenden Flecken nie zu beseitigen sind. Etwaige andere Schmutz­
flecken entfernt man mit Zitronensäure oder mit verdünnter Essigsäure; 
doch wasche mau nicht zu viel, weil beides die Farben etwas angreist.

Juchten- und Seehundleder, welch letzteres in neuerer Zeit zu Buch- 
eiubändeu mehr als früher Verwendung findet, lassen sich sehr gut vergolden, 
nur bedürfen sie einer sauberen Behandlung, da sie, besonders ersteres, 
sehr empfindlich sind. Sie werden vorgedruckt, mit Essig ausgewaschen, 
mit Eiweiß zweimal sauber grundiert und mit der gleichen Hitze wie 
Bockleder abgedruckt.

Außer diesen Ledersorten haben wir noch das Schweinsleder. Dieses 
läßt sich trotz seiner Härte sehr gut vergolden. Es wird gut vorgedruckt, 
dann ausgewaschen, zweimal grundiert und nach dem Trocknen des Grun­
des unter vorherigem Aufstäubeu von Vergoldepulver mit mäßig zischender 
Hitze und etwas langsamem Druck abgedruckt.

Neben den beschriebenen Materialien finden in der Buchbinderei 
noch Pergament, Wachstuch, Seide und Samt Verwendung.

Pergament läßt sich bei zweckentsprechender Behandlung sehr gut ver­
golden. Man wäscht es zuerst mit reinem Terpentin aus und läßt es 
trocknen. Da es sehr porös ist und das Eiweiß gern aufsaugt, überfährt 
man es vor dem Grundieren zuerst zweimal mit aufgelöstem Alaun und 
läßt es dann ebenfalls trocknen. Grundiert wird mit stärkerem Eiweiß als 
sonst, jedoch am besten mit frischem. Man nimmt das Weiße von einem 
Ei, gibt ihm nur einige Tropfen Wasser zu und quirlt das Ganze ordentlich 
durch, worauf man es etwas stehen läßt. Grundiert wird zuerst einmal 
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und zwar ganz mit einem Schwämme. Diesen Grnnd läßt man ordentlich 
trocknen. Hierauf grundiert man zum zweitenmal und trägt das Gold, 
während der Grund noch frisch ist, mit Süßmandelöl oder Pomade auf.

Abgedruckt wird, je nachdem es die Sorte Pergament verlangt, teils 
lauwarm, teils mit mäßig zischender Hitze. Das Abdrücken geschehe sicher 
und schnell, da Pergament die Eigenschaft hat, den Grund schnell trocknen 
zu lasseu. Ost kommt es vor, daß das Gold uach dem Vergolden etwas 
klebt. Ist dies der Fall, so wäscht man das Gold mit reinem Wasser 
ab, tupft aber gleich mit einem sauberen Handtuch so lauge uach, bis 
das Ganze wieder trocken ist und das Gold seinen Glanz wieder erhält.

Wachstuch vergoldet sich sehr gut. Ein Grundieren ist hier, da es 
von Haus aus Grund genug besitzt, ausgeschlossen. Das Gold bleibt 
auf diesem leicht kleben; man stäubt deshalb etwas weißes Vergoldepulver 
auf uud druckt mit mäßiger Wärme ab.

Seide vergoldet sich schwieriger. Sie erfordert eine große Hitze und 
langsamen, etwas festen Druck. Man stäubt mit einem feinen Haarpinsel 
etwas Pulver auf, nimmt das Gold mit dem Werkzeug auf uud druckt 
mit zischender Hitze ab. Nm dem Pulver Zeit zu seiner Auflösung zu 
lassen, geschehe der Druck langsam, wodurch man auch eiueu höheren 
Glanz des Goldes erzielt.

Samt vergoldet sich schwieriger als Seide. Er bedarf in erster 
Linie eines kräftigen Vordruckes, damit die Haare uiedergepreßt werden. 
Wird mit Gold abgedruckt, so kaun dieses mit Pulver geschehen. Man 
nimmt das Gold doppelt auf und druckt mit zischender Hitze ab.

Wird Samt mit Aluminium oder Blattmetall abgedruckt, so ist uach 
dem Vordruck ein Grund nötig. Man kann hier zweimal mit starkem 
Eiweiß oder Buchbinderlack grundieren und läßt deu Grund trocknen. 
Abgedruckt wird ebenfalls mit zischender Hitze unter vorherigem Auf­
stäuben von Vergoldepulver, wozu man am besten halb weiß und halb 
gelb gemischt verwendet.

Erwähnen will ich noch, daß zu Samtvergoldungeu keine feinen 
Gravuren oder Schriften verwendet, werden sollen. Hierzu wählt man 
solche mit kräftigen Ornamenten uud Linien. Die Vergoldung würde 
bei ersteren nie zur Geltung kommen, auch würde das Gold durch den 
tiefen Vordrnck stets reißen.

6. Die Rückeuvergoldung mit beigegebenen Mustern.

Bevor ich auf den technischen Teil im Handvergolden eingehe, ist es 
wohl am Platze, dieses Thema vorher theoretisch zu behandeln, um Theorie 
und Praxis zn vereinbaren. Nm nicht gleich das teure Material, wie 
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Leinwand, Leder, Gold usw. zu verderben, ist es für den Anfänger an­
gebracht, sich erst mit Vorübungen zu befassen, um die nötige Geschicklich- 
keit in der Führung der verschiedenen Vergoldewerkzeuge zu erlangen.

Zu diesem Zwecke fertigt man sich einen guten Buchblock aus Maku­
latur in der Weise eines angesehten Halbfranzbandes, dessen Rücken man 
gut kaschiert, oder man bedient sich eines Holzklotzes in der Form eines 
Buches. Ersterer ist vorzuziehen, weil der glücken elastischer ist, und 
dadurch die Hand von vornherein an einen leichteren und gleichmäßigeren 
Druck gewöhnt wird; Holz dagegen ist immer zu hart, so daß sich bei ihm 
das Gefühl im Druck nicht so aneignen läßt.

Über den Rücken des Buchblockes spannt man mit einigen Tupfen 

Leim recht straff einen Papierstreifen und setzt ihn dann in die in Fig. 105 
abgebildete Klotzpresse.

Den Bnchklotz setzt man nicht zu ties in die Presse, um sich nicht zu 
sehr beim Drucken über sie beugen zu müssen, was für den Körper auf 
die Dauer nur anstrengend und schädlich ist.

Abb IM. Nach links nngoscptc Filato. Abb. 107.- Nach rechts nngesrptc Filclr.

Den Druck sichre man auf dem Papier mit Farbe aus, wozu ein 
Farbenstempelkissen die besten Dienste leistet. AIs erste Übung drucke mau 
einfache Linienfileten und gewöhne sich hierbei gleich von Anfang eine 
gerade Haltung des Oberkörpers an; diesen verdrehe man nie nach rechts 
oder nach links, weil dadurch nie ein gerader Druck erzielt werden kann.

Viele ältere Vergolder haben die Eigentümlichkeit, den Oberarm an 
die Brust anzuklemmen und den Vorderarm beim Drucken nach vorne aus- 
zustrccken. Obwohl man sich an diese Haltung mit der Zeit auch gewöhnt, 
so ist sie doch verwerflich, denn durch sie hat die Brust viel mit nachzuhelfen, 
und sie wirkt für die Dauer auf diese zu anstrengend; mancher Vergolder 
hat sich dadurch schon ein Brustleiden zugezogen.

In bezug auf den eben erwähnten Übelstand weise ich nochmals darauf 

hin, sich beim Vergolden möglichst an gerade und zwanglose Haltung zu 
gewöhnen. Den Oberarm halte man nicht fest an die Brnst, sondern so, 
daß der Vorderarm zum Oberarm in geradem Winkel steht und mit dem 
Buchklotz in paralleler Linie läuft, um mit dem Handgelenk frei über 
denselben drucken zn können.
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Ein weiterer Übelstand, dem der Anfänger im Vergolden energisch 

entgegentreten muß, ist der linke Ansatz der Fileten. Sämtliche Schüler, 
die ich jetzt zur Ausbildung 
hatte, hatten diese Eigen­
schaft; selbst solche, die schon 
Vorkenntnisse im Vergolden 
besaßen.

Alle hatten das Be­
streben, beim Ansatz die Filete 
nach oben (d. h. nach links) 
zu halten, und wenn sie 
dann auf der Mitte des 
Rückens angelangt waren, 
die Filete nach rucken (nach 
rechts) zu halten, so daß die 
gedruckten Linien die Form 
der beigegebenen Abb. 106 
erhielten.

Dieser Übelstand liegt 

nicht allein in der Haltung 
der Filete, sondern es haben 
viele die Gewohnheit, beim 
Drucken unter dieselbe zn 
sehen, was sich beim späteren 
Druck mit den Schriften im 
Schriftkasten besonders be­
merkbar macht.

Es ist daher jedem An­
fänger zu empfehlen, und 
sollte jeder bemüht sein, sich 
den linken Ansatz der Filete 
möglichst rasch abzugewöh- 
nen, man setzt die Filete 
beim Ansatz des Druckes 
etwas mehr in rechter Rich­
tung an, anstatt nach links;

Abb. 108. a. Einfache Linicnmustcr. 1>. Bimdfileten.

wenn man mit ihr in der Mitte angelangt ist, dann gibt man ihr eine 
Wendung nach links, so daß die gedruckten Linien die Form wie Abb. 107 
erhalten. Auch sehe man nicht auf die untere Linie der Filete, sondern 
verfolge vielmehr die breite Fläche derselben in senkrechter Haltung. Diese 
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Führung ist zwar auch nicht die richtige, doch führt sie am schnellsten zum 
Geradedruckcn und verliert sich mit der Zeit von selbst.

Abb. IM. n. Filotcu zu Netzvcrgolduugc». 
b. Kopf- und Schwanzfileteu.

Hat man sich beim 
Üben im Liniendruck an 

den richtigen Ansatz ge­
wöhnt, so kann man einen 
Schritt weiter gehen, in­
dem man sich im Drucken 
von Dessinfileten übt. 
Diese sind je nach Master 
schmal und breit, und 
drucken sich letztere für den 
Anfänger schwieriger.

Wie bereits unter
Vergoldewerkzeugen er­
wähnt, sind die Dessin­
fileten verschiedener Art, 
je nach Bestimmung ihrer 
Verzierung. Sie teilen 
sich in Bund- und Aus- 
füllungsfileten, sowie in 
Kopf- und Schwanzfileten. 
Um sie dem Anfänger 
besser zu veranschaulichen, 
dienen die Abb. 108 und 
109 in ihren verschiedenen 
Gliederungen.

Zur Übung dieser 

Fileten kann man sich ver- 
schiedenerMusterbedienen, 
doch wähle man stets solche, 
bei welchen sich Fileten 
gegenüberstehen, um die 
Fortschritte im Drucke 
besser beurteilen zu können.

Zur ersten Übung 

nehme man z. B. eine 
Dessinfilete, welche man 
in gewissen Zwischen- 
ränmen an einer Schrenz- 
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anlage recht gerade druckt, und sie danu mit einer Doppellinie wie 
Abb. 1lOa bekränzt. Oder man druckt zuerst an dieser Anlage eine starke 
blinde Linie, an derselben an beiden Seiten eine Doppellinie uud 
neben dieser eine beliebige 
Kopf- und Schwanzfilete. 
Sind letztere breit, so tut 
der Anfänger gut, beim 
Drucken mit der Filete etwas 
nach links und nach rechts 
zu wankeu, wodurch sich das 
ganze Muster besser und voll­
ständig ansdruckt; anderen­
falls würde sich dieses, wenn 
nicht ganz senkrecht gedruckt, 
nur halb ausdrucken. Auch
Verlangen die Fileten, je 
breiter sie sind, einen lang­
sanieren und stärkeren Druck.

Bei solchen Übungen 

wird der Anfänger gut be­
urteilen können, ob er den
Ansatz richtig oder falsch hat. 
Ist dieser nach links, dann 
ergibt sich das Bild wie 
Abb. 1 l 1 a., ist er nach rechts, 
wie Abb. 1l1b.

Die nächste Übung, nach­

dem man genügend Fileten- 
druck gemacht hat, ist der
Stempeldruck. Eingeteiltwer- 
den die Stempel in zwei 
Arten, in Mittelstempel und 
Eckstempcl; erstere wieder iu 
hohe schmale, in solche von 
Quadratform uud in niedere 
breite. Gedruckt werden sie 
ebenfalls wieder verschieden. 
Siehe Abb. 112—1l4.

Um Stempel gerade 
drucken zu können, verfahre

t>.

Abb. NV. n. Filetcnübnnnen mit Dessinfilclcu mit laufenden 
Mustern, b. Übungen mit Kopf- und Schwanzfilete».
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2.

b.

Abb. 111. n. Falscher Ansatz, b. Nichtiger Ansatz.

man folgendermaßen: Die 
Klotzpresse wird der Länge 
nach auf den Tisch gestellt, 
so daß sie senkrecht zu dem 
Körper steht. Den Nückeu teilt 
man je nach der Größe der 
zu druckenden Stempel in 
Felder und zieht sich in diesen 
kurze Richtungslinien. Deu 
Stempel setzt man dann beim

Drucken mit der unteren Spitze 
auf der Linie an, druckt auf die 
Mitte uach der oberen Spitze, 
geht von da auf die Mitte zu­
rück, druckt dann den Stempel 
nach links und rechts, worauf das 
Muster vollständig ausgedruckt 
sein mnß. Beim Zurückgehen 
mit dem Stempel zur Mitte 
gebe man acht, daß man ihn 
nicht verdreht, sonst wird er 
dubliert.

Stempel, welche breiter als 
hoch sind, druckt man am besten 
folgendermaßen: Nachdem man 
die Richtungslinien gezogen hat, 
stellt man die Klotzpresse wie bei 
dem Liniendruck quer auf den 
Tisch, setzt den Stempel mit der 
Mitte des Musters auf die vor­
gezogene Linie auf, geht dann 
zurück zur linken Spitze und druckt 
von dieser unter leichtem Wanken 
nach links und rechts über den 

A Rücken aus die andere Spitze.

Abb. 112. Mitiolstcmpel für Rücken. 
». Aus der Gravicranstalt F. A. Weiß, Gera. 

b. Aus dcr Nrabicranstalt F. Klcmeut, Leipzig.

Auf diese Weise druckeu sich solche 
Stempel am leichtesten; würde 
mau diese wie die vorhergehenden 
drucken wollen, so würdcmandurch 
deren breite Flächen dublieren.
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Sobald man sich an den richtigeil Stempeldruck gewöhnt hat, geht 
man zur Zusammenstellung richtiger Rücken über. Je nach Größe des
Papierstreifens teilt man den Rücken in vier oder 
fünf Bünde. Am Kopfende links des Rückens mar­
kiert man in einem Abstand von 3 mm einen Punkt, 
am andern, dem Schwanzende, einen solchen von 
10 mm Abstand. Hierauf teilt man den Rücken 
zwischen den beiden Markierpunkten bei vier Bünden 
in fünf, bei fünf Bünden in sechs gleiche Teile und 
markiert sich hier ebenfalls Punkte mittels eines 
Zirkels. An den inneren Markierpunkten druckt man 
nun unter Anlage eines Schrenzstreifens eine Bund- 
filete und dann an beiden Seiten derselben eine
starke Linie. Hierauf nimmt man den Zwischenraum v:..................................  

von einer starken Linie bis zur andern, welches die 
genaue Feldgröße ergibt, und trägt diesen Raum an 
Kopf und Schwanz über, worauf man außerhalb 
des Punktes ebenfalls die starke Linie druckt. An den
starken Linien druckt man dann eine einfache oder 
Doppellinie, an den Schwanz in einem Abstand von 
5 mm nochmals eine einfache und an dieselben oben 
und unten eine Kopf- und Schwanzfilete. Nachdem 
der Rücken so fertig gestellt ist, druckt man znr Übnng

unter Freilassen der Titelfelder passende Stempel,______________ D—
wie bereits beschrieben, ein. .............................

Dies wäre der gebräuchlichste Rücken, welcher 
bei Halbleiuwand- und Halbfranzbänden meistens 
Verwendung findet. Doch ist nicht gesagt, daß sich 
der Anfänger direkt an dieses Muster binden soll, 
vielmehr soll man sich dnrch eigenes Denken, welches 
dem intelligenten Arbeiter nicht so schwer fallen wird, 
an vielseitige Zusammenstellungen in der Dekoration 
der Rücken gewöhnen, man soll selbst kombinieren 
nnd dahin streben, immer Neues zu schaffen.

Um dem Anfänger in dieser Beziehung etwas
an die Hand zu gehen, lasse ich im Laufe dieser

0 ^>7 " / , Abb N3. Übung im Stempcl-
Abhandlung eine Anzahl Nückenmuster teils älterer, druck m.d.n.e. sind Sicmpel 

teils jüngerer (moderner) Richtung folgen. Zusammensein.

Eine weitere sehr vorteilhafte Übung im Geradedrucken der Fileten ist 

die sogenannte Neßvergoldung. Unter ihr versteht man Filetenzusammen- 
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setzungen, welche, wenn fertig gedruckt, das Feld der Rücken so ausfüllen, 
daß diese das Aussehen haben, als wären die Felder aus einem Stück gedruckt.

Abb. IN. Einfache Rückomnnstcr.

Es ist gleich, welches Muster 
man von solchen Filetenzusammen- 
sehungen druckt; in erster Linie ist 
hier große Genauigkeit erforderlich. 
Ein guter und regelrechter Ansatz der 
bestimmten Muster ist erste Bedin­
gung, nicht daß man eine Filete so 
und nachher wieder anders ansetzt, 
wodurch nie ein gleichmäßiges Muster 
erzielt werden kann.

Ich lasse hier von Netzvergol­
dungen ebenfalls einige Rückenmuster 
folgen uud uehme zur Erläuterung 
das Muster in Abb. ll5I.

Meistens werden die Rücken, je 
nach der Größe, auf vier oder fünf 
Bünde eingeteilt. Zuerst druckt man 
ebenfalls au einer Schrenzanlage die 
Bundfilete uud auf beiden Seiten die 
starken Linien. Dann druckt man 
links in den Feldern die Doppellinie 
und daran gleich die Netzvergoldung. 
Man setze beim Drucken die Fileten 
recht genau aneinander und beachte 
gründlich, worauf es beim Muster 
aukommt, damit es in der Höhe zur 
Breite im gleichen Verhältnis steht. 
Die Fileten drucke man nur so weit, 
daß uoch genügend Raum zum Drucken 
der Doppellinie rechts im Felde übrig 
bleibt.

Vielfach kommt es vor, daß die 
Fileten in der Größe des Feldes nicht 
aufgchen, sondern oftmals zu viel 
Raum zur Doppellinie oder zu wenig 
Raum zum nochmalige» Eindrücken

der Ausfüllungsfilete und der Doppellinie übrig bleibt. Hier hilft man
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Abb. Nö. Ncvvernoldmigcn.
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sich in der Weise, daß man einfach die Filete so weit nach links ver­
kantet, als es notwendig ist, »m den bestimmten Raum ausziifülleii.

Bei der Netzvergoldung Abb. 1151 ist folgendes zu beachten: Hier 
ist notwendig, daß man sich beim Bedrucken des ersten Feldes einen 
gewissen Ansatzpunkt merkt, um das Muster in regelrechter und gerader 
Linie untereinander zn drucken. Die Halbkreisbogen des Musters sind 
genau untereinander zu setzen, um das Ornament zu einem Ganzen bilden 
zu können. Im mittleren Felde gebe ich ein Beispiel, wie es nicht gemacht 
werden soll; der Rücken erhält dadurch ein unansehnliches Aussehen, die 
auf diese Weise ausgeführte Dekoration des Rückens ist eine unbrauchbare.

Ein weiteres Beispiel ist der Rücken Abb. 1I5II. Zur Herstellung des­
selben ist eine Kopf- und Schwanzfilete benutzt, welche eine gut wirkende

Abb. 118. SchmAehendc Klopprcsse zum Nurreedrmkcn.

Netzvergoldung ergibt und somit 
sehr praktische Verwendung fin­
det. Wie aus dem Muster er­
sichtlich, ist die Filete iu ihrem 
Muster abwechselnd angesetzt.

Ist man in der Übung des 

Stempel- und Filetendruckes so 
weit fortgeschritten, daß man iu 
ihm sicher ist, danu kann mau 
zu einer weiteren Rückendeko­
ration, „dem Karreedruck", über­

gehen. Dieser ist mit die schwierigste Vergoldung des Buchrückens, erfor­
dert die größte Geschicklichkeit des betreffenden Arbeiters, besonders große 
Akkuratesse, viele Übung im Stempel- und Liniendruck und, was die 

Hauptsache ist, ein gutes Auge.
Hatten wir es bei den jetzigen Übungen nur mit Linien zu tun, welche quer­

über den Rücken laufen, so haben wir es jetzt mit geschlossenenFeldernsKarrees, 
d.h. Vierecke) zn tun, und gerade dieses erfordert große Genauigkeit.

Nur einen guten Karreerücken drucken zu können, ist vor allem not­
wendig, daß die Felder des Rückens gleichmäßig eingeteilt werden, nicht 
etwa, daß einzelne Felder größer und andere wieder kleiner sind, was 
nie zu einem guten Resultat führt.

Die Karrerücken sind sehr verschieden und teilen sich in einfache, 
doppelte, starke und schwache, dreifache uud fünffache Linienkarrees, doch 
können auch uach Geschmack des Ausführenden noch weitere Muster 
hergestellt werden.

Hauptsache ist in erster Linie, daß man, wenn der Rücken eingeteilt 
ist, die Bundfilete an einen Schrenzstreifen recht gerade druckt und 
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auf beiden Seiten derselben die starken Linien. Schiefe Bünde sind hier 
gänzlich zu vermeiden, sonst läßt sich nie ein Winkelrechtes Karree er­
zielen. Sind die Bünde gedruckt, dann zieht man sich an den Seiten 
des Rückens Linien, welche die Grenze der Breite des Karrees abgeben. 
Hierauf druckt man zuerst die Querlinien und zwar von der linken 
gezogenen Linie zur gegenüberstehenden rechten. Nun bringt man die 
Klotzpresse, wie Abb. 116 zeigt, in eine schräge Stellung und druckt auf 
der vorgezeichneten Linie die Längslinien. Hierbei ist besonders daraus 
zu achten, daß sich die Linien in den Ecken genau treffen, d. h. daß die­
selben auf Gehrung genau schließen.

Die Karrees sind bei den Längslinien 
möglichst in steiler Haltung zu drucken, denn 
viele machen den Fehler, daß sie beim 
Drucken mehrliniger Karrees das Haupt­
gewicht auf die innersten Linien legen und 
somit die äußere Linie dann nicht genügend 
ausdrncken.

Hat man nun die Karreelinien genau 
gedruckt, daun können in das Karree Eck- 
und Mittelstempel eingedruckt werden. Das 
Eindrücken dieser geschehe auf das genaueste. 
Die Eckstempel werden so angesetzt, daß sie 
mit den Karreelinien nicht in Berührung 
kommen, man läßt vielmehr zwischen der
Linie und der Ecke einen kleinen Spielraum, mm 
doch nicht zu viel, damit es nicht aussieht, 
als wollten die Eckstempel davonfliegen. 
Sind die Eckstempel gedruckt, dann zieht 
man in der Mitte der Rückcnfcldcr aber­
mals kurze Linien und druckt die Mittel­
stempel ein.

Hier will ich gleich bemerken, daß 
man bei Karrees die Stempel nicht beliebig 
verwenden darf, sondern es mnß vielmehr 
in ihnen eine gewisse Harmonie bestehen. 
Alan nehme z. B- nicht Eckstempel, welche 

Abb. 117. KarrceMe.

in der Gravur fein gehalten sind, uud Mittelstempel mit fetten Orna­
menten oder desgleichen umgekehrt. Anch ist es verwerflich, Stempel von 
verschiedenen Stilarten zu verwenden; gerade hierauf ist besonders acht zu 
geben; man sehe beim Ankaus von Stempeln, wie ich bereits schon be- 

Brode, Lehrbuch der Buchbinderei. i
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merkte, darauf, daß Eck- und Mittelstempel recht gleichmäßig in der Stärke 
des Ornaments nnd im Stil sind.

Abb. 118. Stufmgang dcs a»s- 
sührcndcn Rarrccrückcns. ». Rich­
tiger Ansatz der Narrccstcmpcl. 

b. Falscher Ansatz derselben.

Die Herstellung des Karrees geschieht mit 
den sogenannten Karreesätzen; dies sind kurze 
Fileten von I—6 om Länge, von welchen ich einige 
Sätze in Abb. 117 bringe.

Obwohl der Karreerücken mit die schönste Ver­
zierung ist, so findet er leider zu wenig Anwen­
dung, was teilweise auf die Schwierigkeit der 
Ausführung und auf seine Kostspieligkeit zurück- 
zuführen ist.

Ich habe bereits erwähnt, daß es Karree­
rücken in verschiedenen Mustern gibt; diese aber 
alle zu beschreiben, würde zu weit führen und 
lasse ich deshalb mehrere Muster im Bilde folgen, 
aus welchen jeder die Anleitung zu ihrer Aus­
führung ersehen kann. In Abb. 118 ist der 
Stufengang des Karreerückens vor Augen geführt.

Nachdem man sich in der Führung der Fi­
leten und Stempel genügend geübt hat, so kann 
man zum Drucken der Schriften, „dem Titel", 
übergehen, welchen ich im praktischen Teil näher 
behandeln werde.

Die nächste Vorübung, welche man noch vor- 
zunehmen Hütte, ist die Flächendekoratiou mittels 
Rolle, Bogen und Stempel. Zum Rollendruck, 
den man zuerst übt, wählt man eine leichte 
Linienzeichnung, möglichst in einem geometrischen 
Muster wie Abb. 120. Das Muster zeichnet man 
sich zuerst mit Bleistift in seinen Linien auf 
schwaches seines Papier.

Ist die Zeichnung korrekt ausgeführt, was 
stets Grundbedingung bei einem guten Rollen- 
druck sein soll, dann rollt man sie mit Farbe nach. 
Hierzu bedient man sich der bereits in Abb. 100 
beschriebenen Rolle. Beim Drucken mit der Rolle 
ist folgendes zu beachten:

In erster Linie bemühe man sich, die Rolle 
senkrecht anzusetzen, um ein Verkanten derselben 
zu vermeiden. Beim Ansatz der Rolle sehe man 
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darauf, daß man nicht in den alten Fehler, wie solcher bei den ersten 
Übungen mit der Filete geschehen ist, wieder zurückfällt. Die Rolle setzt 

man vielmehr gleich gerade an und drucke mit ihr gerade weiter bis zum 
Ende der vorgezeichneten Linie. Biele machen leider den Fehler, daß sie 
die Rolle beim Ansatz nach links ansetzen nnd am Ende der Linie nach rechts 
einbiegen. Dies können 
natürlich nie gute Rollen- 
übuugen werden, da­
durch erhalten die Linien 
ein kurvenähnliches Aus­
sehen.

Beim Rollen sehe 
man nicht direkt auf die 
Rolle, sondern etwas vor 
dieselbe. Man rollt auf 
diese Weise sicherer, das 
Auge führt sozusagen die 
Rolle.

Die Rollen haben 
wir verschieden. Sie tei­
len sich in einfache, dop­
pelte, starke und schwache, 
dreifache uud fünffache 
Linienrollen, dann noch 
in verschiedene Dessin­
rollen.

Erstere sind auf 
Gehrung geschnitten und 
bedingen dadurch stets 
den Ansatz auf der linken 
Seite der Zeichnung, wo­
durch ein guter Schluß 
der Gehrung erzielt wird.
Würde man z-B.eineDop- Abb un. Muster zu Karreorückcn.

pel- oder starke und schwache Rolle von der rechten Seite der Zeichnung 
an einer Linie entlang rollen, so würde niemals die Gehrung schließen, 
es würde vielmehr, soviel der Gehrungsschnitt austrägt, die Linie nicht 
ausdrncken. Um dies besser zu veranschaulichen, diene Abb. 121.

Eine weitere Übung ist die Verbindung des Nollcndruckes mit Bogen­

druck. Dazu fertigt man sich ebenfalls eine Zeichnung auf dünuem Papier 
16» 
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mittels Bleistift und druckt mit Farbe ab. Bei dem Bogendruck ist in erster 
Linie darauf zu sehen, daß man stets die richtigen Bogen zur Zeichnung 
wählt; dieselben dürfen nie zu groß noch zu klein sein, sondern sie müssen den 
zu druckenden Bogen genau decken, ohne daß man sie nach innen oder 
nach außen zu drehen braucht. Den Bogen drucke man niemals ganz aus, 
da dies zu schlechten Ansätzen und Enden desselben führen würde. Beim

Druck derselben gehe man bei jedem neuen Ansatz in den bereits vorher ge­
druckten etwas zurück, nm sichtbare Ansätze zu vermeiden. Auch drucke man 
den Bogen stets senkrecht zur Fläche wie eine Filete, weil Verkantungen des­
selben sich in der Linie stets bemerkbar machen. Ferner ist der Bogen stets 
von rechts wie eine Filete zu drucken und behalte man hierbei die innere 
Fläche genau im Auge. Bogen von oben oder unten zu drucken oder gar 
so, daß man ihre äußere gebogene Seite vor Augen hat, ist zu vermeiden; 
mau wird hier nie zu einem guten Ziele kommen. Um sich deinDruck zu 
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erleichtern, drehe man immer die betreffende Zeichnung nach der Richtung 
des Bogens, um diesen von rechts drucken zu können.

Kreisbogen drucken sich bei einiger Aufmerksamkeit spielend, doch 
bereiten Spiralen, Wellenlinien und Kurven dem Anfänger besondere 
Schwierigkeiten.

Eine gut gedruckte Spi­
rale darf weder au einer Stelle 
gedrückt noch verzerrt sein, sie 
soll vielmehr in ihrer Konstruk­
tion nach jeder Seite hin im 
Gleichgewicht sein. Zur Aus­
führung einer solchen bedarf 
man verschiedener Bogen und 
geize man in der Wahl der­
selben nicht, denn nichts sieht 
schlechter aus, als wenn man 
bei einer Stelle den Bogen zu 
klein oder zu groß gewählt hat, 
sie erhält dadurch die bereits 
oben erwähnten Fehler.

Wellenlinien, welche be­
sonders häufig in unserer 
jetzigen modernen Dekoration 
vorkommen, müssen besonders 
gut gedruckt werden. Dieselben 
sind hauptsächlich bei den Über­

gängen der konkaven in die 
konvexen Bogen gut zu verbin­
den. Am besten druckt mau die
Übergänge beider Linien etwas übereinander, um einen reinen Druck zu 

erhalten.
Besondere Schwierigkeiten bereiten dem Anfänger die jetzt ebenfalls 

in unserer modernen Dekoration enthaltenen geschweiften Bogen und 
Kurven. Diese sind nicht immer mit dem Bogen auszuführen, sondern 
man bedient sich hierzu der kleinen Rolle. Beim Drucken mit derselben 
dreht man nicht die Rolle nach den zu druckenden Bogen, sondern man 
dreht vielmehr die betreffende Zeichnung nach der Richtung, um mit der 
Rolle möglichst geradeaus rollen zu können.

Anschließend an den Bogendruck sei noch das Drucken von Stempeln 
au Wellenlinien, Ranken, usw. erwähnt. Der Ansatz derselben ist stets so zu 

Abb. 121. Rollenübung.
a. Nichtiger Ansah der Rollo auf Gehrung.
b. Falscher Ansah der Rolle auf Gehrung.
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halten, daß sie zur Linie in guter Harmonie stehen; sie müssen sich gut 
anschließen, sind daher nach ihrer Form korrekt anzusetzen, nicht, daß der 
eine Stempel der Linie zu nahe steht oder der andere von derselben zu weit 
abgedruckt ist.

Um dem Anfänger ein genaues Bild zu geben, verweise ich anf 
Abb. 122 — 125.

Abb. 122. Rollen - nnd Bvgenttdnnn borbimdcu mit SIcmpeldnicl.

Neben dem Bogen- und Rollendrnck ist noch die Übung im Drucken 

von Bordürenstempeln vorzunehmen. Dieselben gibt es wieder in ver­
schiedenen Arten, als Spitzenbordüren nach außen nnd solche nach innen 
strebend, und laufende Muster, welche zwischen Linien gedruckt werden 
müssen.

Derartige Bordüren, die meistens aus verschiedeneil Stempeldessins 
bestehen, bedürfen einer genauen Einteilung derselben. Sie müssen 
so aneinander gedruckt werden, daß das Ganze ein harmonisches und in 
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sich verbindendes Muster in der Weise eines Spitzengewebes, daher der 
Name „Spitzenbordüren", ergibt.

Will man nnn das Muster Abb. 12V, welches ich iu b iu falscher 
und in a in richtiger Weise gebe, drucken, so verfährt man folgender­
maßen. Je nach Größe und Breite der Bordüre mißt man sich die Höhe 
der betreffenden Stempel mittels eines Zirkels ab und zieht auf dem 
Papier, auf welchem man drucken will, in einem genauen Rechteck eine feine 
Linie, welche die äußere Größe der betreffenden Einbanddecke geben soll. 
Hierauf trägt man die oben erwähnte gestellte Zirkelbreite der Höhe der 
Stempel von der gezogenen Linie nach innen über und zieht an den ge­

Abb. >23. Boycnsühe.
Weite Teilung 

b. Enge Teilung.

d.

gebenen Zirkelstrichen ebenfalls eine feine Linie, welche man mit einer ein­
fachen oder Doppelrolle, je nachdem man das Master weiter dekorieren 
will, abrollt. Ist dies geschehen, so verbindet mau die äußere mit der inneren 
gerollten Linie bei den Gehrungen, welches die Nichtungslinien zum Ein­
drücken der Eckstempel gibt, nach welchem mau letztere iu die vier Ecken 
druckt.

Um uuu die richtige Einteilung der nächstfolgenden Stempel zu er­
halten, druckt man an einer Seite des Eckstempels zwei der nächstfolgenden 
Stempel und an der entgegengesetzten Seite einen. Dann mißt man bei 
den beiden nebeneinander gedruckten Stempeln mit dem Zirkel von Mitte 
zur Mitte die Breite derselben genau ab und zirkelt dann die Länge der 
Bordüre so lange ab, bis der gegebene Zirkelstich auf die Mitte des gegen- 
überstehenden Stempels kommt. Meistens kommt es hier vor, daß die 
Bordüre am Ende nicht schließt, entweder es bleibt zu wenig Nanm übrig, 
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um noch einen weiteren Stempel eindrucken zu können, oder eiu noch 
kleinerer Raum. Im ersteren Falle, nm den Raum so einznteilen, daß 
noch ein weiterer Stempel Platz findet, stellt man den Zirkel etwas enger 
und mißt nochmals ab, bis es stimmt, d. h. man zieht die Bordüre etwas 
mehr zusammen. Im anderen Falle stellt man die Zirkel etwas breiter, 
man zieht sozusagen die Bordüre etwas auseinander.

Ist die Einteilung richtig, so setzt man die Stempel mit der Mitte des 
Musters auf den vorgestochenen Zirkelpunkten an und druckt sie ab.

Vielfach gibt es Bordüren, welche aus mehreren Stempeln bestehen. 
Hier mißt man zuerst die großen Stempel ab, druckt diese und dann da­
zwischen die kleineren.

Mb. >24. Spirale und Wellenlinien, 
a. Richtig gedruckte Spirale, d. Mangelhaft gedruckte Spirale.

Abb. 125. Spirale und Wellenlinie mit angcdrucktcu Stempeln, 
a. Richtiger Ansatz der Stempel, b. Falscher Ansatz.

Bemerken will ich noch, daß die Einteilung so zu geschehen hat, daß 
die Stempel stets eiu geschlossenes Muster abgeben; sie dürfen weder zu 
uahe aneinander sitzen, noch zu weit auseinander stehen, welches dem be­
treffenden Mnster die Schönheit nimmt.

Stempelbordüren mit nach innen strebenden Mustern teilt man in 
der gleichen Weise ein; man druckt bei diesen die Eckstempel ebenfalls zu­
erst und dann die nächstfolgenden.

In ähnlicher Weise geschieht die Herstellung der Bordüren mit laufen­
den Mustern, nnr mit dem Unterschiede, daß sie nicht an Linien, sondern 
zwischen dieselben, und zwar am besten zwischen Doppellinien gedruckt 
werden. Sie erfordern ebenfalls eine genaue Einteilung, welche so ein- 
znrichten ist, daß das Muster ein zusammenhängendes Ganzes bildet.



Das Verzieren der Buchdecken nnd die verschiedenen Techniken. 249

Dies wären die hauptsächlichsten Vorübungen, welche ein Anfänger 
vorznnehmen hätte, und gehe ich nun auf den praktischen Teil über.

Um hierzu nicht gleich das teuerste Material, das Gold, zu verwenden, 
bedient man sich erst dcs Blattsilbcrs. Obwohl dasselbe den Nachteil 
hat, daß es in kurzer Zeit schwarz wird, ist es für den Anfänger doch am

Abb. l26. Stcmpelbordürc nach nutzen. ». Nichtige Einteilung, b. Falsche Einteilung. 
Stempel von F. Klemcut?Grnvicrausialt, Leipzig.

geeignetsten, da es erstens bedeutend billiger ist und zweitens sich leichter 
druckt als Gold.

Als erste Übung drucke man wieder einfache Linien und zwar zuerst 

auf Kaliko, wozu Stücken verwendet werden können. Diese zieht man 
auf Schrenzstreifen auf und spannt sie nach dein Trocknen recht straff auf 
den schon erwähnten Buchklotz. Hierauf werden die Rücken mit schwachem 
Eiweiß einmal mit einem Schwamm grundiert. Dies geschehe mit Bor­
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sicht, und vermeide man alles überflüssige Waschen mit dem Eiweiß, denn 
dadurch verliert der Kaliko seine Schönheit in der Farbe nnd Pressung. 
Den Eiweißgrund läßt man genügend anstrockncn, denn es ist nicht ratsam,

Abb. 127. Etempclbordüren nach innen nnd nutzen.

denselben zu frisch abzudrucken, da sonst kein schöner Glanz erzielt wird.
Kaliko erfordert eigentlich sehr heiße Vergoldewerkzeuge, doch richtet 

sich der Hitzegrad stets nach der Beschaffenheit des Grundes. Besitzt 
letzterer noch etwas Fenchtigkeit, so ist mit mäßiger Hitze abzudrucken, ist 
er aber schon sehr ansgetrocknet, dann mit zischender Hitze.
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Bevor man zu drucken ansängt, reibt man den Rücken mit einem 
finnisch Lederläppchen, das mit etwas Süßmandelöl eingefettet ist, ab. 
Dieses verhindert das Klebcnbleiben des Silbers, welches zuweilen durch 
den durchdringenden Leim auf dem Rücken vorkommt. Das Silber schnei­
det man in schmale Streifen, nimmt es mit der Filete auf und druckt mit 
gleichmäßigem und ruhigem, nicht zu festem Druck ab. Sind einige Linien

Abb. 128. Steuipelbordure mit Inuseudem Mujler verbunden mit Rollen- nnd Bogemwuun.

abgedruckt, so wischt man das überflüssige Silber mit Watte oder mit 
einem weichen Lappen ab und radiert mit Gummi elastikum uach, wenn 
etwa noch Silber hängen geblieben ist.

Nun überzeugt man sich, ob die Linien auch gut halten. Sind die­
selben durch das Radieren herausgegangen, dann war zu kalt gedruckt 
uud müssen diese nachgedruckt werden, was mit größerer Hitze zu geschehen 
hat. Am besten geschieht dies, wenn man dieselben nochmals etwas mit 
Eiweiß mager nachgrundiert. Bei dieser Übung ist wiederum darauf zu 
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sehen, daß die Filete auch richtig angesetzt wird. Aus diesem Grunde ist 
es gut, wenn man sich, nachdem einige Linien gedruckt sind, überzeugt, 
ob der Ansatz ein richtiger ist; im anderen Falle verbessert man bei den 
nächsten Linien den Ansatz.

Ist es so weit, daß die einfachen Linien gerade gedruckt sind und 
gut halten, so geht man zum Drucken von breiteren Fileten über. Die

>---------------------------------------------------------------------------------------- >
Abb. 129. Einfache Dcikcnzcichmmg für Rolle, Bogen und Stempel.

!

nächste wäre hier die Doppellinie oder starke und schwache Linie, auch 
kann man gleich zur breiten dreifachen Linie übergehen.

Je nach der Breite der Fileten erfordern sie ihrer Beschaffenheit 
nach einen stärkeren Druck. Die Doppellinien druckt man senkrecht, damit 
sich beide Linien gut ausdruckcn. Bei der stark und schwachen Linie 
legt man unter senkrechtem Druck den Hauptdruck auf die starke Linie 
und druckt hier etwas langsamer und kräftiger, desgleichen auch bei der 
dreifachen Linie.

Sobald der Druck in den verschiedenen Linienmustern ordentlich ge­
übt ist, kann zum Zusammensetzen von verschiedenen Fileten übergegangen 
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werden, wozu mau sich des Musters der Abb. 110 bedient. Hier ist die 
erste Übung das Blindstreichen der starken Linien. Zu diesen: Zwecke legt 

man einen Schrenzstreifen auf den Rücken an und druckt an demselben 
die starke Linie recht kräftig, aber nicht zu heiß ab. Hierauf reibt man die 
Filete etwas auf der geölten Lederfeile ab und streicht mit ihr einigemal 
hin und her, so daß die Linie blank steht und schonen Glanz erhält, was 
die Schönheit der blinden Linie bedeutend erhöht, denn diese muß scharf

und intensiv hervortreten. An den beiden Seiten der starken Linie druckt 
mau dann eine Doppellinie in Silber und an diese wieder Kopf- uud 
Schwauzfiletcn. Letztere nimmt man erst schmal und bei jeder weiteren 
Übnng immer etwas breiter, bannt man sich darin auch die nötige Routine 
aneignet. Kopf- und Schwanzfilete«:, besonders breite Muster, lasse«: sich 
etwas schwieriger drucke»; man iiimmt sie etwas heißer, druckt etwas lang- 
samer und kräftiger und wankt bei dein Druck langsam nach links uud 
rechts, aber nicht zu viel, sonst würde sich das Muster i«: der Mitte nicht 

ausdrucken.
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Nach dieser Übung kann man zum Drucke» richtiger Rückenmuster 

übergehen. Dieselben sind je nach Geschmack des Ausführenden in ver­
schiedenen Mustern herzustellen, von welchen ich in Abb. 147—148 mehrere 
Beispiele folgen lasse.

Zur näheren Erläuterung nehme ich als Beispiel ein Rückenmuster 
mit Biindeu. Hierzu verwendet man gleich richtige anfgezogene Kaliko-

Abb. 131. Rollen-und Bogcnnbung verbunden mit Stempeldrnck.

rücken, welche ebenfalls mit dünnem Eiweiß grundiert werden. Nach dem 
Trocknen des Grundes teilt man den Rücken in vier oder fünf Bünde 
je nach der Länge desselben und markiert sich diese dnrch Punkte mittels 
Zirkelstichen. An den Markierpunkten zieht man dann mit einem spitzen 
Falzbein unter Anlage eines Schrenzstreifens Linien, nach welchen dann 
eine Bundfilete in Silber gedruckt wird. Auf beiden Seiten derselben 
wird dann eine starke blinde Linie recht scharf gestrichen, und hierauf der 
Zwischenraum von einer starken Linie zur andern mit dem Zirkel ab­
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gemessen, welches die genaue Feldgröße ergibt, nnd diesen Raum trägt 
man auf Kopf und Schwanz über. Außerhalb dieses Zirkelpunktes 
wird dann ebenfalls die starke Linie gedruckt. Hierauf druckt man an den 
blinden Linien eine einfache oder Doppellinie und dann an Kopf und 
Schwanz die Kopf- nnd Schwanzfilete».

Vielfach kommt es noch vor, daß Buchbinder am Kopf eine schmälere 
nnd am Schwanz eine breitere Filete andrucken. Dies ist unstatthaft und 
trägt zur Schönheit des Rückens nicht bei, denn die verschiedenen Breiten 
der Fileten stören das ruhige Aussehen der Dekoration des Rückens.

Wie bereits erwähnt, kann man die Leinwandrücken verschieden 
dekorieren und man übe sich hierbei in jeder Weise, nm sich einen sicheren 
Druck anzugewöhnen, wonach dann znm Drucken von Stempeln über­
gegangen werden kann.

Zu diesem Zwecke klebt mau sich auf einige Stücke Pappe Leder­
stücken anf. Dieses Material ist hierzu praktischer als Kaliko, weil es 
weicher ist, auch drucken sich auf der geraden Fläche die Stempel für den 
Anfänger leichter als auf einem Buchklotz.

Beim Drucken der Stempel ist verschiedenes zu berücksichtige». I» 
erster Linie ist das Ornament derselben zu beachten, damit sie in ihren 
Alustern nicht auf den Kopf gestellt werden, da bei den meisten Stempeln 
dieselben von unten nach oben laufe» müsse». Auch druckt man die Stempel 
nicht gleich in der ganzen Fläche vor, sondern man setzt sie auf der unteren 
Spitze auf, druckt vou da aus ganz leicht über die Mitte nach der oberen 
Spitze, geht dann zurück uud druckt die Spitzeu links und rechts. Würde 
man die Stempel gleich in ihrer ganzeil Fläche ausdrucken wollen, so würde 
das Silber oder Gold in dem tiefen Vordruck Platzen, weil es sich wegen 
seiner Sprödigkeit nicht dehnt, darum gebe mau auch acht, daß man die 
Spitzen der Stempel nicht zu tief eindruckt.

Nachdem nuu die Stempel ordentlich vorgedruckt sind, werden sie 
mit der bereits beschriebenen Beize oder Essig ausgewaschen, danu der 
Vordruck zweimal sauber mit starkem Eiweiß ausgepinselt.

Den Grnnd lasse man nicht zu trocken werden, denn Leder erfordert 
stets noch etwas Feuchtigkeit. Das Silber schneidet man iu Quadrate, 
je nach Größe der zn druckenden Stempel, pinselt den Vordruck mit etwas 
Süßmandelöl aus und trügt das Silber mit dem Austräger auf, worauf 
es in deil Vordruck gut mit Watte angedrückt wird, um einen sichern 
Ansatz zu haben. Abgedrnckt werden die Stempel lauwarm. Beim Drucken 
ist besonders darauf zu achten, daß die Stempel in ihren Details genau 
ausgedruckt werden nnd verfährt man hierbei folgendermaßen. Der 
Stempel ist schnell nnd sicher einzusetzen, denn langes Suchen nach dem
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Vordruck ist tunlichst zu vermeide», weil die Hitze der Stempel die Binde- 
kraft des Eiweißes beeinträchtigt und das Silber nicht halten würde. Hat 
man den Stempel richtig eingesetzt, so wird der erste Druck fest auf die 
Mitte gelegt, dann zur oberen Spitze gedruckt; von da aus wiederum auf 
die Mitte, dann nach links und rechts und nochmals anf die Mitte, wo 
man den Stempel dann nach nochmaligem starken Druck absetzt. Mit 
dem Stempel setze mau nie an einer Spitze ab, er würde dadurch stets 
ein schiefes Aussehen erhalten. Das überflüssige Silber wischt man dann 
mit Watte ab nnd etwa noch hängengebliebenes radiert man mit Gummi 
elastikum ab; hierauf muß der Stempel in seinem Ornament blank und 
klar dastehen. Ist zwischen dem Ornament Silber hängen geblieben, 
so ist dies ein Zeichen, daß die Stempel zu frisch oder zu heiß ab­
gedruckt sind.

Sollte es Vorkommen, daß Stempel nicht stehen, so sind sie nochmals 
zu grundieren und nachzudrucken. Zn heiß gedruckte Stempel lassen sich 
nur schwer oder gar nicht verbessern.

Nachdem man sich auf der glatten Fläche mit dem Stempeldruck 
genügend geübt hat, nimmt man die Übung nochmals auf einem Buch­

klotz vor, auf welchem sich infolge seiner runden Fläche die Stempel etwas 
schwieriger drucken. Das Verfahren ist hier das gleiche, nur ist darauf 
zu sehe«, daß die Stempel ordentlich vorgedrnckt werden.

Ist der Fileten- und Stempeldruck einigermaßen geübt, so vereinigt 
man beide Übungen und setzt einfache Nückenmuster wie Abb. 1 l4 zusammen. 

Hierzu benutzt man wiederum zuerst Kalikorückcn und druckt diese, wie 
bereits beschrieben, ab. Hierauf druckt mau unter Freilassung der Titel- 
felder in den andern Feldern die Stempel vor nnd grundiert diese dann 
nochmals mager mit Eiweiß. Den Eiweißgrund läßt man hier ordent­
lich austrocknen, denn bei Kaliko dürfen die Stempel nie zu frisch ab­
gedruckt werden, weil das Silber bei denselben zwischen der Gravur ganz 
kleben bleiben würde.

Dies hat seinen Grund darin, daß durch den aufgetragenen Eiweiß- 
grnnd stets der Leim unter dem Kaliko etwas anfweicht, dessen Feuchtig­
keit nie so schnell trocknet als der obere Eiweißgrnnd. Druckt mau so 
ab- so zieht sich diese Feuchtigkeit infolge der Hitze des Stempels dnrch 
den Kaliko und teilt sich dem Silber mit, was dann die Ursache des 
Klebenbleibens ist.

Wie bereits unter „Vorübungen" erwähnt, ist die Netzvergoldnng für 
den Anfänger von besonderem Vorteil. Die Kalikorücken werden eben­
falls einmal mit schwachem Eiweiß grundiert. Der Rücken wird in fünf 
Bünde geteilt, die Bundfileten und blinden Linien gedruckt. Hierauf 
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trägt man die Felder, die Ausfüllung erhalten sollen, unter vorherigem 
Abreiben mittels des Ölläppchens mit Silber auf und druckt an der linken 

Seite der Felder die Doppellinien. An der rechten Seite wischt man, so 
breit als der Platz für die Doppellinie austragen soll, das Silber zuerst 
mit etwas Watte ab und druckt dann die Felder nacheinander ab. Ist dies 
geschehen, so dreht man die Klotzpresse um und druckt die andere Doppel- 
linie, mit welcher das Silber aufgenommen wird.

Bemerken will ich gleich hier noch, daß der Druck bei Netzvergoldungen 
ein gleichmäßiger und ruhiger sein muß, nicht wie es viele Anfänger sich 
angewöhnen, beim Ansatz der Filete leicht und schnell zu drucken, auf der 
Mitte dann langsam und fest und am Ende wieder schnell nnd sicb dann 
wundern, wenn das Silber nur in der Mitte des Rückens hält.

Bezüglich der Titelfelder habe ich hier folgendes zu erwähnen. Ist 
es bei einfachen Rücken, die zwei Titelfelder erhalten sollen, seien es 
solche mit oder ohne Stempel, Sitte, diese in das zweite und vierte 
Feld von oben zu legen, so ist dies bei der Netzvergoldung nicht angebracht, 
man nimmt hier das zweite und fünfte Feld zu Titelfeldern. Da die 
Nctzvergoldungen, je nach Muster der Filete, stets volle Vergoldungen sind, 
so würde ein solcher Rücken nie schön aussehen, wollte man den Schwer­
punkt nach unten verlegen; man legt ihn hier in die Mitte des Rückens, 
was ihm ein ruhigeres Aussehen gibt. Man bedruckt hier also das 
erste, dritte, vierte und sechste Feld mit der Ausfüllung.

Wie bereits schon erwähnt, können die Kalikorückcn sehr verschieden 
dekoriert werden, und verweise ich hiermit auf die Nückenmuster Abb. 146 
bis 150, doch ist das bis jetzt Angeführte die beste Übung für den Anfänger, 

und kann somit zum Vergolden von Lederrücken geschritten werden.
Hierzu verwendet man zuerst Bockleder, weil sich dieses am besten 

vergolden läßt. Die Rücken versieht man mit erhabenen Bünden und 
will ich gleich bemerken, daß man die Bündeeinteilung auch richtig macht, 
uicht daß Kopf und Schwanz des Rückens zu groß werden und man zuletzt 
nicht weiß, was man auf solche drucken soll, um zu einem guten Abschluß 
des Rückens zu gelangen. Man richte sich hierbei nach der gleichen Regel, 
wie im Kapitel „Der Halbfranzband" angegeben ist. Die aufgezogenen 
Rücken schlägt man oben und unten ein und spannt sie recht straff über 
den Buchklotz.

Werden die Kalikorücken nach dem Ausspannen sofort grundiert, so 
ist bei Lederrücken, unter wenigen Ausnahmen, erst eine weitere Vorarbeit, 
das „Blindstreichen" nötig. Um eine hübsche blinde Linie zu erzielen, 
die mit zur Schönheit des vergoldeten Lederrückens besonders beiträgt, ist 
es notwendig, daß man das Leder mittels eines Schwammes mit reinem

BradcS Vuchbinderbuch. 17
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Wasser anfeuchtet. Durch die Feuchtigkeit und Wärme der Filete wird 
erstens eine intensive Linie erzielt und zweitens erhalten die blinden Linien 
einen dunklen Ton, was besonders bei Hellem Leder erforderlich ist.

Beim Blindstreichen der Linien beachte mau folgendes: Hat man 
das Leder angefeuchtet, so läßt man das Wasser etwas in dasselbe ein­
ziehen. Das Leder hat die Eigenschaft, gerne zu verbrennen, wenn es 
feucht ist, darum streiche man die Linien mir mit lauwarmer Filete. Diese 
wird zunächst auf der Lederfeile sauber geputzt, dann druckt man die Linien 
knapp neben den Bund ab, gibt der Filete mit der anderen Lederfeile etwas 
Öl und poliert die Linie mit einigen Zügen nach, wodurch sie erst den 
richtigen Glanz uud die intensive Farbe erhält.

Damit sich der Anfänger in erster Linie an sauberes Grundieren 
der Lederrücken gewöhnt, ist es von Vorteil, wenn er die Goldlinien, sei 
es eine einfache oder doppelte, welche die blinde Linie bekränzen soll, erst 
leicht vordruckt. Ich sage hier mit Absicht leicht vordrncken, denn eine tief 
vorgedrnckte Linie, welche in Gold kommen soll, führt nie zu einem guten 
Resultat, da durch den tiefen Vordrnck das Gold Platzen und somit auch 
nicht halten würde, die Linien sollen stets im Golde flach dastehen.

Sind die Goldlinien vorgedrnckt, so druckt man, wie bereits angegeben, 
die Stempel vor. Nun wird der Rücken mit Essig oder mit der Beize 
ausgewaschen, man läßt dies etwas einziehen und grundiert den Rücken 
zweimal mit Eiweiß, indem man die Linien, welche in Gold kommen sollen, 
die Stempel, die Bünde nnd den Kopf und Schwanz sauber auspinselt. 
Den Grund läßt mau nicht zu sehr anstrocknen, druckt daun zuerst die 
Linie», die Bnndfileten und Kopf- und Schwanzfileten, mit denen man das 
Gold aufnimmt, hierauf die Stempel, welche man anfträgt, mit dem 
bereits beschriebenen Hitzegrad ab.

Diese Übungen auf Leder wiederholt man mehrmals in verschiedenen 

Mustern und verwendet hierbei nach und nach auch etwas größere Stempel, 
um sich im Drucken derselben anf Rücken gut zu üben, da sie sich auf dein 
Rücken wegen seiner runden Fläche viel schwieriger als auf gerader Flüche 

drucken lassen.
Die weitere Übnng auf Leder wäre nach diesem wiederum die Netz- 

vergoldung, welche zu dem etwas teuren Material geeigneter ist als 

zu Kaliko.
Die Rücken werden hier unter vorherigem Anfeuchten mit Wasser 

ebenfalls neben den Bünden und am Kopf nnd Schwanz mit blinden 
Linien versehen. Die mit der Netzvergoldnng zu versehenden Felder 
werden, da das Gold auf dem Chragriu des Leders beim Drucken gern 
reißt, etwas leicht geglättet, was aber mit Vorsicht zu geschehen hat, damit
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das Leder keinen Glanz erhält. Hierauf wäscht man mit Essig aus und 
grundiert die Felder, welche mit der Netzvergoldung versehen werden 
sollen, ganz mit einem kleinen weichen Schwämmchen, nnd die Linien 
der Titelfelder, Kopf uud Schwanz, sowie die Bünde pinselt man zwei­
mal sauber aus. Den Grund lässt mau hier ebenfalls nicht zu trocken 
werden, was beim schwarzen und dunkelbraunen Leder besonders erforder­
lich ist. Die Felder ölt man mit einem Pinsel, verreibt dasselbe etwas 
mit dem Finger nnd trägt das Silber oder Gold, letzteres doppelt, auf. 
Hierauf wischt man rechts beim Felde so breit, als die Doppcllinie aus- 
trügt, das Gold ab und druckt dann ab. Zuerst werden ebenfalls die 
Doppellinien links im Felde, dann die Netzvcrgoldung und zuletzt die 
anderen Doppellinien gedruckt.

Da das Leder iu seiner Konsistenz etwas weicher ist als der Kaliko, 
so führt man hier den Druck etwas leichter aus, doch recht gleich­
mäßig, aber etwas schneller, damit der Rücken nicht zu schnell aus- 
trocknet. Hierauf druckt man die Doppellinien rechts der Felder, dann 
in den Titelfelderu und znleht Kopf nnd Schwanz, wozu mau sich eventuell 
etwas Vergoldepulvers bedienen kann.

Nun dürfte wohl die nötige Übung im Stempel- und Filetcndruck 

erreicht sein nnd es kann zu der schwierigeren Nückcnvergoldung, zum 
„Karreedruck" übcrgcgangcn werden. Bei diesem kommt alle Geschicklich- 
keit und Akkuratesse des Ausführeuden in Betracht; außerdem erfordert 
der Karreedruck eine große Sicherheit in der Handhabung der Vergolde- 
werkzcnge und ein gutes Verständnis in der Harmonie und Wahl der 
dazu nötigen Stempel.

Auf dem Rücken werden ebenfalls erhabene Bünde angebracht, welche 
nach dem Aufziehen derselben mit blinden Linien, wie bereits beschrieben, 
versehen werden. Nachdem diese sauber gestrichen sind, zieht man mittels 
Anlage, eines Winkels oder Lineals an den Seiten des Rückens mit einem 
spitzen Falzbein die Grenzlinien der Breite des Karrees. Nnn druckt man 
zuerst die Querkarreelinieu desselben, beachte aber hierbei, daß man die 
Enden der Karreestücke nicht zu tief in das Leder eindruckt; hierauf die 
Längskarree direkt auf der vorgezogenen Linie und beachte auch hier genau 
den Druck. Deu Druck der Längskarree führe man mehr senkrecht als schräg 
aus, dcuu es machen gerade die meisten den Fehler, daß sie besonders bei 
mehrlinigen Karreestücken den Hauptdruck nach iuueu legen, wodurch die 
äußeren Linien nie ordentlich znm Ausdruck kommen nnd dann das Gold 
nicht hält.

Bemerken will ich noch, daß die Karrees gerade angesetzt werden 
müssen, nicht daß sie nach dem Drucken wie Faßreifen aussehen; sie müssen 

17*
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Vielmehr so gedruckt sein, daß sie im Verhältnis genau im rechten Winkel 
stehen. Derartige Rücken werden meistens mit Eck- uud Mittelstempelu 
versehen. Diese nimmt man, je nachdem es das Karree erlaubt, nicht zu 
groß, auch müssen sie in der Stärke der Gravur, sowie im Ornament 
genau harmonieren.

Der Vordruck der Eckstempel geschehe mit Vorsicht. Diese druckt man 
besonders bei ihren Spitzen nicht zu tief vor, auch druckt man sie weder 
zu weit ab, noch zu nahe an die Karreelinie an, und verweise ich hiermit 
nochmals auf Abb. 117. Beim Vordruck des Mittelstempels zieht man 
sich mit dem Falzbein gleichfalls leichte Linien vor uud druckt diese vor 
wie bereits beschrieben.

Nach dem Vordruck werden die Rücken mit Essig oder Beize aus­
gewaschen und zweimal sauber mit starkem Eiweiß ausgepiuselt. Deu 
Grund läßt man dann trocknen, trägt das Gold unter vorherigem Ein­
ölen der Felder auf und druckt in der gleichen Weise, wie beim Vordruck 
geschehen ist, ab, worauf dann die Bundfileten und Kopf uud Schwanz 
gedruckt werden.

Die Karreerücken werden verschieden ausgeführt, in einfachen, 
doppelten, drei- uud fünffachen uud in starken und schwachen Linien. In 
dieser Weise müssen auch der Kopf und Schwanz des Rückens gehalten 
werden. So druckt mau z. B. bei einfachem Karree au den Kopf und 
Schwanz einfache Linien, Lei doppeltem Doppellinien, bei drei- und fünf­
fachem drei- und fünffache und bei stark und schwachem stark und 
schwache Linien. Um dies näher zu erläutern, verweise ich auf die bei- 
gegebeueu Nückenmuster, Abb. 118.

7. Der Titeldruck und seine verschiedenen Methoden.

Einen besonderen Faktor bei der Verzierung des Bucheinbandes bildet 
der äußere Buchtitel desselben, ob nun auf dem Rücken oder auf der Decke 
angebracht. Dem Anfänger im Vergolden bereitet er besondere Schwierig­
keiten; er erfordert eine große Akkuratesse, guten Geschmack, gute Kenntnis 
der Schriftengattungen und in der Wahl derselben, sowie ein gutes Auge 
und besonders eine sichere Hand.

Soll ein Titel gut aussehen, so muß er frei, gut leserlich dasteheu, 
es sind bei dem Satz desselben alle Verzierungen und sonstigen Bei­
gaben zu vermeiden. Ebenso ist er so zu gliedern, daß er in seinem 
Zeilenfall ein harmonisches Ganzes bildet, auf den Beschauer einen ge­
fälligen Eindruck macht und demselben in kurzen Zügen über Inhalt und 
Verfasser des Buches Aufschluß gibt.
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Bei der Wahl der Schriften gebe man besonders acht, denn diese 
haben verschiedene Schnitte und tragen auch verschiedenen Charakter.

Im allgemeinen teilen sich unsere Schriften in deutsche und lateinische. 
Erstere wieder in verschiedene Arten, als: Fraktur-, Kanzlei-, Schwabacher, 
gotische und moderne Schriften. Letztere ebenfalls in zwei Arten, in 
Versalien (große) und gemeine (kleine) Buchstaben, welche je nach Art 
des Schnittes verschiedene Benennungen tragen.

Die verschiedenen deutschen Schriften sind in ihrem Schnitt sehr 
leicht zu unterscheiden, doch gibt es viele Buchbinder, wie mich die Er­
fahrung bei meinen vielen Schülern selbst lehrte, die den Unterschied der­
selben nicht kennen.

Die Fraktur- und Kauzleischrist ist in bezug auf den Schnitt eine 
Mittelschrift zwischen der Schwabacher und der Gotischen. Erstere ist 
in ihrer Form mehr eckig gehalten und gleicht der Gotischen. Letztere 
dagegen hat mehr runden Schnitt und sieht der Schwabacher am ähn­
lichsten, doch sind die Buchstaben in ihrer Breite mehr gedrängt und 
meistens schon mit feinen Zwischenlinien versehen, ähnlich der gotischen 
Schrift.

Die Schwabacherschrift hat ebenfalls mehr runden Schnitt, ist iu 
ihren Buchstaben breit gehalten, auch nicht verziert und leicht leserlich. 
Die gotische Schrift dagegen hat mehr eckigen Schnitt und sämtliche 
große Buchstaben sind mit seinen Linien versehen.

Ebenso sind unsere Schriften in verschiedene Grade geteilt und haben 
nach ihrer Buchstabengrvße wiederum verschiedene Benennungen. Für 
unsere Zwecke sind folgende Grade die geeignetsten: Petit, Korpus, Cicero, 
Mittel, Tertia uud Text, welche sich auf sämtliche Schriftgattungen er­
strecken. Um dem Leser dies besser zu veranschaulichen, lasse ich hier 
mehrere folgen, welche zugleich in die gebräuchlichsten Sortimente geteilt 
sind, die in einer Buchbinderei vorhanden sein sollen und zugleich einen 
Fingerzeig Lei Anschaffung von Schriften geben.

Daß selbstverständlich die hier angegebenen Schriften in einer gut 
eingerichtete» Buchbinderei nicht aüsreichcn, ist wohl erklärlich, da die 

Bucheinbände in ihren Breiten zu verschieden sind; darum ist es von 
Vorteil, wenn man bei der Anschaffung von Schriften darauf Rücksicht 
nimmt und sich von einer Gattung Schrift gleich mehrere Breiten zulegt, 
wovon die gotischen und lateinischen Schriften einen kleinen Hinweis geben.

Wie bereits schon gesagt, soll ein Titel frei und gut leserlich da­
stehen; darum ist zu vermeiden, bei einem solchen mehrere Schriftgattungen 
zu nehmen, welches dem Titel stets ein unruhiges Aussehen gibt. Die 
Harmonie uud der gefällige Eindruck desselben wird nur durch eine ein-
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Deutsche Schriften.

Fraktur.
Die deutsche Orthographie in der Praxis 

Petit.

Die Macht der Finsternis von Tolstoi 
Korpus.

Die Kunst in der Photographie
Cicero.

Schillers sämtliche Werke
Mittel.

Deutschlands Fürsten
Tertia.

Grimms Märchen
Text.

Germanisch.
Gutenberg, Erfinder d.Luchdruckcrliunst 

Petit.

Lrehms Lilder aus dein Tierleben 
Korpus.

Die N)aldvögel und ihre Eier
'Cicero.

Die Gilden von Barnow
Mittel.

Das Johamnterkreuz
Tertia.

Emmanuel Laut
Text.

Gotisch.
Krise nach Lein Mittelpunkt der Grdr 

Petit.

Mas ist des Deutschen Vaterland?
Korpus.

Fünf Jahre in Züd-Amerika
. Cicero.

Die Dtlngcrnng Strnlfunds
Mittel.

11eue Züldknttnlitdtr
Tertia.

Hamburger Courir
"Text.

Fette Fraktur.
Erlebnisse eines Missionars in «hina 

Petit.

Führer dnrch Halle u. Umgegend 
Korpus.

E. Werners ges. Romane
Cicero.

Der Rhein und Bodensee
Mittel.

Die Berliner Ranne
Tertia.

Für die Jugend
Text.

Halbfette Germanisch.
Geschichten aus den bayerischen Lerqen 

Petit.

T. Zola, Der Kturin auf die Mühle 
Korpus.

Dandbuch für Photographen
Cicero.

Die Braut von Messina
Mittel.

Der Stein des Weisen
Tertia.

Nibelungen-Ichah
Text.

Breite Kanzlei.
Dar 'Uostilbott venr Lonsunrecrit 

Petit.

Iührerr duvek das Klbtat
Korpus.

Die Weise um die Welt
Cicero.

Huer durch Afrika 

Deutsche Warte 
sper Türmer 

Text.
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Lateinische Schriften.

Antiqua.
O»8 Relativum in lisr 8prauilS 0Ä8kr8 

Petit.

Ooseiliclito Iiom8 in ckroi Nünclon 
Korpus.

Olo Xailnli^ntion von Uoapol 
Cicero.

^ViI1l6lmu8 von ^rr,88nuon
Mittel.

von 8i6l<inA6N
Tertia.

tlvr Orolse
Text.

Lateinisch.
Lttinckige ^u88tellune von Kunstlvorken 

Petit.

Lin 3teppenbranä in Amerika 
Korpus.

I^oäesritt von ^ars-Ia-l^our
Cicero.

/Xu§u8t l^eiiiiann ^i'ancke
Mittel.

I^retkerrvon dunstem
Tertia.

Kai8er un6 KöniZ
Text.

Steinschrift.
Die Lr8türmuug lter vüppeler 8eknnren 

Petit.

Oorktalitjunkervon 8raun8eiiw6ig 
Korpus.

Mk l.anäkngk von ?anama 
Cicero.

Die K0886 von Knaveloito
Mittel.

^AÜ68eli6n Kankvkk'kin
Tertia.

loologisclier Karten
Text.

Aldinc.
I>»8 0ii8tNv-trckoIf-I>e»Iiin»I I>. I.iit/.en 

Petit.

LoIuindn8,Lnt<It okor^niolilias
Korpus.

I^ilsrulen «wr 6o8(;Ui<;^tv
Cicero.

vorXoltl-Ostsev-KrvnnI
Mittel.

Deutselie« I.68el)ueli
Tertia.

Willi vlm
Text.

Breite 6irottskc Versalien.

Petit.

^I3^8iSQ>-i^
Korpus.

OI^ 601'I80i-I^ 8I6Ll_
Cicero.

?3VOl-1^ 3^03
Mittel.

l-i/^8 I^I 6I_Ü0^<
Tertia.

Text.

Renaissance-Antiqua.
irirelnl'sll vsl Sokall'kÄussii

Petit.

Ois L68tsl^un^ 6sskrj^1
Korpus.

auk 61s -^IpSN
Cicero.

Die ^rlderZdakn
Mittel.

Xsnton!8eti^v2
Tcrlia.

2ürioti6r 866
Text.
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heitliche Schrift erreicht. Man vermische hierbei nicht Gotisch und Schwa­
bacher oder Fraktur und Kanzlei. Noch verwerflicher ist es, deutsche und 
lateinische Schriften zusammen zn nehmen, was leider noch vielfach ge­
schieht. Ein Buchbinder, der diese Fehler macht, hat überhaupt keine 
Ahnung, wie ein Titel auszusehen hat. In gleicher Weise ist es falsch, 
bei lateinischer Schrift zeilenweise Versalien mit Versalien und gemeinen 
Buchstaben in einem Titel zu vereinigen. Hier verwendet man entweder 
lauter Versalien oder nur Versalien mit den dazu gehörigen gemeinen 
(kleinen) Buchstaben.

Der Satz des Titels richtet sich nach der Schriftgattung des be­
treffenden Buchtitels. Bücher mit deutscher Schrift gedruckt erhalten stets 
Titel mit deutschen Buchstaben, sei es mit Schwabacher, Gotisch usw., 
je nachdem es der Druck des Titels verlangt; desgleichen erhalten Bücher 
mit lateinischen Schriften gedruckt ebenfalls Titel mit lateinischen Buch­
staben, sei es mit Versalien oder mit Versalien und Gemeinen.

Bei Titeln ist ferner noch folgendes zu beachten: Hat man einen 
solchen zu setzen, so ist vor allem zn überlegen, wie er im Satz richtig 
sein soll. Man hat hier zuerst den richtigen Zeilenfall in Erwägung zu 
ziehen und den Titel derart zu gliedern, daß die größte Schrift, welche 
Verwendung finden soll, auch zur Hauptzeile desselben genommen wird, 
denn es ist bei einem Titel nicht gleichgültig, ob man die oder die andere 
Zeile aus der oder jener Schrift setzt. Hier gibt es bestimmte Regeln.

Vielfach kommen in einem Titel Abkürzungen vor, doch sollten sie 
möglichst vermieden werden. Ist dies aber nicht zu umgeheu, so hat die 
Abkürzung so zu erfolgen, daß Mißverständnisse ausgeschlossen sind. Um 
den Abkürzungen aus dem Wege zu gehen, bedient man sich einer schmäleren 
Schrift, d. h. wenn es die Breite des Rückens zuläßt.

Ganz schmale Schriften zu einem Titel zu verwenden, ist in den 
Fällen zu vermeiden, wo es die Breite des Rückens erlaubt, daß breitere 
Schriften genommen werden können. Die schmalen sind schlecht leserlich 
nnd drucken sich schwieriger.

Erlaubt es die Breite des Rückens, so sollen die Schriftzeilen möglichst 
schwach durchschossen werden, der Titel sieht dadurch gefälliger aus.

. Nebeuworte als: von, in, für, zwischen, nach, unter, und usw., wie 
solche geläufig iu den Titeln vorkommen, sowie die Artikel der, die, das, 
wenn sie in eine Zeile für sich zu stehen kommen, sollen auf einem Titel 
nicht vorherrschend wirken. Man setzt diese möglichst aus mittlerer Schrift 
von derselben Gattung.

Kommt der Verfasser bei dem Titel vor denselben im oberen Felde 
zu stehen, so ist es Regel, daß man hinter ihm ein Komma oder einen
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kurzen Strich unter ihn setzt. Ebenso ist es unerläßlich, daß man, wenn 
ein Titel mit einer langen Zeile endet, unter diese einen kurzen Strich 
druckt, damit der Titel einen guten Abschluß erhält.

Soll z. B. der Titel „Seemann, Goldenes Buch der Weltliteratur" 
gedruckt werden, so dürfte hier die Gliederung folgende sein. Der Ver­
fasser „Seemann" ist ans einer mittleren Schrift zu setzen, die beiden 
Worte „Goldenes Buch" als Hauptzeile ans einer größeren Schrift, das 
Wort „der" als Nebenzeile aus einer kleinen und „Weltliteratur" eben­
falls aus einer mittleren Schrift, so daß der Titel das Aussehen erhält, 
wie Abb. 132 zeigt.

Bevor ich auf deu richtigen Titeldruck eiugehe, ist noch folgendes 
über die Behandlung der Schriften zu bemerken. Obwohl es seit vielen 
Jahren Schriften aus Messing, 
dem sogenannten Glockenmetall, 
gleich unseren anderen Gravuren 
gibt, so dürften die Schriften 
aus Blei, dem sogenannten Hart­
guß, wegen der großen Geld- 
kosten der ersteren noch am ge­
bräuchlichsten sein. Damit diese, 
wegen ihres weichen Materials, 
gut erhalten bleiben, sind sie 
folgendermaßen zu behandeln.

Die Schriften werden für gewöhnlich in niederen Kästen oder Schub­
laden in schräger Lage aufbcwahrt. Obwohl sich diese Einrichtung bis 
jetzt so ziemlich bewährt hat, ist sie doch nicht praktisch, weil sie keine gute 
Übersicht ermöglicht. Viel übersichtlicher uud besser zur Hand hat man 

die Schriften, wenn mau sie in aufrechtstehender Weise in die Kästen ein- 
reiht. Man läßt sich zu diesem Zwecke von einem Tischler schwache Holz­
kästen in der Größe, wie es gerade die verschiedenen Sätze erfordern, jedoch 
1/2 om höher als der Kegel der Schrift selbst ist, nebst den dazu nötigen 
Holzleistchen in der Länge des Kastens 11/2 om hoch und 1 om stark 
anfertigen. Die Schrift richtet man nun in die Kästen ein, indem man 
zuerst au die obere Läugswand eine Leiste einleimt, um die Buchstaben 
der ersten Reihe bequem herausnehmen zu können. Dann schneidet man 
sich Papp- oder Holzklötzcheu in der Höhe der Stäbe und etwas breiter als 
die Stärke der Schriftkegel beträgt und leimt dann nach der Stärke der 
Klötzchen die übrigen Stäbe ein. Nun können die Schriften eingereiht 
werden, indem man zwischen jeden Satz der einzelnen Buchstaben die be­
treffenden Holz- oder Pappklötzchen leimt, um ein Umfallen der übrigen
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Buchstaben, wenn von denselben gesetzt ist, zu vermeiden. Am besten ist 
es, man trennt die großen Buchstaben von den kleinen. Die Einrichtung 
erhält zu diesen: Zweck kleine Fächer, in welchen die Buchstaben gnt auf­
bewahrt sind; man hat dadurch eine gute Übersicht über dieselben, da man 

das ganze Bild derselben glatt vor Angen hat, so daß die Einrichtung 
ein bequemes Setzei: und Absetzen ermöglicht. Um die Schriften vor Staub 
zu schützcu, versieht man die Kasten mit Deckeln, auf welche Etiketten 
mit der Bezeichnung der Schriftgattung geklebt werden.

Damit bei Bleischriften eine möglichst gleichmäßige Abnutzung der 
einzelnen Buchstaben erzielt wird, ist folgende Art zu empfehlen. Man 
nimmt beim Setzen eines Titels immer die Buchstaben von der linken 
Seite und setzt solche uach Gebrauch an der rechten Seite der betreffenden 
Reihe Buchstaben wieder ab, dadurch wird jeder Buchstabe gleichmäßig in 
Gebrauch genommen, welches für die Bleischriften sehr wesentlich ist.

Neue Bleischriften lassen sich auf diese Weise lange brauchbar er­
halten, man braucht sie nicht im Schriftkasten erst lange zu richten, sondern 
iu demselben nur gleichzustoßen und mäßig zuzudrehen. Das Metall der 
Bleischriften hat die Eigenschaft, wenn es warn: wird, sich auszudehnen; 
imch hierauf muß besonders Rücksicht genommen werden. Es ist deshalb 
ratsani, auf beiden Seiten der zu druckenden Zeile, wenn man sie in den 
Schriftkasten setzt, starke Bleispatien mit einzufügeu und die Schrift nicht 
fest einznschrauben, da sie infolge ihrer Ausdehnung durch die Wärme im 
Schristkasteu von selbst festhält.

Würde man z. B. die betreffenden starken Bleiklötzchen anf beiden 
Seiten der Schriftzeile nicht mit einstigen und in den Schriftkasten fest 
einschrauben, so würden sich die ersten nnd letzten Buchstaben der Zeile, 
weil die harte«: Messiugbacken des Kastens nicht nachgeben, sich nach vorne 
strecke«: uud nach der Seite biege«: und somit die ganze Schrift nach kurzem 
bald verdorben sein.

Mit einer solchen Schrift gute Titel zu drucken, bereitet kein Ver- 
gnügen; mau hat bei ihr viel zu richten, hat viel Ärger und Zeitaufwand, 

welches bei sorgsamer Behandlung alles vermieden wird. Außerdem ist 
noch zu beachten, daß die Schrift, wen«: sie mit dem Schriftkasten auf die 
Flamme des Vergoldeapparates zum Anwärmen gelegt wird, mit der 
Flamme nicht direkt in Berührung kommt, dein: die Schrift würde dadurch 
sofort schmelze«:. Deu Schriftkasten legt man vielmehr so anf die Flamme, 
daß sie die Rückwand desselben ordentlich erhitzt, dein: es ist Hauptsache 
beim Titeldruck, daß der Schriftkasten seiue richtige Hitze hat.

Werde«: i«: einer Buchbinderei die Schriftei: viel gebraucht, so ist es 
vorzuziehen, wenn es die Mittel erlauben, Messingschriften anzuschaffeu.
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Obwohl diese das Vier- oder auch Fünffache kosten, so machen sie sich 
mit der Zeit doch bezahlt, denn es ist nur eine einmalige Anschaffung 
nötig, ermöglichen ein schnelleres und sicheres Arbeiten, da man niemals 
Gefahr läuft, das; sie sich verquetschen oder verbiegen, was bei der sorg­
samsten Behandlung der Bleischriften nicht ganz vermieden werden kann; 
mau erspart mit ihnen viel Zeit und Ärger.

Zum Drucken der Schriften bedarf man noch des Schriftkastens. 
Dieselben gibt es in verschiedenen Systemen, von denen der Zentral- 
schriftkasteu der geeignetste ist. Derselbe ist ebenfalls stets sauber zu halten, 
öfters von Schmutz zu reinigen und das Schraubengewinde von Zeit zu 
Zeit gut zu ölen.

Die Übungen im Titcldruck nimmt man gleich auf Material vor 

und ist Kaliko wegen seiner Billigkeit das geeignetste. Die Nucken, welche 
man nicht gleich zu breit nimmt, spannt man auf Buchklötze und grundiert 
einmal mit schwachem Eiweiß. Deu Gruud läßt man dann trocknen. 
Während dieser Zeit kann einstweilen der Titel gesetzt werden, man nimmt 
als erste Übnng einen zweizeiligen, z. B. „Freytag, Soll und Haben".

Als Schrift zur Übung nimmt mau zuerst lateiuische und zwar 

lauter große Buchstaben, da sich der Vcrsalienlitel leichter druckt, weil 
mau am Kopf der Buchstaben eine gerade Linie hat, die bei großen 
und kleinen Buchstaben unterbrochen ist, und ein sicheres Drucken er­
möglicht. Der Verfasser „Freytag" ist hier aus einer mittleren Schrift 
zu scheu und die Worte „Soll und Haben" ans einer größeren. Sollte es 
die Breite des Rückens nicht erlauben, die drei Worte voll nebeneinander zu 
stellen, so ist hier eine Abkürzung gestattet, indem mau einfach „Soll u. 
Haben" setzt. Als letzte Zeile wird „Soll u. Haben" die längste und der 
Titel gibt kein schönes Bild, ihm fehlt noch eiu Abschluß; nm diesen herbei- 
zuführen, druckt man unter den Titel noch einen kurzen Strich als Schluß­
linie. Die Einteilung dieses Titels ist hier folgendermaßen zu machen: 
Die erste Zeile ist so iu das Titelfeld cinzudrucken, daß für die zweite 
Zeile noch genügend Raum bleibt, damit sie im Feld etwas über die 
Mitte zn stehen kommt, und unter dieselbe dann ebenfalls in den Ab- 
stand von den beiden Zeilen der Schlußstrich gedruckt wird.

Eine andere Art vom zweizeiligen Titel ist diese, bei welcher der 
Zeilenfall gerade umgekehrt ist, so daß hier die längste Zeile oben und 
die kürzere unten ist. Als Beispiel diene hier der Titel „Scheukendorf, 
Gedichte". Die Einteilung, um eiuen richtigen Zeilenfall herauszubekommen, 
ist hier folgende: Die beiden Zeilen werden so eingedruckt, daß die 
Mitte des Titelfeldes die beiden Zeilen genau trennt. Somit ist die lange 
Zeile in die obere Hälfte des Feldes und die kurze in die untere Hälfte 
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desselben zu drucken. Dieser Titel endet hier mit der kurzen Zeile und 
ist daher der Schlußstrich wegzulassen. AIs Beispiel diene Abb. 134.

Die gleiche Einteilung wie der erste zweiteilige, erhält der drei- 
zeilige Titel. Je nach dem Titel selbst kann dieser verschieden im Zeilen- 
fall gegliedert werden. Der schönste dreizeilige Titel ist derjenige, bei 
welchem die längste Zeile in die Mitte zu stehen kommt, wie Abb. 135 
zeigt, doch kann er auch das Bild erhalten, wie die Beispiele in Abb. 136 
und 137 veranschaulichen.

Freytag, 

Soll u. Hoden

Abb. 13». Titclbclspicl.

HWM

Abb. 13b. Titclbeispicl.

Lchenkendorf 

Gedichte

Gänzlich zu vermeiden sind Titel, welche die Form einer Pyramide 
erhalten, sei es nach oben oder nach unten. Sie sind dann so zu gliedern, 
daß ein richtiges Bild geschaffen wird. Solche Titel lassen sich ganz gut 
ändern, so daß sie gefällig aussehcn. Abb. 138 ist eine Pyramide nach 
oben, und um dieser ein gefälliges Aussehen zu geben, setzt man einfach 
den Verfasser unter den Titel unter Beifügung des Wortes „von", wo­
durch ein richtiger Zeilenfall geschaffen ist, siehe Abb. 139.

- Mehrzellige Titel sind besonders gut zn gliedern. Man beachte 
hierbei genau die Zeilen, welche hervortretcn sollen, und lege stets den 
Schwerpunkt des Titels in die obere Hälfte des Titelfeldcs oder in die 
Mitte desselben.

Nun zum Drucken der Titel selbst. Wie schon vorhergehend gesagt, 
druckt man als erste Übung einen zweizeiligen Titel. Den Rücken, 

welcher bedruckt werden soll, teilt man in 3 am hohe Felder und 
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begrenzt diese mit einer einfachen Linie in Silber. Beim Drucken der 
Schriften kann man sich in der ersten Zeit, bis einige Übung erlangt ist, 

aller Hilfsmittel bedienen, denn die Titel werden sehr verschieden gedruckt, 
da der eine Meister dieselben so, der andere so und der Dritte wieder 
anders gedruckt haben will. Um jedem gerecht zu werden, führe ich im 
nachstehenden sämtliche Methoden an.

Die erste, wohl auch meist angewandte Methode ist diejenige, den 
Titel mit etwas Pulver abzudrucken. Das sicherste Hilfsmittel ist hier, sich

Cbner-Lschenbach

Neue

Erzählungen

Abb. M7.

L06L,

IiMI86M

Abb. lW.

eines Papierstreifeus nach beigegebenem Muster Abb. 140 zu bedienen. Anf 
diesem Streifen druckt man, bei dem Einschnitt anfangeud, die zu druckende 
Zeile vor, legt den Streifen dann mit dem Vordruck genau auf die Mitte

IMH8M

L00L

Abb. 1W.

des Rückens und wischt mit reiner 
Watte das überstellende Pulver ab, wo­
durch man einen Ansatzpunkt und eine 
geradeDrucklinie erhält. Nun kann das 
Drucken beginnen. Den Schriftkasten, 
welchen man bereits auf die richtige 
Hitze erwärmt hat, setzt mau mit dem 
ersten Buchstaben genau an den Ansatz­
punkt an lind druckt recht senkrecht und 
mit ganz gleichmäßigem Druck ab. Das 
Silber nimmt man mit der Schrift auf.
Sicherer Druck ist hier Hauptsache, uud man vermeide jedes Drehen und 
Nichten der Schrift, auch beachte man, daß man beim Drucken mit der 
Schrift nicht vorwärts schiebt, wodurch eiu Nachdrucken ohne zu Doubliereu 
ausgeschlossen ist.

Anfänger haben in erster Zeit die Angewohnheit, beim Drucken 
unter die Schrift zu scheu, wodurch dieselbe nach rechts verkantet wird, 
uud ein guter gleichmäßiger Druck nicht erzielt werden kann. Die Zeile ist 
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dadurch meistens unten zu tief gedruckt, uud die oberen Enden der Buch­
staben halten dann nicht dnrch den zn leichten Druck; darum halte man 
den Schriftkasten stets senkrecht, sehe beim Drucken nicht auf die Schrift, 
sondern man berfolge hierbei die Bahn, d. h. die Rückwand des Schrift­
kastens, wodurch jede falsche Wendung desselben genau kontrolliert werden 
kann. Auch machen Anfänger den Fehler, daß sie den ersten und letzten 
Buchstaben zn tief eindrucken, weil sie auf dieselben den Hauptdrnck legen, 
die übrigen Buchstaben jedoch leicht drucken, wodurch ebenfalls ein Nicht- 
halten derselben herbeigeführt wird.

Ist die erste Zeile in sämtlichen Feldern gedruckt, so wischt mau das 
übrige Silber ab und überzeugt sich, ob die Zeilen auch gnt halten; ist 
dies nicht der Fall, so muß nachgedruckt werden. Hierbei kann eventuell 
nochmals grundiert werden, oder man stäubt nochmals etwas Pulver auf 
und druckt mit etwas stärkerer Hitze uach. Beim Nachdrucken ist darauf 
zu sehen, das; mau in die schon gedruckten Buchstaben richtig einsetzt, um 
ein Doublieren zu vermeiden. Im Nachdrucken sollte sich überhaupt jeder

Abb. IM.

Anfänger tüchtig üben, denn selbst dem besten Handvergolder passiert es, 
daß ihm Titel nicht halten, darum ist Übung im Nachdrücken sehr er­

forderlich.
Sind Zeilen nachzudruckeu, so hat man erst zu überlegen, wie solche 

am besten nachgedrnckt werden können. Anhaltspunkte hierzu hat man 
fast in jedem Wort, sei es durch die großen Anfangsbuchstaben desselben 
oder durch die Buchstaben, die bis au die obere Kante der Schrift reichen, 
als f, h, ch, s, d, k, t, I, b usw.

Gesetzt den Fall, das Wort „Darstellungen" soll in einem Titel 
nachgedrnckt werden, bei dem die letzten Buchstaben nicht halten, so hat 
dies folgendermaßen zu geschehen. Das Silber oder Gold nimmt man 
mit den Buchstaben, welche nachgedruckt werden, anf, setzt beim D ein, 
benutzt als weitere Richtschnur die Buchstaben st und ll und druckt bis 
an. das Ende. Schwieriger nachzudrncken sind die Worte „Erinnerungen, 
Dramen, Strömungen" usw. Hier fehlen außer deu ersten Anfangs­
buchstaben in der Mitte der Zeilen die weiteren Anhaltspunkte, da keine 
Buchstaben vorhanden sind, die bis an das obere Ende der Schrift 
gehen. Bei derartigen Zeilen ist nun gleich der erste Druck zu beachten 
und innezuhalten, um die Gewißheit zn haben, daß man beim Nachdrucken 
mit der Schrift in den alten Vordruck kommt. Dies ist wohl in der
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ersten Zeit etwas schwierig nnd wird nicht jedem gleich gelingen, aber 
mit Ausdauer beherrscht man auch bald diese Übung.

Ebenso schwierig sind die Worte nachzndrnckcn, bei denen die großen 
Buchstaben im Anfänge fehlen, z. B- das Wort „ornamentale". Würden 
bei diesem die ersten Buchstaben nicht halten, so ist folgendermaßen nach- 
zudrncken. Das Silber oder Gold nimmt man mit dem ersten Buchstaben 
auf, setzt mit der Schrift in die Buchstaben l und t ein und druckt von 
diesen aus rückwärts auf die Anfangsbuchstaben unter genauer Beachtung 
der ersten Drucklinie.

Nachdem die erste Zeile fertig gedruckt ist, druckt man unter richtiger 
Einteilung die zweite Zeile in der gleichen Weise und dann unter dieselbe 
als Abschluß einen kurzen Strich.

Die zweite Methode des Titeldruckes ist folgende: Kaliko wird ein­
mal, Leder zweimal grundiert und der Grnnd dann genügend trockne» 
gelassen; doch läßt man ihn nicht zn trocken werden, da es vorteilhafter 
ist, wenn noch etwas Feuchtigkeit vorhanden ist.

Hier nimmt man das Gold nicht mit der Schrift anf, sondern trägt 
es mit wenig Öl gleich auf die Titelfelder auf. Dies kann, je nach­

dem man es wünscht, im Ganzen oder auch in Streifen geschehen. Die 
Richtnngslinien zum Drucken zieht man hier mit einem feinen Zwirns­
faden nnd macht sich Ansatzpunkte der verschiedenen Zeilen. Man kann 
sich wohl auch des Papierstrcisens bedienen, doch geschehe dies mit Vor­
sicht, besonders bei ganz anfgetragenen Feldern, damit das Gold nicht 
verwischt wird. Bevor man druckt, werden die Schriften im Schriftkasten 
erst sanber gesucht, die Schrift setzt man ruhig am Ansatzpunkt an und 
druckt recht gleichmäßig und ruhig die Zeile ab. Das Gold wischt man 
hier nicht Zeile für Zeile ab, sondern wartet damit, bis der ganze Titel 
abgedruckt ist.

Diese Art, Titel zu drucken, ist solider als die erst beschriebene; 
mit einiger Vorsicht und Überlegung ausgcführt, ist sie auch die ein­

fachste und richtigste, man kommt mit ihr am schnellsten zum Ziele.
Noch solider, jedoch zeitranbenddr ist die dritte Art des Titeldruckes. 

Hier wird der Titel erst schwach blind vorgedruckt, dann mit Essig aus­
gewaschen und zweimal sauber mit Eiweiß ausgepiuselt. Nach dem 
Trocknen trägt man das Gold mit wenig Öl auf und druckt mit mäßiger 

Hitze ab. Bei allen besseren Bänden sollte diese Methode überhaupt an- 
gewcudet werden; sie ist, wie schon gesagt, die solideste und gibt den 

saubersten Titel.
Vielfach kommen ganz schwache Bände vor, welche mit Titeln ver­

sehen werden sollen, bei denen aber die Breiten der Rücken es nicht zn-
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lassen, daß der Titel, auch wenn man schmale Schriften nehmen wollte, 
vollkommen ausgedruckt werden kann. Hierbei bedient man sich des Längs- 
titels. Derselbe kann aber am fertigen Buche nicht gedruckt werden, 
sondern er wird auf den Rücken gedruckt, bevor dieser an das Buch an­
gemacht wird.

Zum Drucken desselben bedient mau sich des sogenannten Rund­
brettes, welches wohl in jeder Buchbinderei vorhanden sein dürfte. Der 
Titel wird hier nicht wie derjenige, welcher quer auf den Rücken gedruckt 
wird, aus verschiedenen Schriftgrößen gesetzt, sondern man setzt

VOHM II.
VN8

0KIMI8

Abb. 142.

W AiumnN
Abb. 141. Längstitcl.

ihn aus einer Größe Schrift nebst dem Verfasser und anderen Bei­
worten, und zwar in geeigneter Höhe, der Breite des Rückens ent­
sprechend.

Der Titel „Diefenbach, Geometrische Ornamentik" müßte z. B. beim 
Drucken folgendermaßen geteilt werden: man setzt ihn aus der geeig­

neten Schrift, fügt die nötigen 
Spätren zwischen die einzelnen 
Worte ein und mißt die Länge 
des Titels mittels eines Papier­
streifens ab. Diese Länge trägt 
man dann auf den betreffenden 
Rücken über.

Der Titel wäre nnn beim 
Drucken, wiedasBeispielzeigt, fol­
gendermaßen zu teilen und demnach 
in drei Abständen zu drucken. Beim

Drucken befestigt man den Rücken straff auf dem Rundbrett mittels Reiß­
zwecken, so daß er sich nicht verschieben kann. Den Schriftkasten erwärmt 
man auf die nötige Hitze uud setzt die Schrift des ersten Teiles „Diefen­
bach, Geomet" in den Schriftkasten ein. Der Druck kann mittels Auf­
stäuben von Pulver geschehen, auch kann das Gold aufgetragen werden, 
jedoch ist bei beiden Arten darauf zu sehen, daß der Titel genau in die 
Mitte des Rückens zu stehen kommt. Die ersten Buchstaben der Zeile setzt 
man genau am Ansatzpunkt ein, druckt dieselben aber nicht zu tief, worauf 
der Teil recht gleichmäßig unter ein wenig Wanken nach links und rechts 
ruhig abgedruckt wird, wobei darauf zu sehen ist, daß auch die letzten Buch­
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staben nicht zu tief eingedruckt werden. Hierauf druckt man den zweiten 
Teil. Um denselben richtig einsetzen zu können, ist es notwendig, daß
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man einen Teil öom ersten Druck uud zwar „Geomet" ihm mit beisetzt; 
man setzt die Buchstaben in den bereits geschehenen Druck ein und druckt 
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in gleicher Weise ab. Beim dritten Teil wird ebenso verfahren, man 
setzt vom zweiten Teil die Buchstaben „che Or" ebenfalls wieder mit ein 
und druckt den Titel dann bis ans Ende.

Diese Art Titel erfordern eine ganz besondere Übung, viel Ruhe 

und besonders Sicherheit im Druck. Die einzelnen Teile des Titels 
nehme mau im Schriftkasten nicht zu laug, deuu durch zu lange Zeilen 
gerät man leicht ins Wanken.

Bessere Bände, besonders mehrbändige Werke, erhalten meistens zwei 
Titelfelder; hier ist es Regel, daß man in das obere Feld den allgemeinen 
Titel des Buches, in das untere Feld den Verfasser und bei mehrbändigen 
Werken nebst demselben die Bandzahl mit eindruckt. Der Verfasser wird 
hier nicht wie bei den anderen Titeln aus einer mittleren Schrift ge­
setzt, sondern aus der größten Schrift, welche das obere Feld enthält. 
Ist der Name des Verfassers kurz, so daß er im Felde zu spärlich aus­
sehen würde, so tut man gut, den Vornamen abgekürzt mit vorzusetzen.

Erhalten Bände Spezialtitel, was besonders bei wissenschaftlichen 
Werken üblich ist, so werden diese in das zweite Feld gedruckt. Den 
Verfasser druckt man bei solchen Titeln mit in das oberste Feld als erste 
Zeile. In das zweite Feld wird als erste Zeile die Bandzahl, gewöhn­
lich in römischer Ziffer, gedruckt uud unter dieser dann die Spezial­
titel. Die Schrift zu den Spezialtiteln nimmt man nicht zu groß; es 
ist hierzu eine mittlere zu wählen, und verweise ich auf das Titelbeispiel 
Abb. 146.

Um den Rücken bei besseren Bänden zu verschönern, wird an den 
Titclfeldcrn meistens noch ein übriges getan. Diese werden entweder 
geglättet oder mit farbigen Titelschildern versehen. Nicht jede Farbe eignet 
sich zum Glütteu; es sind hierzu die besten: Dunkelgrün, Dunkelrot, 
Dunkelbraun, Schwarz nnd Mittelgrün. Rot, Blau, Hellgrün, Hellbraun 
und sonstige Helle Farben werden durch das Glätten fleckig, was dem 
Rücken nie ein schönes Aussehen gibt.

Die Felder werden folgendermaßen behandelt. Man feuchtet sie 
mittels eiues Schwammes mit reinem Wasser an, läßt letzteres etwas 
cinziehen und glättet mit einem Glättkolbeu unter mäßiger Hitze ab. 
Hauptsache ist hierbei, daß die Felder in der Farbe einen gleichmäßig 
dunklen Ton erhalten, der nur durch die geeignete Hitze erzielt wird; glättet 
man zu kalt, so werden die Felder fleckig, und glättet man zu heiß, so 
verbrennt die Oberschicht des Leders.

Werden Titelfelder eingeklebt, dann sind die Felder ebenfalls vorher 
zu glütteu, und zwar im trockenen Zustande des Leders. Dabei ist be­
sonders der Farbcnharmonie Rechnung zu tragen, denn es ist nicht an-
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gebracht, daß man jede beliebige Farbe verwendet. Zu farbigen Titel- 
feldern nimmt man das sogenannte Titelleder, welches gespaltenes Schaf- 
leder ist und meistens in den Farben Not, Grün, Schwarz, Blau, Dunkel­
rot, auch Hellbraun verwendet wird, letztere Farbe aber seltener. Das 
Leder zu deu Feldern muß möglichst genau zugeschnitten werden, man 
nimmt die Höhe von blinder Linie zu blinder Linie und genau die 
Breite, eher eine Kleinigkeit schmäler, als die Einlage des Rückens be­
trägt. Aufgeklebt werden die Felder mit Kleister und nach dem Trocknen 
geglättet.

Wie oben bereits gesagt, müssen die Titelfelder mit der Grundfarbe 
des Lederrückens harmonieren, weshalb entgegengesetzte Farben nicht zu 
verwenden sind. Z. B. harmoniert Blau und Grün niemals zusammen.

Die geeignetsten Farben sind folgende:
Zu schwarzem Grundleder nimmt man am besten Rot und Blau 

oder Rot uud Grün.
„ dunkelbraunem „ „ „ ebenfalls Not und Blau

oder Not und Grün.
„ dunkelrotem „ am besten Schwarz und Blau 

oder Schwarz und Grün.
„ dunkelgrünem „ ,, „ am besten Not und Blau.
„ hellgrünem ,, „ „ „ Schwarz und Rot.
„ hellbraunem „ „ „ „ Schwarz und Blau

oder Schwarz und Grün
„ hellrotem /, „ am besten Schwarz und Blau,

auch Grün.
Dies sind die hauptsächlichsten Farben, die meistens vorkommen; 

nur will ich noch bemerken, daß bei Titclfeldern die dunkle Farbe stets 
nach oben kommt, damit der Haupttitel dcs Buches besser hervortritt.

Weiterhin wäre noch der Titeldrnck mit Preßschriften zu erwähnen. 
Er ist etwas schwieriger als der Titeldrnck mit Handschriften. — Die 
Preßschriften haben in erster Linie nicht die Höhe der Handschriften und 
lassen sich aus diesem Grunde schon schlechter setzen. Als Schriftkasten ist 
der Zentralschristkasten zu verwenden, welcher mit einer Schiene versehen 
ist-, auf der die Schriften ruhen. Die Schriften, welche durchgängig nur 
eine Höhe von 7 mm haben, stehen in dem Schriftkasten nicht weit 
heraus und ermöglichen deshalb auch kein so sicheres Drucken.

Es kommt in den meisten Buchbindereien nur sehr wenig vor, daß 
Titel ab und zu mit Preßschrifteu gedruckt werden; doch wo Geschäfts­
bücher gebunden werden, ist es nicht zu umgehen, daß die Nückenschilder 
mit Preßschriften mit der Hand gedruckt werden müssen.
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Zu Schildern auf Geschäftsbüchern wird meistens rotes geripptes 
Titelleder verwendet- Man schneidet sie etwas größer, als sie sein sollen, 
füttert sie mit dünnem Papier mit Leim und läßt sie trocknen. Dann 
grundiert man sie einmal mit starkem Eiweiß und läßt diesen Grund 
nicht zu trocken werden. Die Schilder befestigt man auf einem Nund- 
brett mit Reißzwecken. Nun kann zum Drucken geschritten werden, wozu 
man etwas Vergoldepulver aufstäübt. Die Schrift setzt man in den 
Schriftkästen in nicht zu langen Zeilen ein; denn nimmt man diese zu 
lang, so biegen sie sich nach oben, wodurch nie ein sicherer Druck erzielt 
werden kann.

Die Länge der Zeile mißt man genau auf dem Lederschild ab, macht 
sich eine Richtungslinie mit einem Papierstreifen, indem man das übrige 
Pulver oberhalb der Zeile abwischt, nnd markiert sich den Ansatzpunkt. 
Mit der Schrift nimmt man dann das Gold an: besten doppelt auf, setzt 
den ersten Buchstaben an den Ansatzpunkt ruhig an und druckt unter 
kräftigen: Druck, je nachdem es die Größe der Schrift verlangt, mit mäßig 
zischender Hitze recht ruhig unter etwas Hin- nnd Herwanken ab, worauf 
das übrige Gold abgewischt wird.

Die Preßschriften, welche meistens kräftig in ihren: Schnitt sind, ver­
langen schon aus diesen: Grunde einen kräftigeren Drnck, auch etwas mehr 
Hitze, sowie eine gewisse Ruhe in dem Druck selbst.

8. Der Blinddruck.

Die älteste Verzicrungswcise des Bucheinbandes ist wohl der Blind­
druck. Er wurde schon im 15. Jahrhundert, zu einer Zeit, wo der regel­
rechte Ganzlederband allgemein gebräuchlich war, angcwcndet. Obwohl 
diese Verziernngsweise eine sehr dankbare ist, findet sie in der Jetztzeit 
nur noch wenig Anwendung. Dnrch sie läßt sich aber ohne große Geld- 
kosten auch in: bezug auf den künstlerischen Wert etwas Schönes schassen; 
darnm sollte dein Blinddruck etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden.

So einfach der Blinddruck in seiner Vollendung aussieht, erfordert er 
doch bei der Ausführung große Sorgfalt, peinliche Sauberkeit und ein 
gutes Verständnis Es ist nicht nur angebracht, daß man die Stempel, 
Fileten, Rollen nsw. einfach beliebig abdruckt, sondern es muß bei einem 
vollendeten Blinddruck ein dunkler Ton erzielt werden, der durchgängig 
in der Farbe gleichmäßig ist — und gerade dieses ist die Kunst des 
Blinddrucks.

Der Golddruck erfordert schon ein gutes Verständnis des Wärme­
grades der Vergoldewerkzeuge, doch muß diesem beim Blinddruck noch größere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden, denn allein davon hängt das Gelingen 
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eines tadellosen Blinddruckes ab. Ein Stempel oder eine Filete, etwas 
zu heiß gedruckt, verdirbt die ganze Arbeit, ein Versehen, das sich nicht 
wieder gut machen läßt.

Das geeignetste Material zu Blinddruck ist das naturelle Schwcins- 
leder, doch eignen sich auch hierzu noch Helle Kalbledcr, sowie Bocklcder und 
Bocksaffiane in Hellen Farben, wie rot, hellbraun, hellgrün und chamois.

Als Werkzeuge dienen zum Blinddruck das Streicheiscn, Rollen in 
verschiedenen Stärken, sowie Fileten und Stempel mit kräftigen Orna­
menten. Außerdem braucht man noch einen Wassernapf mit reinem Wasser 
nebst einem sauberen Schwamm, einen größeren Fischhaarpinsel zum An­
feuchten des Leders, einen Zirkel zum Einteilen des Musters, ein spitzes 
Falzbein, ein Holzlineal zum Vorzeichnen der Linien, eine gute Lederfeile 
zum Putzen der Werkzeuge und eine solche, mit etwas Öl cingerieben.

Die Werkzeuge müssen in bester Ordnung sein, denn wenn sie in 
gutem Zustande sind, so hat man nur halbe Arbeit.

Soll z. B. ein Rücken blind gedruckt werden, so ist folgendermaßen 
zu verfahren. Das Buch wird in die Klotzpresse, wie bei der Vergoldung, 
fest eingepreßt. Der Rücken wird nun mittels des Schwammes mit Wasser 
angcfeuchtet, das man dann etwas in das Leder einziehen läßt. Mit dem 
Blinddruck beginne man nie früher, denn steht das Wasser noch auf dem 
Leder, so kann nie ein guter Blinddruck erzielt werden. Ebenso kontrolliere 
man genau den Hitzegrad der Werkzeuge; sind solche nur ein wenig zu heiß, 
so verbrennt das Leder im Druck, sind sie aber zu kalt, so färbt sich der 
Druck nicht gleichmäßig; er wird dann fleckig, was sich schlecht verbessern 
läßt. Die Werkzeuge nehme man zum Drucken nur lauwarm, so daß sie 
beim Abkühlen nicht mehr zischen.

Beim Rücken streicht man zuerst neben den Bünden die blinden 
Linien, was am besten mit einer Filete geschieht. Viele bedienen sich 
hierzu noch des Streicheisens; dies ist aber immer etwas zu umständlich, 
auch hat man nicht die Sicherheit damit, und deshalb ist die Filete vor- 
zuziehen. Die Linien müssen schon beim ersten Strich eine dunkle Färbung 
erhalten, müssen aber so lange nachgestrichen werden, bis sie eine schone 
kastanienbraune Farbe und hohen Glanz angenommen haben, wobei die 
Filete auf der Lederfeile mit Öl etwas abgerieben wird.

Sollten die Linien das erste Mal nicht gleichmäßig werden, dann wer­
den sie nochmals nachgefeuchtet und etwas heißer nachgestrichen und zwar so 
lange, bis ein gleichmäßiger Ton erzielt ist. Meistens erhalten solche 
Rücken Karreeverzicrungen, und ist darauf besonders acht zu geben. Vor­
gezeichnet werden diese Verzierungen ebenfalls wie beim Golddruck; dann 
werden zuerst die Querlinien gedruckt, was mit besonderer Vorsicht ge-
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schehen muß. Angefeuchtet wird mit einem Haarpinsel. Besonders ist 
Leim Drnck darauf zu sehen, daß man die Gchrnngen der Karrees nicht zu 
tief eindruckt, was nie einen schönen Abschluß gibt. Ebenso sind die 
Karrees sicher zu drucken, denn man kann mit ihnen nicht wie mit einer 
Filete streichen. Nach den Querlinien druckt man die Längslinien, wobei 
besonders wieder darauf zu sehen ist, daß der Hauptdruck auf die äußere 
Linie gelegt wird. Bemerken will ich hier gleich, daß man zu Blinddruck 
nur kräftige Linien nimmt, und ist das stark und schwache Karree das 
gebräuchlichste.

Nachdem die Karrees gedruckt sind, folgt der Stempeldruck. Dieser 
ist bedeutend schwieriger als der Linicndruck, und gehört hierzu schon eine 
besondere Übung. Um einen sicheren Ansatz der Stempel zu haben, kann 

man diese zuerst kalt vordrucken, dann anseuchten und warm nachdrucken. 
Der erste und zweite Drnck der Stempel muß schnell und sicher geschehen, 
man darf mit ihnen im Druck nicht sitzen bleiben; würde man dies tun, so 
würde sich die durch den warmen Stempel angezogenc Feuchtigkeit zwischen 
der Gravur in heiße Dämpfe verwandeln, das Leder verbrennen und 
Schäden verursachen, die nicht auszubessern sind. Der erste und zweite 
Druck genügt beim Stempeldruck noch nicht, sondern er muß 4 —5 mal 
wiederholt werden, wobei man die Hitze immer etwas stärker nehmen kann.

Gravierte Fileten lassen sich nicht gut blind drucken, darum sieht man 
bei Rücken hiervon ab. Diese druckt man vielmehr in Gold. Um hier­
bei eine Gleichmäßigkeit des Rückens zu schaffen, druckt man auch die Linien 
am Kopf und Schwanz, sowie die Bünde ebenfalls in Gold.

Damit der Titel auf solchen Rücken mehr absticht, klebt man in die 
Titelfelder farbige Titelschilder ein. Diese werden in der genauen Größe 
der Karrees geschnitten und mit Kleister anfgeklebt. Eingefaßt werden 
sie mit den gleichen Karrees in Gold.

Etwas schwieriger im bezug auf den Linicndruck ist der Blinddruck 
auf gerader Fläche. Soll ein Blinddruck auf einer Decke gemacht werden, 
so ist hier alles in Erwägung zu ziehen. In erster Linie ist hierzu eine 
geeignete Zeichnung nötig, welche- man sich auf gutem dünnen Papier 
macht. Erfordert es die Zeichnung, daß dem Blinddruck ein Vordruck vor­
angehen muß, so ist sie genau auf der Decke zu umspannen und der Vor­
druck durch sie lauwarm zu vollführen. Gerade Linien zieht man mit einem 
spitzen Falzbein und einem Lineal gleich durch die Zeichnung auf dem 
Leder vor, worauf diese wieder von der Decke entfernt wird.

Die geeignetsten Muster zu Blinddruck sind einfache Linienmuster, 
verbunden mit Stempeldruck iu geometrischer Anordnung. Dieselben 
können gleich von der Zeichnung mit dem Zirkel auf der Decke abgemessen 
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und vorgezogen werden, ebenso können zugleich die Stempel mit ein- 
gcteilt werden.

Viele bedienen sich beim Blinddruck zum Drucken der geraden Linien 
noch des Streicheisens. Obwohl diese Methode nicht zu verwerfen ist, so 
ist sie doch nicht anznraten, da sie stets bei den Gehrungen etwas Schwierig­
keiten in den Weg legt. Ich bediene mich zum Drucken gerader Linien, 
der Rolle und verfahre hierbei folgendermaßen: Das Leder feuchte ich 
mittels eines Pinsels mit Wasser an und lasse es etwas einziehen. Dann 
rolle ich 2 —3 mal lauwarm ab und suche hierbei einen möglichst gleich­
mäßigen Ton zu erzielen. Hierauf streiche ich mit der Rolle die Linie 
einigemal nach, indem ich zwischen Rolle und Gabel ein Falzbein einklemme, 
welches erstere festhält und bequem damit gestrichen werden kann. Das 
Nachstreichen, das freihändig geschieht, hat mit aller Vorsicht zu geschehen, 
damit man nicht daneben streicht, was die ganze Arbeit verderben würde.

Sind Stempel zu drucken, so können sie hier ebenfalls auf kaltem 
Wege vorgedruckt und dann wie beim Rückendruck weiter behandelt werden.

Sollen Bogenzeichnungen in Blinddruck ausgeführt werden, so sind 
sie zuerst recht genau auf der Decke vorzudrucken. Beim Nachdrucken ist 
dann besonders darauf zu sehen, daß die Bogen gleichmäßig gedruckt wer­
den, einen gleichmäßigen Ton erhalten und die Übergänge der Bogen 

genau innegehaltcu werden. Man feuchte hierbei nicht zu viel an, da die 
Bogen nicht so schnell wie Linien und Stempel gedruckt werden können.

Wie bereits gesagt, ist der Blinddruck eine sehr dankbare Arbeit; es 
können mit ihm schöne Effekte erzielt werden, besonders wenn man ihn mit 
Golddruck und Lederauflage verbindet.

9. Der Dekorationsdruck.

Die schwierigste Aufgabe des Buchbinders ist die Flächendekoration, 
„die Verzierung der Buchdeckel". Obwohl der Nückendruck nebst dem Titel- 
druck schon von feiten des Ausführenden große Übung nnd Akkuratesse er­

fordert, so verlangt der Dekorationsdruck sie in noch höherem Maße. Gleich­
viel ob er auf einem Bucheinband, einer Adreßmappe oder Kassette usw. 
angebracht wird, ist bei ihm Hauptbedingung, daß er ein künstlerisches 
Gepräge in sich birgt, da der Dekorationsdrnck zur künstlerischen Ver­
zierung gehört.

In erster Linie ist bei ihm Erfordernis, daß der betreffende Gegen­
stand, der Verzierung erhalten soll, von Anfang an schon korrekt ausgeführt 
ist, denn man darf sich nicht darauf verlassen, daß die Vergoldung die 
Mängel verdeckt. Zweitens sind korrekt ausgeführte Zeichnungen ebenfalls 
Hauptbedingung; gutes Verständnis in der Anwendung und Handhabung
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der verschiedenen Vergoldewerkzeuge, seien es Rollen, Bogen oder Stempel, 
ist unerläßlich.

Eine besondere Eigenschaft, die der Buchbinder besitzen muß, welcher 
Dekorationsdruck unfertigen will, ist ästhetisches Gefühl. Nicht allein, das; 
man nach Belieben Zeichnungen anfcrtigt, diese sollen vielmehr einen guten 
Geschmack in der Form und in der Zusammenstellung haben.

Im Kapitel „Der künstlerische Bucheinband" werde ich näher auf 
obiges eingehen; hier folgt die Technik des Dekorationsdruckes. Als erste 
Übung nehme mau hier Linienmustcr nnd verwende als Material Kaliko- 

decken. Würde z. B. die Abbildung 12 l als Vorlage dienen, so ist 
folgendermaßen zu verfahren. Auf der betreffenden Decke mißt man sich 
die Linien, die abgerollt werden sollen, mittels eines Zirkels in den ge­
nauen Abständen ab und zieht sie dann mit einem spitzen, nicht zu scharfen 
Falzbein vor. Hierauf rollt man die Linien mittels der betreffenden 
Rolle mit mäßig zischender Hitze gut vor. Es ist hierbei wiederum darauf 
zu sehen, daß man die Rolle recht senkrecht und gerade ausetzt, damit 
sich bei mehrlinigen Rollen sämtliche Linien gut ansdrucken.

Hierauf wird grundiert, und ist es am besten, wenn man die Linien 
mittels eines feinen Pinsels mit Eiweiß sanber anspinselt; man darf 
nicht, wie es vielfach geschieht, die ganze Decke grundieren, die sonst einen 
grauen Schein erhält. Ist dann der Grund so weit getrocknet, daß die 
Linien abgerollt werden können, so geht man zum Auftrageu des Metalles 
über. Hierzu verwendet mau wegen seiner Billigkeit wiederum Blatt­
silber. Dieses wird der Breite der Linien entsprechend in Streifen ge­
schnitten nnd mittels Einfetten der Linien mit etwas Süßmandelvl mit 
dem bereits beschriebenen Austräger aufgetragen und mit Watte in den 
Vordruck gut eingedrückt. Nun kann das Abrollen beginnen. Hierzu 
erwärmt man die Rollen bis zur müßig zischenden Hitze, setzt sie an deu 
Gehrungen gut an nnd rollt unter gleichmäßigem, nicht zn festem Druck 
ab. Beim Ansatz der Rolle und beim Absehen achte man darauf, daß 
es nicht zu fest geschieht, denn erstens schneiden die scharfen Gehrungen 
der Rolle leicht ein, zweitens ist nicht ausgeschlossen, daß man mit den 
Rollen über die Gehrung kippt, was ebenfalls unliebsame Stellen gibt, 
und drittens werden die Gehrungen der Rolle zu sehr abgenutzt.

Sind die Linien abgerollt, dann wischt man das Silber mit Watte 
ab nnd etwa hängen gebliebenes entfernt man mit Gummielastikum. Jetzt 
überzeugt man sich, ob alle Linien gut halten; ist es nicht der Fall, so 
grundiert man die fehlerhaften Stellen nochmals mit etwas Eiweiß mager 
aus und druckt nochmals ab.
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Etwas schwieriger ist die Nollenübung Abb. 120 auszuführcn. Hierzu 
ist bor allen Dingen eine korrekt ausgeführte Zeichnung nötig, die man 
sich am besten auf dünnem weißen Papier anfertigt. Hauptsache bei ihr 
ist, daß die verschlungenen Bänder gleiche Breite uud gleichen Abstand 
voneinander haben. Die Linien werden durch das Papier, auf dem sich 
die Zeichnung befindet, auf die Decke übertragen. Hierzu spannt man 
die Zeichnung, indem man die Decke vorher mit einem Ölläppchen etwas 

abreibt, um das Klebenbleiben des Papiers zu vermeiden, recht gleich­
mäßig und straff um die Decke.

Nun kann der Vordruck beginnen. Enthält die Zeichnung lange 
Linien, wie z. B. die äußeren Doppellinien der Abb. 120, so zieht man sie 
am besten mit einem Falzbein durch das Papier an einem Lineal straff 
vor und rollt sie dann, weiln die Zeichnung entfernt ist, mit der Rolle 
nach. Dies geschieht aus folgendem Grunde. Würde man die langen 
Linien gleich durch das Papier vordrucken, so würde sich das aufgespannte 
Papier dadurch verschieben und die Linien nie gerade werden. Die übrigen 
kürzeren Linien können gleich durch das Papier vorgedruckt werden.

Ist der Vordruck gut ausgeführt, dann entfernt man die Zeichnung 
von der Decke und überzeugt sich, ob er auch scharf genug ist; im anderen 
Falle müßte er nochmals nachgedruckt werden. Hierauf pinselt man eben­
falls die Linien einmal mit Eiweiß aus und läßt den Grund trocknen. Er­
laubt es die vorhergehende Übung, daß man größere Teile mit Silber auf­

tragen konnte, so ist es hier ratsam, nur kleinere Teile aufzutragen, damit 
man beim Abrollen eine bessere Übersicht hat. Am besten verfährt man in 

der Weise, daß man zuerst die äußere Doppellinie nebst dem äußeren Band 
abrollt, hierauf in einer Richtung die schrägen Linien und dann die weiteren 
nach der anderen Richtung.

Hier haben wir es mit einer Bandverschlingung zu tun, bei welcher 
es Über- und Untergänge des Bandes gibt, und ist besonders darauf zu 

achten, daß diese beim Abrollen eingehalten werden, denn es wäre falsch, 
wenn solche in ihrer Regelmäßigkeit verzerrt würden, da dadurch das ganze 
Muster an Schönheit verlieren würde.

Die weitere Übung ist nnn Rollendrnck mit Bogendruck. Als Beispiel 

nehme ich hier Abb. 122. Um diese ausführen zu können, ist vor allem 
eine genaue Zeichnung nötig, die man ebenfalls anf dünnem weißen 
Papier fertigt. Sie wird wie bei der vorhergehenden Rollenübung recht straff 
über die Decke gespannt. Die langen Linien zieht man dann mit dem Falzbein 
vor und rollt sie, nachdem die Zeichnung entfernt ist, ebenfalls nach; die 
kürzeren Linien können gleich durch das Papier durchgerollt werden. Nun 
kann der Drnck der Bogen erfolgen, wobei folgendes zu beachten ist. Bereits 
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in der Vorübung habe ich erwähnt, daß die Bogen zur Zeichnung von 
rechts wie eine Filete zu drucken sind und der Bogen die vorgezeichnete Linie 
genau decken mnß, ohne daß er nach außen oder nach innen gedreht werden 
muß. Vor dein Drucken probiert man erst den Bogen auf der betreffenden 
Linie der Zeichnung, ob er genau paßt; denn will man wirklich einen 
guten Bogendruck ausführen, so ist dies unerläßlich. Auch ist es Be­
dingung, daß man die einzelnen Bogennummern sich auf der Zeichnung 
notiert, um beim Silber- oder Golddruck sie wieder richtig zu finden, Ver­
wechselungen der Bogen führt zu keinem Resultat.

Den Bogendruck sührt mau auf der Decke nicht zn scharf aus, auch 
druckt man den Bogen nicht bis an seine Spitzen ganz aus, da diese ge­
wöhnlich zu tief eingedruckt werden. Die Bogen druckt mau vielmehr nur 
etwas über Dreiviertel aus und setzt dann beim nächsten Druck in den 
vorhergedruckten Bogen wieder etwas ein, wodurch eine gute Verbindung 
geschaffen wird.

Ist der Vordruck gut ausgeführt, so entfernt man die Zeichnung und 
sieht wiederum nach, ob er gut gelungen ist, im andern Falle muß nach- 
gebessert werden, denn bei Bogendruck ist ein glatter Vordruck nötig.

Nach dem Vordruck wird grundiert. Da der Bogendruck mehr Zeit 
als der Nollendruck erfordert, so ist es nicht ratsam, gleich die ganze Decke 
zu grundieren, sondern man grundiert hier nur teilweise. Bei Abb. 122 
sind zuerst die geraden Linien abzudrucken, dann die Bogen uud zuletzt 
die Stempel. Werden einfache Linien von Bogenlinien begrenzt, so sind 
diese so zu drucken, daß sie genau nebeneinander zu stehen kommen, so 
daß sie aneinander schließen und nicht ineinandergreifen, was der Dekora­
tion ein unschönes Aussehen gibt.

Abb. 128 ist in ihrer Ausführung schwieriger herzustellen. Eine 
genaue Zeichnung ist hier Hauptbedingung und sind die Linien und Bogen 
in genauen Abständen korrekt abzudrucken. Desgleichen erfordert die 
Stempelbordüre nebst den Doppellinien ebenfalls einen Vordruck. Dies 
geschieht aber nicht durch das Papier, sondern nach Entfernung der Zeich­
nung direkt auf dem Material.

Es ist nun noch der Rollendruck verbunden mit Stempcldrnck zu er­
wähnen und gebe hierzu die Abb. 126 uud 127 als Beispiel an. Hier ist 
folgendermaßen zu verfahren. Als Material zur Übung verwendet man 

am besten Lederdecken, nnd ist Bockleder das geeignetste. Dasselbe ist ge­
schmeidiger, sür den Übenden infolgedessen vorteilhafter, während Kaliko 
zu Stempeldruckeu immer eiu hartes Material ist.

Die geraden Linien zirkelt man sich auf der Decke iu deu genauen 
Abständen ab und zieht sie dann mit einem spitzen Falzbein schwach vor, 
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worauf sie nachgerollt werden. Bei Doppellinien zieht man stets die äußere 
Linie der linken Seite vor, da die zweite durch die Rolle selbst schon mit­
gedruckt wird. Viele machen dies falsch; sie ziehen entweder die innere 
Linie vor, oder gar alle beide, was dann nie stimmt, denn entweder wird 
der Zwischenraum der Linien zu groß oder die Stempelbordüre wird zu 
sehr eingeengt.

Nachdem die Linien gerollt sind, werden die Stempel vorgedruckt. 
Hier muß erst eine genaue Eiuteiluug voraugeheu, wie ich bereits iu deu 
Vorübungen erwähnte. Die Stempel druckt man bloß so tief vor, daß man 
die Einsätze durch das aufgetrageue Gold gut erkennt. Würde man die 
Stempel gleich in ihrem ganzen Dessin scharf vordrucken, dann würde das 
Gold, wenn es aufgetragen und mit Watte in den Vordruck angedrückt ist, 
stets Platzen. Ist der Vordruck gut ausgeführt, dann wird er einmal mit 
Essig oder mit Beize ausgewaschen und zweimal mit starkem Eiweiß grun­
diert. Wie bereits bekannt, bedarf der Grund bei Leder noch etwas Feuch­
tigkeit, nnd ist es deshalb nicht ratsam, gleich alles zu grundieren. Man 
grundiert am besten nur eine Seite uud druckt diese ab. Zuerst druckt man 
die Linien, dann die Stempel, und bevor das Gold abgewischt wird, rollt 
Ulan die Linien nochmals nach. Die Rollen setzt man bei den Gehrungen 
gut uud nicht scharf ein, die Stempel werden etwas langsam und stetig ab- 
gedruckt. In dieser Weise können die Abb. 126 und 127 abgedruckt werden.

In Abb. 129 bis 131 gebe ich noch einige leichte Entwürfe, die mit 
Rolle und Bogen auszuführen sind. Abb. 129 ist für ein Poesie- oder 
Tagebuch bestimmt, Abb. 130 für eiu Gedichtbuch oder einen hübschen 
Roman. Bei ersterem kann in dem Kranz ein Monogramm angebracht 
werden, bei letztem in der Kartusche in zarter Schrift der Titel des Buches. 
Abb. 131 ist zur Dekoration eines Kassettendeckels bestimmt.

10. Die L ed er a uf la g e.

Bei der modernen Dekoration des Bucheinbandes findet die Leder­
auflage nur noch wenig Anwendung. Man dekoriert den Einband schlichter, 
verziert ihn meistenteils nur mit einfachen Linien und Bogenformen, und 
wendet auch die einfache Ranke in Golddruck mit an.

. In den letzten zwei Jahrzehnten stand die Lederauflage iu großer 
Blüte, man fand fast keinen Einband ohne ihre Anwendung, uud sind in ihr 
wirkliche Kunstwerke geschaffen worden. Diese hübsche Technik, die dein 
sein dekorierten Band, wenn sie auch noch so wenig angewendet wird, ein 
mehr künstlerisches Gepräge verleiht, sollte nicht so ohne weiteres in die Ecke 
gestellt werden. Durch sie lassen sich gute Wirkungen erzielen, und kann 
dem Einband je nach Farbe des Grundleders und der Auflage ein frisches 
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und lebhafteres Aussehen gegeben werden. Will man sie anwenden, dann 
ist in erster Linie gleich beim Entwurf der Zeichnung ihr Rechnung zu 
tragen, damit die gegebenen Formen, welche mit farbigem Leder ausge­
legt werden sollen, nicht zu plump erscheinen; man hält sie vielmehr in 
etwas zarter und wenig 
Zeit Arbeiten geschaffen 
worden, welche in ihrer 
Zeichnung und der An­
wendung der Lederauf­
lage zur Größe des Ein­
bandes wie eine ameri­
kanische Zeitungsreklame 
aussehen und nichts 

weniger als schön sind.
Nun zur Auflage 

uud deren Technik selbst. 
Diese bereitet dem Un­
geübten besondereSchwie- 
rigkeiten, denn wenn auf 
sie nicht alle Sorgfalt 
verwendet und sie nicht 
mit größter Peinlichkeit 
ausgeführt wird, so kann 
nie ein gutes Resultat 
erzielt werden. Grund­
bedingung ist, daß der 
Ausführende Farbenhar- 
monie kennt, denn man 
kann hier die Farben 
nicht nach Belieben ver­
wenden. Ein weiteres 
Erfordernis ist, daß man 
die nötige Übung im

hervortrctender Form. Leider sind in letzter

Abb. US. Rückonmuster fiir Handvergoldung.

Lederschärfen besitzt. Soll Lederauflage ausgeführt werden, so mnß das 
betreffende Leder im ganzen Stück möglichst dünn geschärft werden; je 
dünner es ist, um so besser ist es; es darf auf dein Grundleder nicht 
auftragen, was den Vordruck und den Golddruck erschweren würde.

Die Lederauflagc kann schon beim besseren Halbfranzband mit dazu 
passendcu Stempeln Anwendung finden, indem man sie farbig unterlegt, 
was dem Rücken ein hübsches Aussehen gibt. Die Stempel werden wie
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Abb. 150. Modems Halbfmnzbandmcken für Hand- 
vergoldung von Hans Baner.

jeder andere auf dein Rücken erst vorgedruckt. Hierauf wird das betreffende 
Auflageleder ganz dünn ausgeschärft. Dann legt niau das ausgeschärfte 
Auflageledcr auf ein Stück glatte Pappe und druckt auf dem Leder die 
Stempel gut vor, so das; sämtliche Konturen gut hervortreten. Nach dem Vor­
druck wird die Auflage der Stempel mit einem kleinen, nicht zu spitzen Messer 

(Abb. 152) ausgeschnitten. 
Das Ausschneiden der Leder- 
anflage geschieht stets außer­
halb der Kontur des Stem­
pels, ob dies nun eine 
Blume oder ein Kreis oder 
ein Oval ist. Zu klein darf 
das Auflageleder niemals 
ausgeschnitten werden, man 
würde dadurch keine gute 
Goldkonturbekommen, welche 
stets auf dem Auflage­
leder stehen muß. Das aus­
geschnittene Leder wird dann 
mit Kleister gut angeschmiert 
und recht genan in den 
Vordruck eingeklebt. Hierauf 
läßt man es trocknen; wenn 
dies geschehen, wird der 
Stempel nochmals vorge- 
drnckt und grundiert. Das 
Grundieren geschehe recht 
behutsam, man grundiere 
nicht zu fett, d. h. man 
gebe dem Stempel nicht zu 
viel Eiweiß. Würde man zu 
fett grundieren, so würde 
durch die Nässe des Eiweißes 

dct Kleister unter dem Leder etwas anfwcichen, die Auflage wird wohl 
oben trocken, doch hält sich dann die Feuchtigkeit unter dem Leder länger, 
und wenn man dann mit dem warmen Stempel druckt, so zieht sich diese 
Feuchtigkeit zusammen, und das Auslagelcder verbrennt; es schrumpft so­
fort unter dem Stempel zusammen und springt vom Rücken ab. Ein solcher 
Stempel kann wohl durch nochmaliges Auslegen verbessert werden; er wird 
aber nie mehr so schön, als wenn er gleich das ersteMalimDruck gelungen wäre.
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In der gleichen Weise, wie wir Nückenstcmpcl zmn Auslegen haben, 
liefern uns unsere Gravieranstalten auch solche Stempel zum Dekorations­
druck. Ich lasse hier in Abb. 153 und 154 eine kleine Auswahl folgen,

Abb. 151. Muster für Halbfraiizrüikcu.

außer deueu es noch eine Menge andere Muster gibt; es würde aber zu 
weit führen, diese in Abbildung zu bringen.

Die Behandlung der Stempel im bezng auf Auflage und Golddruck 
ist die gleiche, wie obeu beschrieben.
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Bemerken will ich noch, daß die Auflage der Stempel auch aus­
geschlagen werden kann. Unsere Gradieranstalten liefern hierzu die Aus-

Abb. 122. Messer zum Ausschneiden der Lcderauslage.

Abb. 153. Rückensiempcl zum Auslese».

Abb. 154. Deloratwusslcmpel zum Auslesen aus der Gravieraustalt von F. Klemmt, Leipzig.

schlageiscu aus bestem Stahl, doch stellt sich der Preis derselben höher 
als der Stempel selbst; sie sind darum eine etwas kostspielige Ausgabe.

Viel schwieriger ist die Ledcrauflage auf Decken auszufnhrcn, bei 
denen immer größere Motive in Anwendung kommen. Hier ist in erster
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Linie eine genaue Zeichnung erforderlich, deren Vordruck auf der Decke 
genau auszuführe» ist. Zu deu Zeichnungen nimmt man am besten 
gutes Pauspapier, weil dies für das Auflcgeu des geschärfte» Leders 
vorteilhafter ist. Den Vordruck führe man auf den vorgezogenen Linien, 
ob dieselben gerade oder Bogenlinien sind, recht genau aus; Abweichungen 
sind besonders bei gleichlaufenden Linien möglichst zu vermeiden. Da 
die Pause, auf welcher man vordruckt, durch die Auflage später zer­
schnitten wird, so ist es 
notwendig, daß man sich 
vor dein Vordruck noch 
eine zweite Pause aiifer- 
tigt, um sich auf dieser die 
Bogen, welche die Zeich­
nung erfordert, genau no­
tieren zu können.

Ist der Vordruck ge­
schehen, dann schneidet man 
sich das bestimmte Leder 
zur Auflage zu. Dies 
richtet sich ganz nach der 
Sorte und der Qualität 
des Leders, mit welchem 
die Decke selbst überzogen 
ist. Am besten eignet sich 
Saffianleder, weil es, wenn 
es dünn geschärft wird, 
einigermaßen seinen ur­
sprünglichen Narben be­
hält. Bockleder sind zur 
Lederauflage möglichst zu 

Abb. 155. Moderne Halbfranzbandriiclen s,",r Haudvorgoldung 
von HanS Bauer.

vermeiden; sie erhalten durch das Schärfen einen hohen Glanz, der 
Narben verschwindet ganz und wird unansehnlich. Geringere Qualitäten 
von Leder, wie z. B. Schafleder usw., verwendet man überhaupt nicht.

Ich habe bereits erwähnt, daß derjenige, welcher Lederanflage aus­
führen will, Kenntnisse in Farbenharmonic besitzen muß, und ist die 
Farbenwahl bei Decken besonders genau zu uehmeu. Besonders ist zu 
vermeide», die Farbe» Blau, Gelb uud Grün zusammenzunehmen, da 
diese Koiitraste gebe», welche niemals gut in Einklang zu bringen sind.

Soll z. B. Abb. 158 mit Lederauflage hergestellt werden, so ist 
folgendermaßen zu verfahren. Die Zeichnung ist geeignet, um einfarbig.

BradcS Buchbindcrbuch. 19
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zweifarbig, auch dreifarbig ausgelegt werden zu können. Soll sie ein­
farbig ausgelegt werden, so schneidet man gleich ein Stück Anflageleder 
in der Größe der Decke und schärft dieses im ganzen Stück recht dünn 
ans. Hierauf nimmt man ein sauberes Zinkblech, bestreicht es gut mit 
aufgelöstem Gummitragant oder ganz dünnem Kleisterwasser und legt 

«kMVL

Abb. lök. Moderne Rücken für Haudvergoldung 
von Hans Bauer, Gera.
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darauf das geschärfte Stück Leder. Dann streicht man das Leder an 
und legt aus dies die Pause, durch welche der Vordruck ausgeführt ist, 
reibt das Ganze gut an, so daß keine Blasen entstehen, und läßt es gut 

trocknen.
Bei zweifarbiger Auflage würde man das äußere Band in einer 

anderen Farbe auslegen, uud bei drei Farben ist die innere Zeichnung 
zweifarbig auszulegen, die vier Mittclstücke in einer Farbe und die vier 
Ecken ebenfalls in einer Farbe. Hier ist die Auflage anders vorznnehmen;
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man legt das Leder nicht anf das Zinkblech, sondern auf die Pause. 
Diese legt mau mit der Vordruckseite nach unten und anf diese dann 
das Leder. Man schneidet die Stücken in entsprechender Größe, so das; 
sie das Ornament genau decken, schmiert die Pause mit Tragant gut an 

Abb. 157. Moderne Rücken für Handvcrqoldnng
von Hans Mauer, Gcra.

und legt das Leder mit der Farbseite nach unten recht genau auf die 
bestimmten Ornamente. Ist das ganze Leder aufgelegt, dann schmiert 
man das Blech gnt mit Tragant an, legt die Anflage mit der Pause 
nach oben auf dasselbe, reibt das Ganze mit Makulatur ebenfalls gnt 
an und läßt es trocknen.

Bei ineinander verschlungenen Zeichnungen, wie z. B. Abb. 159, 
die mehrfarbig ausgelegt werden, klebt man die Anflage gleich über­
einander. Es ist hier ratsam, zwischen beide Farben Seidenpapier ein­

ig* 
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zufügen, weil es solche gibt, die abziehen und die Farbe des anderen 
Leders verändern.

Vor dein Ausschneiden der Auflage überzeuge man sich, ob sie anch 
ganz trocken ist, denn feucht darf sie nicht ausgeschnitten werden, weil 
sonst kein glatter und feiner Schnitt erzielt wird; das Leder verschiebt 
sich und der Schnitt wird fransig. Das Ausschneiden geschehe mit Vor­
sicht; der Schnitt hat außerhalb des Vordruckes zu geschehen, so daß sich
dieser auf dem Leder des auszulegenden

Abb. 158. Entwurf für Haudvcrgoldung uud Lederauf- 
lnge von H. Bauer, Geraer Fachschule für Buchbinder.

Ornamentes befindet. Gerade 
Teile schneidet man nicht aus 
freier Hand, sondern mit Hilfe 
eines Holzlineales.

Nachdem alles Leder or­
dentlich ausgeschnitten ist, ent­
fernt man die Teile, mit welchen 
ausgelegt wird. Sollten diese 
sich vom Blech schlecht los­
lösen, dann feuchtet man sie 
lieber ein wenig mit Wasser 
an und läßt sie etwas weichen, 
worauf sie vorsichtig entfernt 
werden, damit sie sich nicht 
verziehen. Die Teile werden 
nun gut mit Kleister ange­
schmiert, in den Vordruck genau 
aufgeklebt und mit Papier gut 
angerieben. Das Anfkleben hat 
ordentlich zu geschehen, denn 
es kommt oft vor, daß Teile 
an gewissen Stellen beim spä­
teren Vordruck abspringen, was 
stets unliebsame Störungen gibt.

Gerade Bänder, wie z. B. die Umgrenzung der Abb. 158, klebt 
man nicht erst auf Blech; man kann sie gleich so auslcgen. Das be­
treffende Leder legt man in etwas feuchtem Zustande mit der Farben- 
seite nach unten auf das Blech und schneidet die Bänder in der entsprechen­
den Breite. Hierauf schmiert man sie mit Kleister an und klebt sie auf 
die Decke. An den Gehrungen läßt man sie übereinandergreifen und 
reibt sie gut an. Dann schneidet man die Bänder auf der Decke auf 
Gehrung, entfernt die übrigen Teile und klebt die Bänder etwas über­
einander, nnd zwar aus dem Grunde, weil das Leder, wenn es feucht 
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ist, sich beim Trocknen zusammenzieht, und dann Lei dem Gehrung­
schnitt das Grundleder zum Vorschein kommen würde. Auch der Schnitt 
auf Gehrung ist nicht zu fest zu machen, damit das Grundleder nicht 
durchschnitten wird.

Ist alles ordentlich ausgelegt, dann wäscht man die Auflage mit 
reinem Wasser etwas ab, um den übrigen Kleister zu entfernen, uud läßt

Abb. IM. Entwurf fbr Handvcrgolduuq und Lrdcrauslagr 
von Hans Bauer, Gern.

das Ganze gut trocknen. Nach dem Trocknen kaun die betreffende Decke 
unter Auflage von Makulatur etwas eingepreßt werden, damit das Auf­
lageleder in das Grundleder etwas eingedrückt wird.

Nun kann vorgedruckt werden, was mit aller Vorsicht zu geschehen 
hat, weil von einem guten Vordruck das Gelingen des ganzen Gold­
druckes abhängt. Dieser geschehe stets auf der Kontur des Auflageleders; 
man vermeide ein Herunterdrucken von ihr, weil es sonst nie eine glatte 
und gute Goldkontur gibt. Der Vordruck muß ebenfalls glatt ausgeführt 
werden, aber nicht zu tief. Auch ist es möglichst zu vermeiden, Auflage­



294 Kapitel V.

leder von der Kontur hervorstehen zu lassen, was ebenfalls die Arbeit 
nicht verschönert. Sollte dies nicht zu umgehen sein, so ist nachznbessern. 
Man schneidet mit dem Messerchen das überstehende Leder neben

Abb. lklt. Entwurf für Haudvergolduug von Hans Bauer.

der Kontur sauber ab, 
weicht es mittels eines 
Pinsels mit Wasser ab 
und entfernt es sauber 
von der Decke. Gerade 
Linien bei Bändern zieht 
man erst mit einem 
spitzen Falzbein unter 
Zuhilfenahme eines Li­
neals vor nnd rollt sie 
dann nach, damit sie 
recht gerade werden.

Nach dem Vordruck 
kann mit dem Gold­
druck begonnen werden, 
welcher wieder teilweise 

vorgenommen wird.
Das Auswaschen der 
ganzen Decke mit Essig 
ist hier nicht ratsam, 

sondern man pinselt nur so viel aus, 
als man denkt, in kurzer Zeit ab­
drucken zu können, grundiert dann 
sauber zweimal mit Eiweiß und läßt 
deu Grund trocknen. Der Golddruck 
geschieht hier ebenfalls, wie bereits 
beschrieben, doch muß er mit mehr 
Sorgfalt behandelt werden. Die 
Goldkontur soll einen hohen inten­
siven Glanz erhalten; deshalb trägt 
man das Gold gleich doppelt in 
kleinen Stücken anf. Beim Drucken 
druckt man nicht zu fest, auch nicht 
zn heiß, denn es kommt vor, daß 
der Kleister durch das Grundieren 
unter der Kontur etwas aufweicht, 
nnd diese Stelle des Leders sofort

Abb. 1Kl. Entwurf für Handvergoldunfl oder 
Blinddruck von H. Bauer.
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verbrennt; man druckt eher etwas kälter und langsamer, weil dies beson­
ders bei Bogen von großem Nutzen ist.

Neben dem Dekorationsdruck wäre noch die Dekoration moderner 
Buchrücken zu erwähnen. Da diese jedoch auf der gleichen Technik be­
ruht, verweise ich betreffs ihrer Ausführung auf vorher Geschriebenes, 
auf die Abb. 148 bis 150 und 155 bis 157, deren Erläuterungen sich 
von selbst ergeben.
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Das Preßvergowen.

Zum Verziere» der Bucheinbände in größeren Partien ist die Hand- 
vergoldung nicht angebracht, da sie zu kostspielig werden und anch zu 
viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Man bedient sich vielmehr des 
maschinellen Betriebes, nnd zwar der Vergoldepressen iu Verbindung mit 
gravierten Platten und Garnituren.

Die Vergoldepressen, welche von unseren Maschinenfabriken in ver­
schiedenen Systemen und Größen gebaut werden, ermöglichen eine schnelle 
nnd ganz gleichmäßige Arbeit, doch erfordern sie einen umsichtigen und 
exakten Arbeiter, denn dnrch das kleinste Versehen kann ein Teil der 
Arbeit verdorben werden.

Die Arbeiten an der Vergoldepressc sind sehr verschieden, und wählt 
man ihnen entsprechend anch die passendste Maschine, je nachdem es die 
Arbeit bedingt. Nicht immer ist man in der Lage, eine solche am Platze 
zu haben, und man ist gezwungen, ganz leichte Arbeiten, z. B. Etiketten- 
druck, Gratulationskarten usw., an großen Vergoldepressen auszuführen. 
Daß diese zu derartigen Arbeiten nicht praktisch sind, ist leicht erklärlich, 
denn erstens sind die Pressen zu schwer, so daß man nicht so schnell daran 
arbeiten kann, nnd zweitens verbrauchen sie zu viel Heizmaterial. Dies 
sind zwei Faktoren, welche bei derartigen Arbeiten sehr mitsprechen.

Von allen Systemen, welche unsere Maschinenfabriken lieferten, ist 
die Kniehebelpresse die beste. Dieselbe hat sich bis jetzt in allen Buch­
bindereien eingefnhrt und wird wohl auch ihreu Platz stets behaupten. 
Sie ist in ihrer Konstruktion sehr einfach gehalten und hat daher wenig 
Mechanismus. Die Hauptvorteile hat die Presse durch ihre Prismatische 
verstellbare Tiegelführnng, sie bietet dadurch die größte Sicherheit iu der 
Arbeit, ohne daß ihre Handhabung mit großen Schwierigkeiten verbun­
den ist.

Hauptsache ist, daß man die Vergoldepressc genau keuut, mit welcher 
man arbeitet, denn die Pressen sind in ihrer Handhabung nicht gleich, es
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spricht vielmehr die Größe und Schwere der Presse bei dem Druck viel mit. 
Außerdem ist ihr große Sorgfalt zu widmen, denn ist einmal eine Presse 
nicht mehr richtig im Stande, so ist es unmöglich, eine gute Arbeit zu 
liefern. Aus diesem Grunde ist schon beim Kauf darauf zu sehen, daß 
die Presse tadellos ist, was besonders beim Kanf alter Pressen sehr mit 
in Erwägung gezogen werden muß.

Kauft man sich eine 
neue Vergoldepresse, so 
ist es am besten, sie nicht 
zu klein zu wählen. Die 
allgemeine Größe ist wohl 
die Presse mit der Drnck- 
fläche 30 x 40 om, welche 
sich für schwere Drucke 
sehr gut eignet. Für 
mittlere Buchbindereien, 
wo derartige schwere Ar­
beiten nur wenig oder 
fast gar nicht vorkommen, 
rate ich eine größere 
Presse, eine solche mit 
vergrößerter Druckfläche, 
anzuschaffeu, damit man 
auch imstande ist, größere 
Arbeiten pressen zu kön­
nen. Die gangbarste ist 
hier eine solche mit einer 
Druckflächc von 40 x 
50 om, worauf bequem 
eine Decke im Formal

. Mb. li>2. VerMdeswcsso süc schwere Drucke
4^ X 52 om gut gepreßt , bou Karl Krause, Lcipzin

werden kann. Der Mehr­
kostenpreis dieser Presse, welcher kaum 100 Mark austrügt, kommt hier 
gar nicht in Erwägung, denn dieser wird durch die Möglichkeit, größere 
Arbeiten anfertigen zu können, bald gedeckt.

Die Vergoldepressen, welche man stets bei der Liefernng in zerlegten 
Teilen bekommt, bedürfen eines genauen Zusammenbauens, damit jeder 
Teil seinen richtigen Platz bekommt. Man läßt sich zwar zum Zusammen­
bau einer Presse gewöhnlich von der betreffenden Maschinenfabrik einen 
Monteur kommen, doch ist dieses, je nach der Entfernung, mit größeren
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Geldkosten verknüpft. Bei einiger Kenntnis der Vergoldepressen kann 
man sich durch Selbstanfbauen diese Kosten ersparen, und gebe ich hierzu 
eilte Erläuterung nach Karl Krause iu Leipzig.

Abb. ILt Prrgoldrbrrssr fiic ganz leichte kleine Arbeiten von Tiep k Listing. Leipzig.

Die Maschinenteile werden zuerst gründlich gereinigt, uud ist dies 
besonders bei den Lagerstellen nnd den Pfannen Hanptbedingnng.

Soll z. B- die Vergoldepressc Abb. 162 ausgestellt werden, so be­
ginnt mait folgendermaßen. Zuerst stellt man das Fußstück gleich auf 
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den richtigen Platz, wo die Presse stehen soll, und zwar mit den Lager- 
stellen für die Welle nach vorn; dann setzt man die beiden Säulen ein 
und schließlich das Kopfstück auf. Dies ist eine ziemlich schwere Arbeit,

Abb. IK4. Vcrnoldrbrrssc für lrlchtc Nrbritru voa Dirtz L Listing, Leipzig.

und tut man am besten, das Fußstück mit den Säulen in eine schräg 
liegende Lage zu bringen, wodurch das Kopfstück bequemer auf die Säulen 
eingeschobcn werden kann. Hierauf wird die Presse wieder in die Höhe 
gehoben und dann die vier Stahlkeilc eingeschlagen, wozu man stets ein
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Stück hartes Holz auflegt. Dann fügt man den unteren Preßtiegel ein. 
Man entfernt vorher die an einer Seite abschraubbare Prismaleiste, ölt 
die Führungsflächen gut und schiebt den Tiegel von hinten ein, uud 'zwar 
so hoch, daß man durch das Loch bei dem Prismalager rechts den Stift

Abb. IW. Brrgoldepressc für schwöre Drucke von Dich L Listing, Leipzig.

mit der Öse O--------- bequem einsteckeu kauu, auf welchem der Tiegel 
dann ruht. Nun folgt das Einlegen des Kniehebels mit dem Arm nach 
hinten in die Pfanne des Fußstückcs und hierauf das Einsetzen der Druck­
stange mit dem Zeichen 8 nach hinten; dann löst man die sechskantige 
Schraube hinten im Tiegel, wodurch sich der in ihm sitzende Eisenklotz 
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senkt und in die obere Pfanne der Druckstange gleitet. Nun setzt man die 
Welle ein. Die Lager werden vorher gut gereinigt und geölt, dann legt 
man die Welle ein, schraubt die Lager zu und befestigt die Zugstange 
des Kniehebels durch deren vorhandenen Bolzen mit der Welle. Hierauf 
keilt man den Preßhebel auf die Welle bis zum Ansatz derselben. So­
dann drückt man den Hebel nieder, wodurch der Stift mit der Öse frei 

wird und entfernt werden kann. Dann folgt das Anschrauben des Heiz- 
kastens an das Kopfstück. 
Diesen bringt man auf den 
Preßtiegel, richtet ihn so, daß 
die Schraubenlöcher des Kopf­
stückes mit demselben stimmen 
und schraubt ihn mit den da­
zu gehörigen vier Schrauben 
fest. Jetzt schiebt man die 
Anhängeplattc an den Heiz­
kasten ein nnd dann die Tisch­
platte oder den Schlitten auf 
den Preßtiegel.

Die Presse wäre nun 
fertiggcstellt, man gießt in 
die Öllöcher, in die Pfannen 

und an die Bolzen nochmals 
reichlich gutes Öl. Die Tisch­

oder Schlittensührung ölt man 
nicht, sondern bestreut sie mit 
Graphitpulver, welches wie Öl 

wirkt und ein leichtes Gleiten 
ermöglicht.

Hauptsache ist, daß sich 
die Vergoldepresse in ihrer 

Slbb. IKK. Vcrgoldcprrsse mit vergrößerter Druckflöche 
Vvn Karl Krause, Leipzig.

richtigen Stellung befindet, denn sie darf sich nicht nach vorn oder nach 
hinten, noch zur Seite neigen, welches einem guten Arbeite» stets hinderlich 
ist. Dies probiert man hübsch aus, indem man auf den Schlitten eine 
Wasserwage stellt; bei der Seite, wo sie sich senkt, ist es dann notwendig, 
daß man daselbst unter das Fußstück etwas unterlegt.

Nnn konnte das Arbeiten an der Presse beginnen, doch probiert 
man zuerst den Druck derselben ans. Sollte sie an einer Stelle nicht 
genügend ansdrucken, dann zieht mau entweder die Keile nochmals an 
oder man lost den Heizkasten durch die Schrauben etwas und legt au 
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der Stelle, wo sie nicht richtig ausdruckt, etwas Papier oder schwache 
Schrenz ein.

Wie bereits erwähnt, sind die Arbeiten an der Vergoldepressc sehr 
verschieden, teils sind an derselben ganz leichte Arbeiten zu machen, aber 
anch wiederum an ihr die schwersten Drucke auszuführen.

In größeren Geschäften findet man die Vergoldepressen in verschie­
denen Größen, sowie anch in verschiedenen Konstruktionen. In Abb. 103 

Avb. IK7. Vergoldepressc zum Pressen fertiger Bücher 
von Karl Krause, Leipzlg.

weicht von den üblichen Pressen etivas ab und

haben wir eine Ver- 
goldepresse kleinsten Sy­
stems. Dieselbe findet 
wohl anch in Buchbin­
dereien Anwendung, ist 
aber besonders in Ge­
schäftsbücherfabriken zu 
finden, wo sie znm 
Drucken von Geschäfts­
buchschildern Verwen­
dung findet. Ebenso 
findet sie Verwendung 
in der Gratulations- 
kartenfabrikation.

Eine weitere Presse 
stellt Abb. 164 dar. 
Dieselbe hat ebenfalls 
prismatische Tiegelfüh­
rung und eignet sich 
wiederum zu leichten 
Arbeiten. Sie ist be­
sonders in Buchbinde­
reien verwendbar, wo 
viel einzelneSortiments- 
bnchrückeu gedruckt wer­
den. Ihre Konstruktion 
ist so eingerichtet, um 

lange schmale Arbeiten auf ihr drucken zn können. Die Presse ist trotz 
ihrer Leichtigkeit stabil gebaut, hat eine breite Heizfläche, wodurch die 
Presse schnell angeheizt werden kann und viel Heizgas gespart wird.

Zu schweren Drucken eignen sich die Pressen Abb. 162 und 165.
Dieselben sind sehr stabil gebaut, so daß an sie die größten Anforderungen 
gestellt werden können. Sie werden in verschiedenen Größen geliefert und
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sind die größeren Formate stets mit zwei Hebeln versehen, so daß an 
denselben von zwei Mann der stärkste Druck ausgeführt werden kann.

Abb. 166 ist eine Vergoldepresse mit vergrößerter Druckfläche. Die 
Bauart, wie aus der Abbildung ersichtlich, ist die gleiche wie die der 
vorhergehenden Pressen, nur mit dem Unterschied, daß dem Heizkasten ein 
größerer Umfang gegeben und dementsprechend der Tisch eingerichtet ist. 
Sie ist ziemlich stabil gebaut, doch ist sie nicht für ganz schwere Drucke

Abb. 168. Vorgoldoprcsse für Dampfbetrieb von Karl Krause, Leipzig.

bestimmt, sondern sie soll den Vorteil bieten, auf ihr auch größere 
Arbeiten, welche einen weniger schweren Druck bedingen, ansführen zn 
können. Wie schon erwähnt wurde, ist diese für mittlere Buchbindereien 
die praktischste Vergoldepresse.

In Buchbindereien kommt es vielfach vor, daß fertig gebundene 
Bücher in der Presse vergoldet werden sollen. Hierzn eignen sich die bis 
jetzt angeführten Pressen nicht. Durch den niederen Hnb, welchen die 
Pressen haben, ist es nicht möglich, zwischen die Anhängeplattc nnd den 
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Tisch ein gebundenes Buch einschieben zu können, um den Druck in der 
Presse ausführen zu können. Ab nnd zu kann wohl ein Name oder ein 
kleiner Titel in einer solchen Presse gedruckt werden, doch nicht permanent, 
denn der Druck ist stets ein seitlicher und für die Presse von Nachteil. Die 
Presse lernt mit der Zeit schieben und wird für exakte Arbeiten untauglich.

Hier haben unsere Maschinenfabriken ebenfalls Wandel geschaffen, 
indem sie zum Drucken fertiger Bücher eigens dazu passende Pressen bauten.

Abb. 169. Dampfpriigepresie mit sclbsttiilMr Tischciufühnmn bau Karl Krause, Leipzig.

Dieselben unterscheiden sich vou den anderen Pressen dadurch, daß sie 
eine hohe Einschiebeplatte haben. Dieselbe besteht aus einem Kasten in 
der entsprechenden Höhe der Bücher, nach welchen die Presse bestellt wird, 
da es die hohen Einschiebeplatten in verschiedenen Höhen gibt.

Von diesen Pressen gibt es seit nener Zeit zwei Systeme. Bei dem 
älteren System befindet sich die hohe Einschiebeplatte respektive der Tisch 
auf dem unteren Preßtiegel und hat somit beim Drucken das Ganze mit 
zu heben, welches durch seine Schwere mit der Zeit den Druck erschwert.
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Die stets rührige Maschinenfabrik Karl Kranse in Leipzig hat 
durch sinnreiche Veränderung des ersten Systems der Presse ein neues 
zweites geschaffen. Bei diesem befindet sich die hohe Einschiebeplatte nicht 
auf dem Preßtiegel, sondern sie ist in niederer Dimension als Einschiebe­
platte am Preßkopf angebracht. Diese Presse bietet nun den Vorteil, daß 
bei ihr das aufgeklappte Buch flach auf den Tisch aufgelegt werden kann, 
ohne daß es nach unten hängt. Der Druck kann bei dieser Presse eben-

Abb. 170. Dampfprägepresse mit doppeltem Tische rou Karl Krause, Leipzig.

falls durch den derstellbaren Einschiebekasten genau in die Mitte gelegt 
werden, derselbe bleibt dann,-wenn er gestellt ist, fest stehen nnd braucht 
deshalb beim Druck nicht mit gehoben zu werden, was eine bedeutende 
Erleichterung beim Arbeiten bietet. Die nähere Erklärung der Konstruk­
tion ergibt sich aus beigefügter Abb. 167.

In Großbuchbindereien, wo es bei schweren Drucken auf schnelles 
Arbeiten ankommt, bedient man sich nicht mehr der Vergoldepresse mit 
Handbetrieb, sondern man verwendet hierzu die Dampfprägepresseu. Die 
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Systeme sind bei diesen Pressen sehr verschieden, sie arbeiten teils ohne, 
teils mit selbsttätiger Ein- und Ausführung des Schlittens und der An­
hängeplatte. Verschiedene Pressen sind mit doppelter Tischführung, ja 
sogar mit vierfacher Tischführung eingerichtet.

In Abb. 169 bringen wir eine solche Dampfprägepresse mit einfacher 
selbsttätiger Tischführuug, in Abb. 170 eine solche mit doppelter Tisch­

führung.
Seit einigen Jahren baut die Maschinenfabrik Karl Krause, Leipzig, 

Abb. 171. SchncllpriMpressc mit Ncbolbcrtisch 
von Karl Krause, Leipzig.

weitere zwei Systeme 
von Dampfprägepressen 
und bringen wir solche 
in Abb. 171 und 172.

Erstere ist die so­
genannte Schuellpräge- 
presse mit Revolvertisch. 
Sie hat den Vorteil, 
daß sie von einem Ar­
beiter bedient werden 
kann. Der Tisch der 
Presse ist rund gehalten 
und dreht sich während 
des Arbeitsganges auto­
matisch im Preßgestell, 
so daß, wenn in der 
Presse ein Druck voll­
führt, die andere Hälfte 
des Tisches frei wird 
und zum weiteren An­
legen von Einbanddeckel! 
zu benützen ist. — Die 
neueste Konstruktion ist

Abb. 172, es ist eine patentierte Kniehebelpresse mit schwingendem Preß- 
tiegel, der eine weitgehende Bedeutung zuzusprechen ist. Diese Presse, die 
sowohl, je nach ihrer Konstruktion, als einfache Prägepresse, als auch als 
Farbendruckpresse verwandt wird, hat zum Unterschied der bisher bestehen­
den Kniehebelprcssen eine schräge Anordnung, die bedingt wird durch den 
schwingenden Preßtiegel. Derselbe gleitet wie bei den gewöhnlichen Präge­
pressen in einer Führung auf und ab, und zwar senkrecht gegen das Kopfstück. 
Wenn er den eigentlichen Prägeweg zurücklegt, so schwingt er samt seiner 
Führung ans der Presse hervor, um in die Anlegestelle überzngehen.
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Die Presse hat entgegen den früheren Prägepressen eine ziemlich hohe 
Öffnung zwischen dem Preßtiegel und dein Heizkasteu, sie gestattet dadurch 

ein viel freieres Arbeite» als alle Systeme.
Außer ihr baut Krause von diesem System noch eine kleinere Presse, 

Druckfläche 18x22, für Handbetrieb mit Drnckhebel. Siehe Abb. 173.
Eine sehr praktische und äußerst billige kleine Bergoldepresse ist die 

Leosche Vergoldepresse 31 Siehe Abb. 174. Sie wird von Wilh. Leos

Abb. 172. Knichcbclprcsse mit schwingendem Preßtiegel für Dampfbetrieb 
von Knrl Krause, Leipzig.

Nachfolger, Stuttgart, gebaut, hat einfachste Konstruktion und ist sehr 
dauerhaft. Diese Vergoldepresse wird in zwei Größen gebaut, 26x12,5 
und 30 x 20 om Druckfläche, eignet sich sowohl für kleinere Sortiments- 
als auch Massenartikel.

1. Sonstige Vorrichtungen und Apparate 
znr Vergoldepresse.

Zur Herstellung einer guten Preßvergoldung sind verschiedene Vor­
richtungen nötig. In erster Linie bedarf man zum Auschicben der zu 
Pressenden Decken eines Anlegewinkels. Die Anlegewinkel wurden früher 

20» 
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und heute noch teilweise von den Maschinenfabriken geliefert. Sie be­
stehen in eisernen Winkeln, welche an den Ausziehtisch (Schlitten) an- 
geschranbt werden. Obwohl diese Vorrichtung eine ganz gute war, so 
lehrte doch die Erfahrung, daß sie ihrem Zweck wenig entsprach und 
nicht praktisch war.

Statt dieser Anlegewinkel bedient man sich jetzt anderer Vorrichtungen, 
und sind diese wiederum verschieden, je nachdem der Preßvergolder sich die­
selben cinrichtet. Am meisten trifft man wohl an, daß die Presser Klötzchen 

Abb. I7H. Nniohebelprcssc mit schwingendem Prcgiwgcl 
für Handbetrieb bon Karl Krause, Leipzig.

von Eisen benutzen, welche 
die beigegebene Form haben 
(Abb. 175). Dieselben sind 
wohl für den geübten Presser 
sehr praktisch, können aber 
für den ungeübten während 
der Arbeit sehr von Nachteil 
sein. Beim kleinsten Ver­
sehen, wenn der Schlitten 
nicht richtig eingeschoben ist, 
kann dnrch die eisernen Klötz­
chen die Gravur »erpreßt 

werden.
Die bequemste, dabei 

ebenso gnte Anschiebevorrich- 
tung ist anstatt des Eisen­
klötzchens ein Pappklötzchen 
von der gleichen Form. 
Dasselbe kann immer, wenn 
es schadhaft ist, durch ein 
anderes erneuert werden und 
hat den Vorteil, daß die Gra­
vur nicht verquetscht wird, 

wenn der Schlitten nicht richtig eingeschobcn ist, was ab und zu doch vor- 
kommt, und die Gravur auf das Klötzchen druckt.

Eine weitere Art dieser Anschiebeklötzchen sind die verstellbaren, welche 
viel im Handel sind, und deren Konstruktion folgende ist. Sie bestehen 
aus zwei aufeinander liegenden Metallplättchen, von denen das obere an 
seinem vorderen Ende rechtwinklig anfgebogen ist. Beide sind an ihren 
Längsseiten so verbunden, daß zwischen ihnen noch ein weiteres Plältchen 
eingeschoben werden kann, dessen eine schmale Seite ebenfalls rechtwinklig 
anfgebogen ist, und dieser Winkel bildet die Anschiebcfläche. Zwischen 
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beide aufgebogenen Enden können dann schmale Schrenzstreifen eingesügt 
werden, welche während des Pressens entweder vermehrt oder verminderl 
werden können, je nachdem es die Veränderung der Anschiebevorrichtung 

bedingt.
Beim Pressen von Einbanddecken, welche bloß anf Schrenz auf­

gezogen sind und später erst mit festen Deckeln cingefiittert werden, be­

dient man sich zu ihrer Befestigung der 
Punkturen, weil solche Decken nicht an­
geschoben werden können. Von den 
Punkturen gibt es wieder verschiedene 
Arten. Sie bestehen teils in kleinen 
Eisenplättchen mit einem am vorderen 
Ende aufgelöteten Dorn, teils fertigt 
man sie aus zwei Stückchen schwacher 
Pappe, durch welche man eine Reiß­
zwecke steckt und am untersten Papp- 
stückchen festklebt, oder man bedient sich 
der im Handel vorkommenden verstell­
baren Punktur.

Gleichviel welcher Art diese kleinen 
Vorrichtungen sind, sie sind nötig uud 
müssen vorhanden sein, weil sie ein Zu­
behör einer jeden Vergoldepresse sind, 
denn ohne dieselben ist ein gutes, regel­
rechtes Arbeiten nicht möglich, und natür­
lich ebensowenig ein gutes Gelingen der 
Vergoldung.

An sonstigen Werkzeugen zum Preß- 
vergolden bedarf man zum Zusammen- 
setzeu von Rahmensätzen, Bordüren und 
Platten eines großen und kleinen 
Winkels, zum Setzen von Schriften 

Abb. 174. Wilh. Lcos Vergoldchrcssc 3l

einer Pinzette, zum Vorstechen der Decken und Rücken einer spitzen 
Ahle, ferner mehrerer scharfer Messer und einer guten Schere.

2. Die verschiedenen Materialien und die ver­
schiedenen Grnndiermittel.

Wie bereits in dem Kapitel über Handvergolden beschrieben, bedarf 
man znm Preßvergolden je nach der Beschaffenheit des Materials ver­
schiedener Grnndiermittel, um eine Verbindung mit dem zn druckenden 
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Material und dem Blnttmetall herzustellen. Dieselben zerfallen wiederum 
iu nasse und trockene. Als nasses Gruudiermittel spielt das Eiweiß die 
Hauptrolle. Dieses findet durchgängig zur Herstellung des Golddruckes 
auf Leinwand und Leder Anwendung. Da zum Preßvergolden größere 
Mengen von Eiweiß gebraucht werden, benutzt man nicht das Eiweiß von 
frischen Eiern, sondern man verwendet das allgemein im Handel vor­
kommende Eialbumin. Dasselbe löst man am besten in Wasser auf 
uud nimmt zn einem halben Liter Wasser ungefähr 75 x Albumin, läßt 
es einige Tage stehen, und wenn es sich vollständig aufgelöst hat, quirlt 
mau das Ganze ordentlich durch, worauf mau es der Reinlichkeit halber 
durch ein leichtes Tuch durchseihen kann.

Zur Herstellung von Metalldrucken ist Eiweiß nicht verwendbar, man 
bedient sich hierzu eines anderen nassen Grundiermittels, und zwar der 
„Gelatine". Dieselbe ivird in warmem Wasser aufgelöst, uud nimmt man
--------------------------- auf ein halbes Liter Wasser etwa 4 bis 5 Tafeln, 

welche vorher am besten in kleine Stückchen zer­
schnitten werden.

Außer diesen beiden nassen Grundiermitteln 
gibt es noch verschiedene andere, welche teils ihren 

>------------------ Zweck ganz erfüllen, teils aber auch ganz wertlos
Abb. ns. Anschicbc- sind. Die besten von diesen sind das Metallin von 

O. Th. Winklcr in Leipzig, das Lisolin von 
Großer in Dresden, die Vergoldetinktur von Raab LGroßmann 
in München und die Leosche Vergoldetinktur von Wilh. Leos Nach­
folger in Stuttgart, die für alle zu bedruckende» Materialien zn ge­
brauchen ist.

Als trockenes Gruudiermittel haben wir wiederum das Vergolde­
pulver als Nuiversalmittel. Dasselbe gibt es in zwei Arten, das weiße 
nnd das gelbe. Beide Arten finden je nach dem Material Verwendung, 
so wird das weiße Pulver zum Bedrucke» vo» Seidenstoffe» u»d mehrere» 
Sorten von Papieren verwendet, das gelbe zu verschiedenen anderen Stoffen 
und besonders zu imitierten Lederpapierem Da das gelbe Pulver eine 
sehr leichte Schmelzbarkcit besitzt, so verschmiert es sehr leicht die gravierte 
Platte, deshalb muß es stets je zur Hälfte mit weißem Vergoldepulver, 
das schwerer schmelzbar ist, gemischt werden.

Die in der Vergoldepresse zu bedruckenden oder zu pressenden Mate­
rialien sind mancherlei Art. Außer den verschiedenen Ledersorten kommen 
gewebte Stoffe wie Kaliko, Leinen, Dermatoid, Granitol, Saxouialeinen, 
Sammet, Seide, ferner Papiere wie z. B. Glacü-, Moirö- und Kalb­
lederpapiere, Chagrin- nnd Skytogenpapiere in Betracht. Ja selbst Bleche 
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(zu Reklameschildern) und dünne Holzplatten, auch Celluloidtaseln sollen 

oft bedruckt werde».

Abb. 176. Zusammengesetzte Platte aus Linimstiibcn und Ecken mit vorgemerktcn Einschnitten 
in die Pappe.

Die einzelneu Papiersorten erfordern wieder je nach ihrer Beschaffen­
heit einen trockenen oder nassen Grund, sowie anch verschiedene Hitzegrade 
der Vergoldepressc.



312 Kapitel VI.

Glacö- uud Moiröpapiere lassen wegen ihrer weißen Kreideschicht 
keinen nassen Grund zu, man verwendet zu denselben speziell Lei Gold­
druck weißes Vergoldepulver, bei Metalldruck halb gelb und halb weiß. 
Diese Papiere erfordern eine große Hitze der Presse, und ist der Druck 
stets etwas langsam anszufähren.

Abb. 1". Zusammengesetzte Platte aus Ltnienstäben. Ecken nnd Stempeln 
mit vorgemerltcn Einschnitten in die Pappe.

Glatte und gepreßte Kalblederpapiere, sowie Skytogen- und Chagrin­
papiere erfordern zuerst einen nassen Grund und verwendet man hierzu 
Gelatine, Metallin oder Lisolin. Die Papiere grundiert man ganz mit 
einem Schwamm und läßt sie trocknen, dann werden sie unter Aufstäuben 
einer Mischung von halb weißem und halb gelbem Pulver mit mäßig 
zischender Hitze abgedruckt. Der Druck geschehe hier ebenfalls etwas 
langsam. Seit einigen Jahren werden die meisten Kalbleder-, Cambrik-
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Abb. 178. Zusammengesetzte Platte aus der Biedermeier 
Gakuitur bou Dvruemauu L Co., Magdeburg.

und Skytogenpapiere direkt vergoldefähig geliefert; sie brauchen also nicht 
erst mit Vergoldepulver eiugestäubt zu werden.

Außer diesen Papieren haben wir noch die Titel- und Gelatine­
papiere. Diese haben von Hans aus ebenfalls schon einen Vergoldegrund, 
so das; sie eines nassen Grundes nicht mehr bedürfen. Dieser Vergolde­
grund der Papiere hat aber die Eigenschaft, daß er sich in der heißen 
Presse leicht auflöst und 
das Gold oder Metall 
zwischen Ornament und 
Schrift der Vergoldung 
zum Kleben bringt. Um 
dies zu verhüten, stäubt 
mau ebenfalls etwas 
weißes Pulver auf und 
druckt mit mäßiger Hitze 
nicht zu langsam ab. 
Bleibt man bei diesen 
Papieren mit dem Druck 
zu lange sitzen, so teilt 
sich das Pulver dem 
Grunde des Papieres mit 
und gibt einen grauen 
Schein, der schlecht zu 
beseitigen ist.

An weiteren Mate­
rialien haben wir noch 
die verschiedenen Kalikos. 
Dieselben sind in ihrer 
Beschaffenheit wieder sehr 
verschieden, da einige 
sehr geschmeidig, andere 
sehr hart sind. Zu ersterer
Art gehören die chagrinierten Kalikos, die durch ihre Pressung sehr weich 
sind, zn letzterer die Seidenmuster und glatten Kalikos.

Verschiedene Farben der gepreßten Kalikos, als Rot, Schwarz, Dnnkel- 
grün und Dunkelbraun, haben schon durch ihre Appretur etwas Vergolde­
grund in sich und können in heißer Presse ohne jeden Grund abgedruckt 
werden. Helle Farben von Kaliko und Seidenmuster, sowie auch glatte 
Kalikos bedürfen eines Eiweißgrundes. Das Eiweiß nehme man hierzu 
nicht zu stark, damit die Farbe kein speckiges Aussehen bekommt, aber 
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auch nicht zu schwach, wodurch die Farbe erst recht leidet. Das Grun­
dieren geschehe mit Vorsicht, man vermeide hierbei alles Waschen, was 
besonders den Farben des glatten Kalikos sehr von Nachteil ist. Die 
grundierten Decken lasse man nicht zu trocken werden nnd drucke mit mäßig 
zischender Hitze ab. Dermatoid, Granitol und Saxonialeinen, welche in 
der Buchbinderei als Ersatz für Leder verwendet werden, bedürfen in der

Abb. NS.
Zusammengesepk Platte aus der Garnitur „Nora" 
der Gravieranstalt Tornemann L l5a., Magdeburg.

Presse keines nassen Grundes. 
Durch ihren Fettgehalt nehmen 
sie nassen Grund überhaupt 
nicht an. Sie werden mit 
mäßiger Wärme unter Auf- 
stänben von weißem Vergolde- 
pnlvcr abgedruckt.

Von Ledern, die in unserer 
Buchbinderei verwendet werden, 
haben wir ebenfalls verschiedene 
Sorten und Qualitäten. Sie 
zerfallen in Schaf- und Bock­
leder, Bocksaffiane, Saffiane, 
Juchten, Maroquin, Schweins­
und Kalbleder. Bei sämtlichen 
Ledern ist ein Grundieren der 
ganzen Decken ausgeschlossen, 
nnd sie bedürfen daher eines 
Vordruckes der Gravur, damit 
derselbe sauber ausgepinselt wer­
den kann; man verwendet zum 
Grundieren starkes Eiweiß.

Bei Schaf- und Bock- 
leder genügt für die Presse 
ein einmaliges Grundieren, 
und kann mit mäßiger Hitze 

äbgedrnckt werden. Bocksafsiane, welche meistens etwas spröde und hart 
sind, sowie Saffiane, Juchten und Maroquin können etwas mehr Hitze 
vertragen, nnd ist es hier von Vorteil, wenn man dieselben zweimal 

grundiert.
Etwas schwieriger ist die Behandlung von Kalbleder. Dasselbe ist 

sehr porös, man gibt ihm deshalb zuerst einen Kleistergrund, läßt diesen 
trocknen und grundiert dann zweimal sanber mit Eiweiß. Abgedruckt 
wird mit zischender Hitze.
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Einige Farben von Kalbleder vertragen keinen Eiweißgrund, so z. B. 
alle Hellen Modefarben und Weiß. Der Eiweißgrund macht solche Leder 
fleckig, da er Ränder gibt; deshalb 'bedient man sich hier zum Grun­

dieren der Gelatine oder der bereits erwähnten Vergoldetinktur. Beide 
Gruudiermittel hinterlassen keine Flecken, und kann das Leder ganz 
grundiert werden. Den Grund läßt man trocknen, stäubt etwas weißes
Pulver auf, legt das Gold 
behutsam auf und druckt 
mit zischender Hitze ab.

Neben diesen Mate­
rialien haben wir auch ver- 
schiedeue Stoffe, wie Seide, 
Sammet uud Baumwoll­
stoffe, zu berücksichtigen. 
Seide wird mit zischender 
Hitze abgedruckt, und ver­
wendet man als Grund 
weißes Pulver. Dasselbe 
stäubt man nicht zu dick 
auf, legt das Gold auf 
und macht den Druck etwas 
langsam und stetig.

Der Sammet bedarf 
eines vorhergehenden Vor­
druckes, damit seine Haare 
uiedergepreßt werden. Hier­
auf grundiert man den Vor­
druck, wozu man sich des 
Spirituslackes oder starken 
Eiweißes bedienen kann, 
und läßt den Grund gut 
trockne». Nachdem der

Neue Gedichte
Von Detlev v. Lilicncron

Abb. 180. Schnst bild Zierat aus der Mainzer FraNnr 
der.Gravieranstalt Tornemanu L Co., Magdeburg.

Grund trocken ist, stäubt mau weißes Pulver auf nnd druckt mit zischen­
der Hitze nnd langsamem Druck ab. Bei Sammetvergoldungeu darf das 
Gold nicht auf den Sammet gelegt werden, sondern man muß den 
Schlitten der Vergoldepresse herausnehmeu; die Gravur, die äußerst 
blauk geputzt sein muß, wird mit etwas Öl ganz wenig eingefettet, das 

Blattgold auf die Gravur gelegt, und zwar zweimal, das Blattgold also 
doppelt genommen, mit Watte leicht angedrückt, und nun wird der 
Schlitten vorsichtig in die Presse wieder hiueingeschoben uud der Druck
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Li'iefe
in Lemeinscdaft mit Kulleren 

tierou5gegeben von kuxtus lliebig

Abb. 181.
ZusammeiMstcUle PlaUc nur dcr Gmmtttr.Lchwarz-Wcib 

dcr GrabicranstnU Donwmmm L Co., Magdeburg.

vollzogen. Würde man das Gold auf den Sammet auflegen, so würde 
dasselbe beim Drucken an allen Stellen platzen, nnd die Vergoldung 
würde mißlingen.

Bei beiden Stoffen ist es von Vorteil, wenn man unter dieselben 
einen etwas angefeuchteten Karton legt, nm ihrer Sprödigkeit etwas ent- 

gegenzutreten. Dies trägt auch 
mit zur Schönheit eines blan­
ken Golddruckes bei.

Baumwollstoffe lassen sich 
etwas schwieriger drucken. Zu 
ihnen bedarf man in erster 
Linie eines leicht löslichen 
Pnlvers und verwendet hier­
zu */,, weis; und gelb gut 
untereinander gemengt. Ab- 
gedrnckt werden die Stoffe 
ebenfalls mit zischender Hitze.

Sollen die jetzt genann­
ten Stoffe mit Blattmetall 
gedruckt werden, so gelten 
hier die gleichen Vorschriften, 
nur ist der Druck mit etwas 
mehr Hitze und etwas lang­
samer auszusühren, da das 
Metall dicker und auch sprö­
der ist.

Ein weiteres Material, 
welches zwar in der allgemei­
nen Buchbinderei noch wenig 
Verwendung findet, ist das 
„Celluloid". Dasselbe ver­

goldet sich mit einiger Aufmerksamkeit in der Presse sehr gut. Viel 
Hitze kann es nicht vertragen, weil es sehr leicht schmilzt, es wird 
deshalb mit mäßiger Wärme abgedrnckt. Einen Vergoldegrund ge­
braucht es ebenfalls nicht, da es denselben von Hause aus selbst in 
seiner Substanz besitzt, und da es deshalb das Gold zwischen der 
Schrift usw. zu leicht zum Kleben bringt, so muß es vor dem Auf­
tragen des Goldes mit Reismehl eingestäubt werden, um diesen Übel- 

stand zn beseitigen. Der Drnck geschehe aus gleichem Grunde bei Celluloid 
nicht zu langsam.
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3. Das Zusammen setzen von Platten, Schriften nsw.

Um gute und schöne Preßvergoldungen herstellen zu können und 
dem Geschmack des Publikums in jeder Weise gerecht zu werden, ist in 
erster Linie eine reiche Auswahl von Platten und Schriften erforderlich. 
In früheren Zeiten bestand das Pressenmaterial meistens in ganzen 
Platten, doch ist man seit langer Zeit davon abgekommen. Unsere Gravier- 
anstalten liefern uns jetzt die Ver- 
goldeplatten in einzelnen Teilen, in 
sogenannten Garnituren. Bei den­
selben ist man nicht an ein Muster 
gebunden, sondern kann bei halb­
wegs gutem Geschmack viele ver­
schiedene Muster zusammeusetzen.

Da die Dekoration soweit wie 
möglich mit den: Inhalt des Buches 
übereinstimmen soll, ist beim Zu­
sammensetzen von Platten in erster 
Linie ein gutes Nerständnis erforder­
lich, denn guter Geschmack ist hier 
mit Hauptbedingung.

Die Gravuren sind auch sehr 
verschieden, je nachdem sie ihren 
Zweck erfüllen sollen. Man hat 
solche, welche speziell nur für Gold­
druck bestimmt sind und durchgängig 
eine feinlinige, zierliche Ornamenta- 
tion aufweisen, sie sind aus Messing- 
Rotguß graviert und anf Hochglanz 
poliert. Weniger gut für Golddruck 
sind Gravuren, welche für Farben­
druck bestimmt sind. Solche sind 
meistens aus Zinkplatten hergestellt, 

Abb. 182. Zusammengesetzte Platte aus der 
„Nordischen Garnitur" der Gravicraustalt 

Dorncmann td Co., Magdeburg.

sie können wohl zu Golddruck verwendet werden, doch erzielt man den­
selben nicht so blank und scharf als mit einer polierten Messingplatte. 
Auch sind die Ornamente meistens viel kräftiger und massiver gehalten, 
wodurch der Golddruck immer ein ungefälliges Aussehen haben wird.

Anders ist es mit den Schriften, sie bestehen ebenfalls aus Messing- 
Rotguß; das ist eine Bronzelegiernng, die härter ist als reines Messing, 
weil sie vorwiegend zu Golddruck Verwendung finden. Sie müssen in 
ihrem Schnitt scharfkantig sein und eine möglichst tiefe Gravur besitzen;
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Hauptsache ist bei ihnen, daß sie gut justiert sind, damit sie sich bequem 
setzeu lassen, denn nichts ist ärgerlicher, als wenn man an ihnen viel 
richten muß. Neben den gewöhnlichen Druckschriften für die Vergoldepressc 
haben wir noch weitere Gattungen als Grabschriften, Relief- und Schneide­
schristen. Sie finden zu Bucheinbänden weniger Verwendung, sondern sind 

Abb. 183. Zusammengesetzte Platte aus der „Universal- 
Garnitur" der Gerholdschen Gravicraustalt, Leipzig.

zur Herstellung von Pla­
katen bestimmt. Auf ihre 
Anwendung wird noch 
zurückgekommen.

Die Gravuren werden 
beim Zusammeusetzen auf 
Pappe befestigt, und be 
dient man sich hierzu als 
Bindemittel des Wiener 
Papp oder des Roggen- 
mehlkleisters. Ersterer, 
welchen man in kleinen 
Stücken im Handel be­
kommt, wird iu kaltem 
Wasser aufgeweicht; doch 
mache man ihn nicht zu 
dünn, da er dann zu 
wenig Klebkraft besitzt 
uud keine richtige Ver­
bindung ermöglicht. Soll 
er gut sein, so muß er 
die Konsistenz eines dicken 
sämigen Breies haben. — 
Noggenmehlkleister stellt 
man aus gewöhnlichem

Roggenmehl her. Dasselbe wird mit kochendem Wasser gebrüht und gut 
durcheinander gerührt, so daß es ebenfalls einen dicken Brei abgibt.

Am einfachsten lassen sich Liniensätze mit eingesiigten Eck- und Mittel­
stückgravuren zusammensetzen. (Siehe Abb. 176.) Man verfährt dabei fol­
gendermaßen: Als Pappe, auf welche die Gravur aufgeklebt wird, wählt mau 
eine möglichst dünne, etwas weiche Pappe, da diese die Hitze der Presse 
eher durchläßt als eine starke Pappe. Auch bietet die weiche Pappe den Vor­
teil, daß auf ihr die Gravur besser klebt als auf einer glatten harten.

Die Pappe schneidet man in der genauen Größe der zn pressenden 
Decke zu, und zwar gleich zwei Stücke, von welchen das eine zum Auf-
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Abb. 184. Kartuschenomament der Gerholdschen 
Gravicrmistalt, Leipzin.

kleben und das zweite zum Einrichten der Decke und der Gravur iu der 
Presse dient. Die Liniensätze wählt man nicht zn lang nnd nicht zu breit, 
am besten so, daß ringsherum um die Decke noch ein Rand von einem 
guten halben Zentimeter frei bleibt. Die Linien schmiert man nun gut 
mit Wiener Papp oder Roggenmehlkleister an, legt sie in dem genauen 
Abstand auf die zugeschnittene Pappe auf und drückt sie gnt an. Sind 
alle vier Linienstäbe aufgelegt, 
so richtet man sie genau im 
Winkel, indem man diesen 
außerhalb um die Stäbe an- 
legt und gut in ihn eindrückt. 
Zu beachten ist hierbei, daß 
die Gehrungen genau schließen, 
nicht etwa sperren, auch nicht 
verschoben sind. Um nun eine 
innige Verbindung zwischen der 
Gravur und Pappe herznstellen, 
wird das Ganze in der warmen 
Presse angewärmt. Die Presse 
darf hierzu aber nicht zu heiß 
sein, da sonst das Bindemittel, 
besonders der Noggenmehl- 
kleister, seine Bindekraft ganz 
verliert und die Stäbe abfallen. 
Am besten ist es, wenn die 
Presse mäßig warn: ist.

Die anzuwärmeude Platte 
legt man, nachdem man sie auf 
ein Stück starkes Papier ge­
legt hat, auf den Schlitten, mit der gravierten Seite nach oben, legt 
anf sie dann ein Blatt Makulatur, .zieht den Hebel der Presse etwas an 
und läßt ihn in seiner Lage knrze Zeit ruhen. Ist die Platte genügend 
angewärmt, so entfernt man sie aus der Presse und klebt die Ecken ein. 
Diese müssen an den Linien gut «»schließen. Hierauf wird nochmals 
angewärmt.

Die Pappe, welche stets noch etwas Feuchtigkeit in sich hat, besitzt 
die Eigenschaft, daß sie in der heißen Presse zusammentrocknet und sich 
zusammenzieht, wodurch die Stäbe meistens bei den Gehrungen ausein­
andersperren. Diesem muß abgeholfen werden, denn es ist nicht aus­
geschlossen, daß während des Druckes die Stäbe ganz und gar abfallen.
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Abb. 185.
Zusamincugesctztc Platte aas der „Empire-Garnitur" 

der Gravieranstalt Dvrnemann L Eo., Magdeburg.

Bor oder nach dem Anwärmen schneidet man einfach in der Nähe der 
Stäbe innerhalb derselben auf allen vier Seiten die Pappe durch, und ist 
dadurch ein Zusammenziehen der Pappe vermieden. Besonders ist dies 
bei größeren Decken, wo mehrere Linien nebeneinander in schmalen Ab­
ständen aufgeklebt sind, im Auge zu behalten, da sie sich in der Presse sehr 

nach innen verbiegen, infolge­
dessen in den vorher ge­
schehenen Vordruck nicht mehr 
passen und die Arbeit beim 
Golddruck durch Doublieren 
verdorben wird.

Um diese Manipulation 
besser zu veranschaulichen, ver­
weise ich auf Abb. 176 nnd 177.

Das Zusammensetzen der 
Platten aus einzelnen Teilen, 
den sogenannten Garnituren, 
bereitet für den Ungeübten 
etwas mehr Schwierigkeiten. 
Es erfordert, wie bereits er­
wähnt, guten Geschmack und 
ein besonderes Verständnis in 
der Ornamentation, denn die 
zusammengesetzte Platte soll in 
ihrer Zeichnung ein harmo­
nisches Ganzes bilden. Dies 
läßt sich hier, da die Garni­
turen zu sehr verschieden sind, 
nicht beschreiben, nnd lasse ich 
deshalb mehrere zusammenge­
setzte Platten im Bilde folgen.

Die einzelnen Teile werden ebenfalls mit Noggenmehlkleister angeschmiert, 
gut auf die Pappe aufgelegt, wenn erforderlich im Winkel hübsch ge­
richtet nnd angewärmt, wie bereits beschrieben.

Bemerken will ich, das; neue Gravuren an der Pappe und iu der Presse 
schlecht haften. Dieselben sind meistens von der Gravieranstalt her noch 
etwas fettig, was beseitigt werden muß. Hierzu gibt es ein einfaches Mittel, 
indem man die Gravuren auf ihrer Rückseite mit etwas Scheidewasser oder 
Salzsäure abrcibt. Man hüte sich aber, zu viel zu nehmen, damit nichts 
auf die Vorderseite in die Gravur läuft, was sie meistens beschädigt.
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Viel schwieriger und umständlicher ist das Setzen und Aufkleben der 
Schriften, besonders bereiten kleine Schriften manchen Ärger. Der Titel 

der Einbanddecke soll klar und gut leserlich dastehen, und gelten hier 
beim Preßvergolden die gleichen Regeln, wie bereits im Kapitel „Hand- 
vergolden" über den Titeldruck geschrieben ist. — Hier schmiert man nicht 
die Schriften mit Noggenmehlkleister an, sondern die Pappe. Auf dieser 
zieht man, je nach den beabsichtigten Zeilenabständen, mittels einer Ahle 
an einem Lineal entlang gleich weit voneinander entfernte Linien, schmiert 
die Pappe daselbst an und klebt die Schriften anf. Ist eine Zeile auf­
geklebt, so drückt man sie mit einem Lineal oder Winkel gut auf die 
Pappe, damit sie feste» Stand auf derselben bekommt, und richtet sie mit 
der Pinzette oder Ahle an einem Lineal nach einer Linie, so daß ein 
Buchstabe wie der andere gleichmäßig festsitzt. Würde man die Schriften 
beim Aufkleben nicht andrücken, so würden sich die Buchstaben durch den 
unten sitzenden Roggenmehlkleister beim Anwärmen verschieben, wodurch 
kein gerader Titel erzielt wird. Auch hat das Andrücken der Schriften 
den Vorteil, daß sich dadurch der Noggenmehlkleister unter der Schrift 
etwas hervorquetscht, sich um dieselbe setzt und besonders kleinen Schriften 
einen besseren Halt gibt. Erwähnen will ich noch, daß die Einteilung 
des Titels beim Setzen so zu geschehen hat, daß bei Schriften mit großen 
und kleinen Buchstaben die Zwischenräume von einem kleinen Buchstaben 
zum andern gleichmäßig sein müssen, der Titel würde sonst kein schönes 
und gleichmäßiges Bild erhalten.

Etwas leichter ist das Zusammensetzen der Nückenplatten. Hierzu 
schneidet man sich einen Streifen schwache, ebenfalls weiche Pappe in der 
genauen Breite und Länge der Rückeneinlage. Die Rücken werden meistens 
mit Bünden, Kopf- und Schwauzfileten und Stempeln versehen. Hat 
man sich die Plattenteile dazu ausgesucht, so klebt mau zuerst die Kopf- 
und Schwanzstücke anf, welche man gleich etwas anwärmen kann. Hier­
auf klebt man die Bundstücke in gleichen Abständen auf, damit gleich­
mäßige Felder erzielt werden, und zuletzt die Stempel, welche genau iu 
die Mitte der Felder kommen müssen. Das Ganze wird dann ebenfalls 
angewärmt.

Hierauf setzt man den Titel, wählt die Schriften, der Größe 
des Feldes entsprechend, klebt sie, wie unter Schriftensetzeu oben be­
schrieben, in das Feld ein und wärmt nochmals an.

Unsere Gravieranstalten liefern jetzt anch Nückenplatten in modernem 
Geschmack. Bei diesen sällt die Feldereinteilung meistens weg, und ist 
hier wiederum guter Geschmack erforderlich. Einige Muster lasse ich in 
Abb. 186—189 folgen.

Brad es Buchbindcrbllch. 21
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4. Der Golddruck.

Bevor zum eigentlichen Vergolden in der Presse übergegangen werden 
kann, ist es nötig, sich eine Vorrichtung herznstellen, die je nach den zu 
pressenden Decken verschieden ist.

Eingeschlagene Decken erfordern den Anschicbewiukel, den man sich 
anf dem Preßschlitten mittels Pappklöhchen wie Abb. 190 herstellt. Der

Abb. 186. Moderne Rücken für die Vergoldcprcsse aus der „Stelln-Garnitur" 
der Gravieranstalt Dorncmann L Co., Magdcbnrg.

Druck ist stets genau in der Mitte der Presse einzurichten, denn richtet 
man ihn so ein, daß die Presse einseitig druckt, so würde dieselbe sehr 
darunter leiden; sie lernt mit der Zeit schieben, und es ist dann kein 
gleichmäßiger Druck mehr zu erzielen.

Das gleiche gilt auch bei Platten und Deckenverzierungen, welche im 
Ornament ungleichmäßig sind. Diese sind so einzurichten, daß der Schwer­
punkt der Platte mehr in die Mitte der Presse zu liegeu kommt, die leichten 
Ornamente dagegen mehr außer der Mitte.
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Sonst würde nicht allein die Presse leiden, sondern es würde auch 
der Druck nicht gleichmäßig ausfallen; die feinen Ornamente würden bei 
der Decke einschneiden und die schweren nicht ausdrucken.

Das Einrichten der Decken und der Platten ist bei einiger Acht­
samkeit nicht besonders schwierig. Dazu bietet uns der Preßschlitten gute 
Anhaltspunkte, da er in der Mitte der Druckfläche durch feine Winkellinien 
geteilt ist und mehrere vorgezeichnete Rechtecke aufweist.

Das Einrichteu der Decken nnd Platten geschieht folgendermaßen: 
Die zweite Pappe, die man gleich in der genauen Größe der Decke mit

Angeschnitten hat, teilt man in der Mitte mit Linien, damit sie genau 
auf die Mitte des Preßschlittens gebracht werden kann. Diese Pappe 
legt man nun genau auf den Preßschlitten, und zwar so, daß sich die 
Mittellinien der Pappe mit den Mittellinien des Schlittens genau decken. 
Hierauf klebt mau an die kurze Seite links ein Klötzchen mit Noggenmehl­
kleister, an die vordere lange Seite in einiger Entfernung zwei solche 
Klötzchen und preßt sie dann unter Auflage eines eisernen Lineales oder 
kleiner Metallplatten in der warmen Presse an.

Nun folgt das Einrichten der Platte. Man schneidet von ihr außer­
halb alle überflüssige Pappe ab. Bei Nahmensätzen läßt mau einen guten 

21*
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Millimeter stehen, denn würde man bei diesen die Pappe ganz knapp 
an dem Rahmen abschneiden, so würde sich mit der Zeit, wenn viele Drucke 
gemacht werden, die Pappe unter dem Nahmen abdrücken, und sie fallen 
dann ab. Die Platte wird nun an die Einschiebeplatte in der Presse 
angehängt. Bevor man dies aber macht, wird sie nochmals sauber ge­
putzt, auf die auf dem Preßschlitten liegende Pappe genau aufgelegt, so

6
Abb. 188. Moderne Röcken für die Vergoldepressc au? der Garnitur 

„Ninon" der Gravieranstalt Dorncmann L Co., Magdeburg.

daß ringsherum die Abstände der Pappe genau verteilt sind, dann auf 
der Rückseite mit Noggenmehlkleister beschmiert. Man zieht den Hebel 
der Presse nun langsam herunter und läßt ihn kurze Zeit ruhen. Hierauf 
macht man auf der Pappe einen scharfen Abdruck und überzeugt sich, ob 
die Platte ordentlich an die Einschiebeplatte angehängt ist. Sollten die 
äußeren Ränder in der Breite etwas differieren, so kaun das noch ge­
ändert werden, indem man an das Klötzchen, wo es notwendig ist, etwas 
anklebt oder mit dem Messer etwas abschneidet.
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Hierauf macht man, wenn die Decke in Gold gedruckt wird, auf ihr 
einen schwachen Vordruck, grundiert ihn dann einmal sauber mit Eiweiß 
und läßt es trocknen. Sodann trägt man das Gold auf uud druckt mit 
mäßig zischender Hitze bei etwas stetigem Druck ab.
man nicht zu kräftig aus, 
denn der Golddruck soll auf 
der Decke möglichst flach 
steheu, auch darf der Druck 
nicht zu schwach gemacht 
werden, da das Gold sonst 
nicht halten würde.

Ist der Druck öollzogeu, 
so wischt man das Gold mit 
Watte oder einem Tuchlappen 
ab und radiert mit einem 
Stück schwarzen Naturgummi 
(Kautschuk) uach. Sollten 
Stellen Vorkommen, die nicht 
halten, so liegt das nicht 
immer am Grund, sondern 
vielmehr meistens an der 
Platte oder an der Presse, 
welche nicht gleichmäßig ge­
nug ausdruckt. Diesem Übel- 

stande hilft man dadurch 
ab, daß mau in der Presse 
„justiert", d.h. man klebt bei 
den Stellen, die zu schwach 
ausdrucken, auf den Preß- 
schlitteu, je nachdem es die 
Platte verlangt, kleine Strei­
fen oder Stückchen mittel­
starkes Papier, wodurch der 
uuegale Druck ausgeglichen 

Den Druck führe
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Abb. I8S. Moderne Rücken für die Vergoldepresse.
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wird. — Bemerken will ich hier, daß man sich gleich vor dem Golddruck 
überzeugt, ob die Platte auf allen Stellen gleichmäßig ausdruckt. Man 
macht vor dem Golddruck auf einer glatten Pappe einen nicht zu starken 
Vordruck und überzeugt sich danu, ob ein gleichmäßiger Druck vorhanden 
ist- Ist dies nicht der Fall, so muß der Druck durch „Justieren" aus­
geglichen werden.
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So klein die Arbeit auch erscheint, so muß ihr gerade beim Preß- 
vergolden die größte Aufmerksamkeit geschenkt werden, denn sie ist mit 
ein Hauptfaktor zum Gelingen eines guten Golddruckes.

Die Stellen, welche bei einer Decke nachgcdruckt werden sollen, 
grundiert man nochmals mit Eiweiß, läßt sie trocknen nnd druckt unter 
Anftragen von Gold nochmals nach.

Sollen Decken in Partien gedruckt werden, so sieht man hier von 
einem Vordruck ab. Sie werden, wenn es der Kaliko erfordert, ganz 
grundiert. Znm Anftragen des Goldes schneidet man sich ein Schema, 
nach welchem man sich dann richtet. Der Golddruck geschieht hier eben­
falls wie oben beschrieben, nur weicht hier das Entfernen des überflüssigen

,--------------------------- Goldes von den Decken wesentlich
ab. Man wischt es nicht mit Watte 
oder Tuchlappen ab, sondern be-

s i s dient sich hierzu der „Goldabkchr-
' Maschine" (Abb. 191). Sie ist sehr

, ' praktisch, gewährt ein leichtes Ar-

' beiten nnd macht sich, da man 
alles Gold darin sammeln kann, 
sehr bald bezahlt. Sie sollte, wo 
halbwegs viel gepreßt wird, in 

 keiner Buchbinderei fehlen.
Abb. IM. Einrichtung der Dcckcn in der Vergolde Wie bereits erwähnt, hat der 

Druck genau in der Mitte der 
Presse zu geschehen. Da es aber oft vorkommt, daß Decken eine ein­
seitige Verzierung erhalten, so ist beim Einrichten derselben hierauf Rück­
sicht zu uehmcu.

Das Einrichten geschieht hier unter denselben Manipulationen, nur 
mit dem Unterschied, daß man nicht die Decke in die Mitte des Preß- 
schlittens bringt, sondern die auszupresscnde Verzierung. Zur besseren Ver- 
anschaulichung diene Abb. 192.

Von der Einrichtung der Decken weicht die der Rücken, die bei Decken 
vergoldet werden sollen, etwas ab. Hierzu schneidet man sich aus guter 
harter Pappe in doppelter Stärke der Deckel der Decken in genauer Breite 
des Eiulagerückens uud etwas länger Streifen zu. Diese klebt man dann 
vertikal auf den Preßschlitten genau in die Mitte und preßt sie gut au. 
Hierauf legt man die Decke genau auf die Mitte des Schlittens, so daß 
sich die Einlage des Rückens mit der Rückenunterlage genau deckt, klebt 
baun links nnd an den beiden oberen Enden der Decken Klötzchen und 
preßt sie gnt an. Danach bringt man die Rückenplatte auf die Einlage 
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der Decke, so das; sich der Streifen Pappe, auf welcher die Gravur auf- 
gcklebt ist, genau mit derselben deckt, schmiert sie mit Noggenmehlkleister 
an und preßt sie iu der Presse an. Als Beispiel zum Einrichten von 
Rücken diene Abb. 193.

Die Rücken grundiert man meistens ganz mit Eiweiß; wenn sie 
trocken sind, trägt man das Gold auf und druckt unter langsamem nicht 
zu festem Druck ab.

Lose Rücken, welche nur mit der Nückeneinlage versehen sind, können 
nicht angeschobeu werden und bedürfen einer anderen Einrichtung. Um die­
selben anf dem Schlitten 
befestigen zu können, be­
dient man sich der bereits 
beschriebenen Punkturen.

Man schneidet sich 
hierzu in der genauen 
Breite uud Länge der Nük- 
keneinlage eine schwache 
harte Pappe als Preß- 
untcrlage, ferner einen 
StreifenSchrenz ebenfalls 
in der genauen Breite 
der Einlage, aber etwas 
länger als dieselbe. Deu 
Pappstreifen klebt man 
horizontal anf die Mitte 
des Schlittens uud preßt 
ihn gut au. Zum Ein­
richten bedarf man eines 
Abstcchmusters, zu wel­
chem der Schrenzstreifeu 
dient. Auf diesem mißt man sich die genaue Länge der Einlage des Rückens 
ab, und zwar so, daß oben und nicken noch ein Teil übrig bleibt, um die 
Abstechlöcher anbringen zu können. Das Abstechmuster schneidet man dann 
in der Form, wie beigegebene Abb. 194 zeigt. In die genaue Mitte der 
Länge desselben zieht mau sich eine Linie und sticht in die beiden Enden 
oben und unten ungefähr in einem Abstaud von einem knappen Zentimeter 
von der Einlagengröße mit einer Ahle eiu kleines Loch. Die Rücken 
sowie das Abstechmuster versieht man an einem Ende mit einem Bleistift­
strich, damit keine Verwechslung Vorkommen kann. Das Abstechmuster 
wird nun genau auf die Einlagerücken gelegt, nnd dann werden die Rücken 
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Einrichtcn der Decken mit einseitigem Drink.

nach den bereits vorgestochenen Löchern genau abgestochen. Bei Kaliko - 
und geschärften Lederrücken tut man gut, wenn man vor dem Abstechen 
die Einschläge mit etwas starkem Papier füttert, damit sich beim Pressen 
die Löcher nicht so leicht ausweiten können.

Sind die Rücken abgestochen, so befestigt man die Punkturen auf 
dem Preßschlitten. Dieselben schmiert man auf der Rückseite mit Roggen- 

mehlkleister an, legt das Abstech- 
muster genau aus die Unterlage, 
klebt nach den vorgestochenen 
Löchern die Punkturen fest und 
Preßt sie gut au. Bei Partien, 
wo die Punkturen viel gebraucht 
werden, tut man gut, sie noch­
mals mit einem Stück alten Kaliko 
oder sonstigen dünnen Stoff zu 
überkleben, sie erhalten dadurch 
größere Haltbarkeit. Kalikorücken 
grundiert man hier ebenfalls ganz 
nnd druckt mit mäßig zischender 
Hitze ab. Lederrücken druckt man 
am besten leicht vor, wäscht sie 
dann mit Essig aus und pinselt 
den Vordruck sauber mit starkem 
Eiweiß aus. Die Rücken läßt 
man nicht zu trocken werden, denn 
Leder muß beim Pressen ebenfalls 
noch etwas Feuchtigkeit in sich 
haben. Das Gold trägt man hier­
mit etwas mehr Öl auf und druckt 

unter stetigem Druck mäßig heiß 
ab. Da Leder ein weiches Material ist, mache man deu Druck uicht zu 
fest, damit das Gold nicht zu tief zu stehcu kommt.

Die gleiche Einrichtung erfordern Leinwanddeckeu, welche nur auf 
Schrenz aufgezogen sind, und Lederdeckcn, welche man nie ciugeschlagen 
abdruckt, weil der Einschlag des Leders zn sehr aufträgt. Man schneidet 
sich hier ebenfalls in der genauen Größe der ausgezogenen Schrenz eine 
schwache Pappe, die wie bei den Rücken auf den Preßschlitten aufgeklebt 
wird, uud eine weitere schwache Pappe oder Schrenz in der genauen 
Breite der Decke uud etwas länger als diese, welche wiederum das Abstech- 
muster ergibt. Eingerichtet wird hier ebenso wie bei den Rücken Das 
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Abstechmuster schneidet man genau nach der Größe der Decke in bei­
gegebener Form Abb. 196 und sticht dann die Decken ab. Hierbei ist 
es unbedingt erforderlich, daß man die Einschläge an den Stellen, wo die 
Punkturlöcher gestochen werden sollen, mit einem Blättchen starken Papier 
(ca. 1 gom groß) füttert, um beim Drucken mehr Sicherheit zu haben.

Leinwanddecken, die auf Schrenz aufgezogen sind, haben die Eigen­
schaft, sich in der Presse etwas znsammenzuziehen. Hier tut man gut, 
wenn man sie vor dem Pressen —— 
gut austrockneu läßt uud dann 
etwas beschwert.

Besonders wichtig ist bei Abb. Mt. Abstechmuster für Rücke». 

Golddruck, daß man sich den
Druck in der Presse genau stellt, was an der vorderen Stellschraube, die 
mit dem Keil im Preßklotz in Verbindung steht, vorgenommen wird. Bei 
feinen Ornamenten und kleinen Sachen stellt man den Druck möglichst 
hoch, um wenig Gewalt über den Hebel zu haben. Bei schweren Orna­
menten und großen Decken stellt man den Druck tiefer, um ihn etwas 
kräftiger ausführen zu können. 
Hierüber läßt sich nicht gut eine 
genaue Regel ausstellen, weil die 
Platten zu verschiede» sind, es 
muß vielmehr vom Presser selbst 
ausprobiert werden, was ein auf­
merksamer Arbeiter bald heraus­
bekommt.

5. Der Metalldruck.

Dem Ungeübten bereitet der 
Metalldrnck größere Schwierig­
keiten als der Golddruck. Das
Metall ist dicker und vor allem viel härter als Blattgold. Aus diesem 
Grunde erfordert Metalldruck hinsichtlich der Grundierung und dcs Hitze­
grades der Presse eine andere Behandlung.

Der Metalldruck wird meistens nur auf geringeren Materialien 
(Kaliko, Papier und verschiedenen Stoffen) ausgeführt. Sollen z. B. 
Kalikodecken mit Metall gedruckt werden, so sind sie folgendermaßen zu 
behandeln. Der Eiweißgrnnd ist nicht angebracht, denn man muß hier 
wegen der Stärke des Metalles zu einem stärkeren Grnndiermittel greifen. 
Im allgemeinen verwendet man aufgelöste Gelatine. Diese darf aber 
auch nicht zu stark sei«, damit das Material kein scheckig glänzendes Ans- 

l

Abb. I8S. Emrichtc» der abgestocheiie» Rücke» 
zum Aufnadcln.
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sehen bekommt. Gewöhnlich nimmt man anf eine Kaffeetasse zwei Tafeln 
Gelatine und löst sie in warmem Wasser anf.

Die Gelatinelösnng mich in warmem Zustande verwendet werden, 
mittels eines Schwammes Überfahrt man die Decken mit der Lösung. 
Die Decken läßt man dann gut trocknen, denn feucht dürfen sie anf keinen 
Fall abgedruckt werden, sonst würde das Metall kleben bleiben, und zwar 
schon aus dem Grunde, weil sich die Gelatine in der heißen Presse leicht 
auflöst. Zur Vorsicht und der Sicherheit halber stäubt man vor dem 
Auftragen des Metalles etwas Vergoldepulver auf und nimmt hierzu ein 
leicht lösliches. Das beste Pulver ist zwei Drittel weiß und ein Drittel 
gelb gemischt. Die Stärke des Metalles erfordert eine zischend heiße Presse 

............ nnd einen sicheren Drnck, auch kann es nicht wie das 
X i / Gold mit Öl aufgetragen werden, da es nicht hastet; 
X....s...... es wird vielmehr in der Presse mit dem Goldmcsser

s auf das betreffende Material aufgelegt.
! Der Metalldruck geschieht folgendermaßen: Die

betreffende Decke wird wie beim Golddruck gut in die
; Winkeleinrichtung eingeschoben, man stäubt dann recht 

gleichmäßig wenig Vergoldepulver auf, legt das Metall 
vorsichtig mit dem Goldmesser auf, wobei man darauf 
achtet, daß alles genau deckt, schiebt deu Schlitten, da-

> mit das Metall nicht verweht, vorsichtig ein und macht 
/ > einen etwas raschen, aber vorsichtigen, schlagartigen Druck.
/ - X Der Druck darf nicht zu langsam sein, weil das Pulver

durch das Metall durchschlägt und verbrennt und der 
Metalldrnck rauh und krieselig wird. Ist der Druck ge­
schehe», so bürstet man das übrige Metall ab und reibt 

die Decken mit einem reinen Tuche gut ab. Hält das Metall nicht, so 
ist entweder die Presse zu kalt oder der Drnck ist zu leicht uud zu kurz 
ausgeführt. Dies muß wiederum ausprobiert werden, da sich eine be­
stimmte Norm nicht aufstellen läßt.

Sollen Metalldrncke anf Papier ausgesührt werden, so ist in erster 
Linie Qualität und die Art desselben in Erwägung zn ziehen, weil die 
Papiere in ihrer Fabrikation sehr verschieden sind. Nicht alle lassen ein 
und denselben Grund zu, sie müssen vielmehr nach ihrer Beschaffenheit 

behandelt werden.
Die Papiere teilen sich, wie bereits schon erwähnt, in Glacö-, Moirö- 

und Gelatinepapicre. Alle drei Sorten lassen sich nur mittels trockener 
Grundiernng verarbeiten, man verwendet hierzu weißes Pulver. Bei den 
beiden ersten Sorten erfordert der Druck eine zischend heiße Presse nnd 
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ist etwas langsam und stetig auszuführen. Das letztere Papier kann 
wegen seines Gelatinegrnndes weniger Hitze vertragen; man druckt des­
halb mit mäßig heißer Presse und macht den Druck etwas schnell, damit 
das Metall nicht klebt.

Ferner haben wir noch die verschiedenen Chagrin-, Skytogen-, Leder- 
und Kalblederpapiere. Unter ersteren gibt es wohl solche, die sich ohne 
jeden Grund drucken lassen, doch müssen sie immer erst ausprobiert werden, 
welches geraume Zeit in Anspruch nimmt; aus diesem Grunde ist es am 
besten, man grundiert sie zur Vorsorge ebenfalls. Als Grundiermittel 
kommt hier Gelatine, Metallin, Lisolin oder die Leosche Vergoldetinktur 
in Betracht. Die Decken oder die losen Papiere, je nachdem sie ver­
arbeitet sind, grundiert man mit einem Schwamm einmal recht gleich­
mäßig und läßt sie trocknen.

Bei den Decken benutzt man die gleiche Anschiebevorrichtuug, wie 
bereits beschrieben, wogegen man sich bei losen Papieren einer anderen 
Vorrichtung bedient. Dieselben nadelt man entweder an den Punkturen 
auf oder legt sie in den Preßschlitten und beschwert sie mit kleinen 
eisernen Linealen, damit sie nicht verrücken. Des Klebens halber slünbt 
man ebenfalls etwas Pulver auf, trägt das Metall auf und druckt mit 
mäßig zischender Hitze etwas langsam ab.

Als trockenes Grundiermittel für Seidenstoffe und auch für Papiere, 
besonders sogenannte Hutböden (Hutfutter), die aus dünnen Seidenstoffen 
und auch aus schwarzem und weißem Moiröpapier bestehen, ist gelbes 
Dextrinpulvcr als ganz vorzüglich zu empfehlen.

Lose Papiere erfordern beim Pressen eine schwache harte Unterlage, 
die bei vielen Drucken öfters erneuert oder mit festem Papier beklebt 
werden muß.

6. Der Aluminiumdruck.

In der gleichen Weise wie der Metalldruck wird der Aluminium­
druck ausgeführt. Das Aluminium besitzt fast die gleichen Eigenschaften 
wie das Metall. Man verwendet hierzu die gleichen Grundiermittel, je 
nachdem es die Materialien erfordern, und den gleichen Hitzegrad.

7. Der Blinddruck.

In der allgemeinen heutigen Buchbinderei kommt der Blinddruck nur 
noch wenig vor. Diese farblose Verzierung, die dem Einband, wenn gut 
ausgesührt, ein ruhiges und solides Gepräge verlieh, war in früheren 
Zeiten in großer Blüte, doch wurde sie in späterer Zeit durch den Gold­
druck und noch später durch den allgemein eingeführten Schwarz- und 
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Farbendruck ganz verdrängt. Durch den Blinddruck verbunden mit Gold­
druck lassen sich sehr schöne Effekte erzielen, man sollte ihn mehr Pflegen 
und schätzen lernen.

Zu Blinddruck eignen sich viele unserer Materialien, so z. B. alle 
dunklen Kalikos, gespaltene Schafleder, die diversen Bockleder, Bocksaffiane, 
Saffiane, Juchten, Kalbleder und Schweinsleder.

Als Gravuren zu Blinddruck verwendet man solche mit kräftigen 
Linien und Ornamenten, da solche sich kräftiger von der Grundfläche ab- 
heben- Feine Linien und Ornamente sind möglichst zn vermeiden, sie 
kommen nicht recht zur Geltung, anch würden sie besonders bei weichen 
Materialien gerne einschneiden.

Sollen Leinwanddecken in Blind gedruckt werden, so ist in erster 
Linie darauf zu sehen, daß sie ordentlich ausgetrocknct sind. Feuchte 
Decken eignen sich gar nicht dazu. Erstens erzielt man bei ihnen keinen 
hohen Glanz des Blinddruckes, und zweitens schlägt der Leim zu leicht 
durch den Kaliko nnd setzt sich an der Gravnr fest.

Der einfachste Blinddruck, welcher meistens bei geringeren Kaliko - 
und Lederbänden Anwendung findet, besteht aus Linieustäben, mit Ecken. 
Man nimmt hierzu starke kräftige Linien, am besten die sog. starke und 
feine Linie und Ecken mit kräftigen Ornamenten. Sie werden 
ebenso zusammengesetzt, wie bereits unter Zusammensetzen der Platten 
beschrieben ist.

Hauptbedingung ist bei Blinddruck, daß die Gravur aufs sauberste 
geputzt ist; sie muß von allem Schmutz befreit und gut poliert sein, denn 
die kleinste Nnreinigkeit macht sich hier geltend. Die Platte wird ebenso 
eingerichtet, wie beim Golddruck beschrieben wurde, worauf der Blind­
druck beginnen kann. Derselbe braucht einen etwas stärkeren Druck als 
der Golddruck, und stellt man ihn deshalb in der Presse so, daß man 
über den Hebel einige Gewalt hat, so daß er sich gut nach unten zieht. 
Die Hitze der Presse darf nicht zu groß sein, man macht den Blinddruck 
mehr mit müßiger Hitze.

Will man Leinwanddeckcn in Blind drucken, so verfährt man fol­
gendermaßen: Die Decken schiebt man gut in den Anlagewinkel ein nnd 
den Schlitten vorsichtig in die Presse. Hierauf macht man erst einen 
Drnck, bei welchem man den Hebel gut nach unten zieht, hebt ihn noch­
mals in die Höhe, so daß zwischen der Gravur und der Decke etwas 
Luft durchziehen kann, und macht dann einen zweiten Druck. Beide 
Drucke führe man zuerst nicht zu scharf aus, sondern überzeuge sich erst, 
ob der Blinddruck genügend Glanz hat; ist dieses nicht der Fall, so druckt 
man nochmals etwas kräftiger nach. Der zweite Drnck geschieht deshalb, 
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weil mit dem ersten der genügende Glanz noch nicht erzielt wird, sondern 
die Pressung der Leinwand nur niedergedrückt wird und somit ein zweiter 
Druck nötig ist, um den hohen Glanz zu erzielen.

Der Blinddruck mit vollen Platten geschieht in der gleichen Weise, 
nur mit dem Unterschiede, daß hier der Druck, je nach der Größe der 
Platte, stärker ausgeführt werden muß.

Etwas schwieriger ist der Blinddruck auf Leder. In erster Linie 
ist hier in Erwägung zu ziehen, daß dieses Material viel weicher wie 
Kaliko ist, darum auch einen weniger starken Druck vertragen kann. Ge­
wöhnliche Lederdecken kann man in den Fällen, wo es nicht darauf an- 
kommt, gleich in seinem Naturzustände mit mäßiger Hitze blind drucken. 
Will man aber einen intensiven und gleichmäßig dunklen Blinddruck er­
zielen, so ist es notwendig, daß man das Leder vor dem Blinddruck 
mittels eines Schwammes mit reinem Wasser anfeuchtet. Gerade bei 
helleren Ledern, als rot, hellgrün, blau, hellbraun, dunkelrot, Naturfarbe», 
erzielt man dadurch einen intensiven dunklen Blinddruck, der nur durch 
Feuchtigkeit nnd Wärme der Presse erzielt wird.

Die Decken können hier angeschoben oder aufgenadelt werden, nur ist 
darauf zu sehen, daß sie eine feste Lage haben, ohne sich zu verschieben. 
Die Gravur ist ebenfalls sauber zu putzen, und ist es auch von Vorteil, 
wenn man sie mit einem Öl- oder Wachslappen etwas abreibt.

Sind die Decken vor dem Blinddruck angefeuchtet, so hat das Leder 
die Eigenschaft, daß es in der heißen Presse gerne verbrennt, der Druck 
darf deshalb nur mit lauwarmer Presse gemacht werden. Um dies zu 
verhüten, macht man den ersten Druck recht schnell und geht mit dem 
Hebel schnell wieder in die Höhe, macht dann einen zweiten Druck etwas 
langsamer und überzeugt sich dann, ob der Blinddruck richtigen Glanz 
und egale Färbung hat. Ist dieses nicht der Fall, so feuchtet man die 
Stellen, welche noch nicht so dunkel als das übrige sind, mit Wasser 
nochmals an nnd macht noch einen.oder zwei Drucke, bis die gleichmäßige 
Tönung erzielt ist. Der erste Druck hat stets schnell zu geschehen. Würde 
man z. B. bei ihm in der Presse sitzen bleiben, so würde sich ebenfalls, 
wie beim Handblinddruck, die Feuchtigkeit des Leders durch die Wärme 
der Presse zwischen der Gravur in heiße Dämpfe verwandeln und das 

Leder unbedingt verbrennen.

Unsere Leder sind in der Stärke nicht immer gleichmäßig, weshalb 
anch kein gleichmäßiger Druck erzielt werden kann. Davon überzeugt man 
sich am besten gleich nach dem ersten Druck, und wo es dann fehlt, muß 
sofort justiert werden.
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Etwas schwieriger wie die gewöhnlichen Bockledcr nnd Bocksaffiane 
drucken sich Kalb- und Schwciusleder. Bei ersteren kleben gerne die 
Platten, und ist deshalb die Hitze der Presse genau zu kontrollieren, da­
mit sie nicht zu stark ist. Ein Abreiben der Platten mit dem Öl- oder 

Wachslappen ist hier unbedingt erforderlich.
Bei Schweinsleder, bei dem ein hübscher kastanienbrauner Ton zu 

erzielen ist, ist es erforderlich, daß die Decken gleichmäßig angescuchtet 
werden und nur mit lauwarmer Presse gedruckt wird.

So leicht der Blinddruck auch aussieht, so bereitet er dem Ungeübten 
bei Leder doch manche Schwierigkeit, denn er ist schwieriger als der Gold­
druck auszuführen, darum ist hier alles Gesagte gut in Betracht zu ziehen.

8. Der Reliefdruck.

Hatten wir es bei dem Gold-, Metall- und Blinddruck mit Platten 
und Schriften zu tun, bei denen der Grund um die Zeichnung vertieft 
herausgearbeitet ist und beim Drucken die Zeichnung als Flachornament 
wiedergibt, so haben wir es bei dem Neliesdruck mit solchen Platten und 
Schriften zu tun, welche in ihrer Gravur gerade umgekehrt gearbeitet 
sind und das Ornament und die ganze Zeichnung plastisch erscheinen 
lassen. Um einen guten Reliefdruck zu erzielen, bedarf man einer Matrize, 
d. h. einer Gegenplatte, und diese muß so gearbeitet sein, daß sie beim 
Druck genau das plastische Bild der Reliefplatte wiedergibt. Der Relief­
druck, welcher zur jetzigen Zeit wieder in großer Blüte steht, findet ver­
schiedenartig Verwendung, besonders in der Gesangbücher- und Bibel­
branche, zu Glückwunsch- und Adreßkarten, sowie auch zu Kartonnagen.

Je nachdem es die Reliefplatte erfordert, verwendet man das ent­
sprechende Material zur Matrize, was wieder sehr verschieden ist, weil 
nicht alle Platten gleich behandelt werden können. So hat man ganz 
volle Reliefplatten, solche auch nur mit Nahmen, ferner mit Figuren, 
Blumen und einzelnen Ornamentstücken.

Der Matrize, die genau die plastische Zeichnung der Reliefplatte 
wiederzugeben hat, ist alle Sorgfalt und Aufmerksamkeit zu schenken, denn 
sie. muß, wenn ein guter Reliefdrnck erzielt werden soll, in allen ihren 
Details gut durchgearbeitet sein.

Hat man nun zu einer Vollplatte, z. B. einer Gesangbuchplattc, eine 
Matrize zu machen, so ist folgendermaßen zn verfahren: Man schneidet 
sich eine mittelstarke harte Pappe in der genauen Größe der zu prägenden 
Platte und richtet sie mit der Anschiebevorrichtung in der Presse ein, wie 
bereits beschrieben wurde. Die Gravur klebt man anf eine weiche schwache 
Pappe und wärmt sie ordentlich an; nachdem man sie anf der Unterlage
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eingerichtet hat, so daß sie auf ihr genau stimmt, befestigt ma» sie au 
der Einschiebeplattc. Jetzt macht man zuerst auf der Unterlage einen Vor- 
drnck, so daß die Kontur der Zeichnung gut hervortritt. Hierauf stellt 
man so viel verschiedene Vordrucke aus schwacher Schrenz her, als man 
zum Auflegen zu gebrauchen denkt. Alle größeren Partien, welche auf 
der Decke vertieft liegen sollen, schneidet man anf dem Vordruck sauber 
mit einem kleinen Messer aus, klebt dann zuerst eineu solchen auf die 
Unterlage recht genau auf die Zeichnung der Platte und druckt ihn in 
warmer Presse gut au. Nach diesem klebt mau einen zweiten auf und 
druckt ihn ebenfalls gut au. Nun überzeugt mau sich, ob die Platte aus 
der Matrize scharf ausdruckt. Mau legt hierzu eiu Stück schwache Schrenz 
auf die Matrize und macht anf dieser einen scharfen Abdruck. Nach diesem 
kann mau nun genau beurteilen, ob die Platte in ihren Details scharf 
ausdruckt; ist dieses nicht der Fall, so klebt man nochmals auf und macht 
anf der Matrize noch einen scharfen Druck.

Kommt es vor, daß die Platte auf der Matrize die Schreuz durch­
schneidet, welches meistens bei tiefen Linien vorkommt und bei einem 
Probedruck genau zu erkennen ist, so muß au dieser Stelle die Matrize 
ausgeschnitten werden, und man überzeugt sich dann nochmals, ob die 
Platte genau ohne durchzuschneiden ausdruckt.

Ist die Matrize nun in ihren ganzen Details hergestellt, so klebt 
man ein altes Stück Kaliko oder noch besser ein Stück gespaltenes Schaf­
leder auf die Matrize und preßt es ebenfalls gut an. Dieser Überzug 

dient dazu, die Matrize gut haltbar zu machen, damit sich nicht, wenn 
viele Drucke gemacht werden, Teile von derselben lösen. Will mau der 
Matrize ciue lauge Haltbarkeit verleihen, wie solche bei Massendrucken 
nötig ist, so läßt man die Presse mit heruntergestelltem Hebel, so daß die 
Matrize sich unter starken! Druck befindet, völlig erkalten. Das auf die 
Matrize aufgeklebte Stück Kaliko oder Leder muß gut mit Öl bestrichen 

werden, daß Platte und Matrize nicht zusammenklcben, eine solche Matrize 
wird steinhart und hält Tausende von Drucken aus.

Die Matrize kanu auch auf eine andere Art hergestellt werden. 
Anstatt die ausgeschnittenen Vordrucke aus Schrenz anfzukleben, macht 
man hier entgegen der ersteren Methode auf der Unterlage einen scharfen 
Vordrnck. Hierauf schneidet man die Stellen, welche tief zu liegen 
komme», auf der Pappe ein und schält diese Teile dann von der Pappe 
aus. Dies macht man so lange, bis die Matrize ebenfalls ordentlich 
scharf ausdruckt und überklcbt sie dann wie oben.

Der Druck kaun nnn beginnen. Hierzu darf die Presse nicht zu heiß 
seiu, damit bei Kalikodecken der Leim nicht durchschlägt. Je nachdem 
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es die Matrize und Platte erfordern, macht man den Druck kräftig und 
führt ihn zweimal wie beim Blinddruck aus. Der Reliefdruck muß in 
seinen Formen klar dastehen und hohen Glanz haben, er darf nicht matt 
und unscharf aussehen.

Die leichteste Art des Neliefdruckes sind die erhabenen Bünde bei 
Rücken, welche in der Vergoldepressc vergoldet sind. Sie bedürfen eben­
falls einer Matrize, und man stellt sich solche folgendermaßen her.

Bevor nian die Gravur des Golddruckes bei dem Rücken aus der 
Presse entfernt, macht man auf der Unterlage einen gnten Vordruck uud 
nimmt dann die Gravur aus der Presse. Danach nimmt man die zu 
dem Rücken gehörigen Nelicfbünde, klebt sie anf schwache Pappe und 
wärmt sie gut an, aber nicht auf der Unterlage, sondern daneben. Die 
Neliefbünde setzt man dann genau in die Mitte zwischen die Linien der 
Goldbünde nnd hängt sie an der Auhäugeplatte an. Hierauf macht man 
einen schwachen Vordruck derselben auf der Unterlage und schreitet zur 

Herstellung der Matrize.
Zu dieser nimmt man ebenfalls Pappe oder Schrenz, je nach der 

Tiefe des Bundes. Die Pappe oder Schrenz wird in etwas schmälere 
Streifen, als die Breite der Hohlkehle des Bundes beträgt, zugeschnitten 
nnd dann genau auf den Vordruck geklebt. Hierauf macht man auf der 
Unterlage einen Abdruck uud überzeugt sich dann, ob der Bund gut ans- 
druckt. Ist dieses nicht der Fall, so muß dnrch weiteres Anfkleben von 
Schrenz oder starkem Papier nachgeholfen werden. Hierauf legt man 
einen Streifen Schrenz in der Breite des Rückens auf die Unterlage nnd 
druckt auf dieser die Bünde ab, nm sich zu überzeugen, ob sie mit ihren 
scharfen Linien nicht durchschneiden; ist dieses der Fall, so muß diesem 
durch Abschneiden an den Seiten abgeholfen werden.

Die Lederrücken werden dann an den Punkturen aufgenadelt und 
die Bünde unter leichtem Drucken in wiegender Weise mit dem Hebel der 
Presse abgedrnckt. Der Druck darf hier gar nicht stark geschehen, der Hebel 
soll nur spielend gehandhabt werden, denn bei einem etwas zu starken Druck 
schneiden die Bünde durch und der Rücken ist verdorben.

Bei erhabenen Bünden auf Lederrücken trägt die dunkle Färbung 
des Leders mit zur Schönheit derselben bei. Bei dunklen Ledern ist dies 
in der warmen Presse ohne weiteres zu erzielen. Helle Leder dagegen 
lassen sich nicht immer in gleicher Färbung drucken. Um dies zu erzielen, 
feuchtet man wie beim Blinddruck die Stellen der erhabenen Bünde etwas 
mit Wasser an lind druckt lauwarm einigemal ab.

Zu Neliefdrucken für Fantasieartikel, Glückwunsch- und Adreßkarten, 
sowie für Kartonnagen ist die Herstellung der Matrize mittels Pappe 
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nicht angebracht. Die Platten hierzu sind sehr verschieden im Ornament, 
sie sind meistens in figürlicher und in Pflanzenmotiven sich bewegender 
Dekoration gehalten.

Zur Herstellung dieser Matrizen bedient man sich einer geschmeidigen 
Masse, welche man sich selbst herstellt. Man nimmt hierzu von einem 
Tischler ganz feine Sägespäne, vermengt sie mit Noggenmehlkleister, so 
daß das Ganze einen dicken geschmeidigen Kitt gibt.

Die Platte richtet man ebenfalls wie schon gesagt in der Presse ein 
und macht auf der Unterlage einen Vordruck. Jetzt sucht man sich von 
der Platte die tiefsten Partien aus und trägt dementsprechend diesen Kitt 
auf die Unterlage auf, legt ein Stück starkes zähes Papier auf und macht 
den Abdruck. Nach diesem Abdruck wird man gleich erkennen können, ob 
die Platte genügend scharf ansdrnckt. In Ermangelung dessen trägt man 
nochmals etwas Kitt auf und macht einen weiteren Druck. Teilweise wird 
sich der Kitt über das Relief herausquetschen, dieser muß dann sauber 
um dasselbe beseitigt werden. Das Ganze überklebt man hierauf mit 
Kaliko, Preßt ihn gut an und läßt die Matrize unter herabgezogencm 
Hebel in der warmen Presse gut austrocknen; worauf der Druck be­
ginnen kann.

Ein weiteres Mittel zur Herstellung von Matrizen ist das sog. 
Matrizenpulver, es ist nichts weiter als Dextrinpulver, vermischt mit 
irgendeinem harzigen Pulver. Es findet meistens Anwendung zur Her­
stellung der Matrizen, welche zum Drucken von Glückwunschkarten, zu 
Überzügen feiner Papeterien und zu Geschäftskartcn, die seit einigen 

Jahren sehr begehrt sind, verwendet werden. Das Pnlver wird eben­
falls auf die bestimmten Nelicfpartien aufgestreut und unter Auflage von 
Papier in der warmen Presse angepreßt. Es löst sich in der warmen 
Presse auf und wird dadurch zu einer harten Masse. Es hat noch den 
besonderen Vorteil, daß sich mit Leichtigkeit die schärfsten Linien in Relief 
hervorbringen lassen. .

Der Reliefdruck geschehe hier ebenfalls, besonders bei eintönigem 
Natnrkarton, in nicht zu heißer Presse, aber auch nicht zu stark, da beides 
die Farbe des Materials in dem Relief ändert.

9. Das Prägen mit Grab-, Relief- und Schneide­
schriften.

Diese Schriften werden in der Buchbinderei wenig oder fast gar­
nicht verwendet, sie finden in der Plakatindustrie, wo es sich um Plakate 
aus Pappe oder Karton handelt, allgemein Anwendung.

Brad es Buchbinderbuch. 22
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Grabschrifte».

In gleicher Weise wie die gewöhnlichen Preßschriften werden die 
Grabschriften mit Roggenmehlklcister auf schwache Pappe geklebt und vor­
sichtig, durch Auflegen einer schwachen Pappe, damit sie nicht beschädigt 
werden, in der Presse angewärmt. Sind die Schriften genau gerichtet 
und angewärmt, so kann zum Einrichten derselben geschritten werden.

Je nach der Größe der zu prägenden Gegenstände schneidet man mittel­
starke harte Pappe genau im Winkel und richtet nach diesen die Klötzchen 
des Anlegewinkels ein. Hierauf wird die Schrift uach der Unterlage ein­
gerichtet und an der Anhängeplatte angehängt, worauf ein Vordruck auf 
derselben erfolgt, welches das ungefähre Bild der Schrift gibt. Der Vor­
druck wird dann mit einem kleinen Messer facettenartig, je nach der Breite 
und Höhe der Schrift ausgeschnitten, so daß er die Breite und Tiefe des 
oberen Schriftbildes erhält. Die so ausgeschnittene Unterlage wird dann 
genau in der Winkelanlage auf dem Schlitten festgeklebt, es erfolgt dann 
ein nochmaliger Druck darauf, wodurch der Ausgleich der Matrize ge­
schaffen wird. Sollten neben den Buchstaben unschöne Stellen hervor- 
qnellen, so schabt man sie mit dem Messer weg. Fehlende Teile bei den 
Ausschnitten müssen durch Justieren ergänzt werden.

Die Prägungen mit diesen Schriften werden meistens auf starkem 
Emaillekarton in Metall oder Aluminium ausgeführt. Durch seinen Lack­
überzug besitzt er selbst schon ein gutes Bindemittel. Genügt jedoch der Kleb­
stoff des Kartons nicht, so muß er mit gemischtem Vergoldepulver eiugestäubt 

werde«.
kk. Reliefschriften.

Das Eiurichten dieser Schriften ist das gleiche wie bei den Grab­
schriften, nur erfordert die Matrize eine andere Behandlung. Zn dieser 
verwendet man schwache aber feste Pappe, die mit einigen Stücken guter 
Schrenz, der Tiefe der Reliefbnchstaben entsprechend, anfkaschiert wird. 
Diese Matrizenpappe wird in entsprechender Größe des zu prägenden 
Gegenstandes genau im Winkel geschnitten und nach ihr die Winkelanlage 
auf dem Schlitten eingerichtet. Sie wird dann im Winkel angelegt, die 
Schrift nach ihr an die Anhängeplatte angehängt und auf der Pappe von 
der Schrift ein nicht zu fester Vordruck gemacht.

Dieser Vordruck wird daun gleichfalls mit einem scharfen Messer ein­
geschnitten, kleine runde Partien ausgestochen und die übrige Schrenz bis 
auf die Pappe der Unterlage abgcschält, so daß das Relief der Schrift 
stehen bleibt. Dnrch einen nochmaligen Drnck überzeugt man sich, ob 
alles in Ordnung ist; sollten sich Mängel vorfinden, so mnß durch Nach­
schneiden nachgeholfen werden.



Das Preszvergoldcn. 339

Bei großen Schriften kann man die Buchstaben einzeln ausschneiden 
und auf den Vordruck aufkleben.

0. Schneideschriften.

Von Schneideschriften gibt es verschiedene Systeme. Die gebräuch­
lichsten und am häufigsten verwandten sind die Patcntschneideschriftcn von 
Brand L Comp., Leipzig. Sie sind so konstruiert, daß sie durch ihre 
facettenartige Schneide das Auflagepapier bei der Prägung nur an den 
Rändern der Buchstaben festhalten. Es kann deshalb ein mit geprägtem 
Muster versehenes Papier verwendet werden, weil durch die Buchstaben, 
die nicht ganz drucken, das Muster erhalten bleibt und der Prägung da­
durch ein gutes Aussehen gibt.

Die Benutzung der Schrift ist sehr einfach. Sie wird ebenfalls anf 
schwache Pappe aufgeklebt, und man wärmt sie, um die Schneide zu 
schoneu, mit einer aufgelegten schwachen Pappe an. Znm Eiurichtcn der­
selben bedient man sich ebenfalls eines starken Kartons, unter welchem ein 
starkes weißes Blatt Papier, das als Justierpapier dient, auf den Preß­
schlitten geklebt wird.

Die Schrift hängt man dann wie üblich an die Anhängeplatte und 
macht auf den: Karton einen guten Vordruck. Dieser markiert sich auch 
auf dem Justierpapier, und es ist genau zu erkennen, ob die Schrift gleich­
mäßig ausdruckt oder nicht. Zu schwach druckende Stellen müssen durch 
Aufklebeu schwachen Papieres ausgeglichen werden, dagegen Stellen, die 
zu stark drucken, müssen herausgeschnitten werden. Ist dies alles in bester 
Ordnung, so kann mit dem Prägen, bzw. Stanzen, begonnen werden.

Als Material wird wiederum Emaille oder gestrichener Karton, der 
Klebstoff besitzt, verwendet, und das aufzulegende Papier braucht nicht vor­
her mit Leim angeschmiert zu werdeu. Soll Karton ohne Klebstoff ver­
wendet werden, so ist es allerdings erforderlich, daß die Papiere zuerst 
mit Leim, dem einige Tropfen Glyzerin zugesetzt sind, angeschmiert werden, 
vor Verwendung muß der Leim böllig getrocknet sein.

Ein weiteres System von Schneideschriften besteht aus Reliefbuch­
staben mit Schneide. Bei ihm ist eine Matrize, wie bei den Reliefschriften 
beschrieben, erforderlich. Auflagepapier mit gemusterter Prägung ist hier 
nicht verwendbar, weil die Schrift nebst der Schneide mit ihrer übrigen 
Fläche mitdruckt und das Muster des Papieres verloren geht.

Zu diesen beiden Schneideschriften ist meistens anch eine Schatten­
type vorhanden. Dieselbe muß passend zu den bereits ausgeprägten Buch­
staben eingerichtet werde». Hierbei verfährt man am besten, wenn man 
mit der Schattenplatte anf ein durchsichtiges Papier eine» Vordruck macht, 

22» 
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die einzelnen Teile ausschneidet und anf einem mit der Schrift bereits be­
druckten Karton die bestimmten Teile neben die Schrift an die betreffenden 
Stellen genau aufklebt, uud uach diesen dann die Schattentype eingerichtet 
wird. Gedruckt wird der Schatten meistens mit einer zarten Farbe.

Weiter gibt es noch ein drittes System Schneideschriften, bei welchem 
der Schatten gleich mit gedruckt wird. Die Schrift wird ebenfalls mit 
buntem oder Goldpapier aufgestanzt. Das zu stanzende Papier ist auf 
seiner Rückseite mit einer leicht löslichen Farbschicht versehen, ähnlich der

Abb. 1S7. Farbmdruckpressc von Karl Krause, Leipzig.

Abziehfolie, die sich beim 
Stanzen mit auf den Kar­
ton durch den Schatten 
überträgt und haften bleibt. 
Das Papier wird dann 
bis zum Schnitt entfernt.

10. Der Farben­
druck.

Hat der Presser beim 
Gold-, Blind- und Relief- 
druck, sowie beim Prägen 
von Grab-, Relief- und 
Schneideschriften schon 
große Aufmerksamkeit dar­
auf zu richten, so erfor­
dert dies der Farbendruck 
in noch höherem Maße, 
denn ein guter Farben­
druck ist mit seine schwie­
rigste Aufgabe. — In 
erster Linie ist eine exakt 

arbeitende Vergoldepressc erforderlich, und eignet sich die Kniehebepresse 
am allerbesten. Bei dieser müssen jedoch die Farben mittels Walzen 
auf die zu druckende Platte mit der Hand aufgetragen werden. Unsere 
Maschinenfabriken haben hierin Wandel geschaffen, indem sie Vergolde­
pressen mit selbsttätigem Farbwerk bauten. Siehe die Abb. 197 —199.

Dieselben sind natürlich für den Klein- und Mittelbetrieb der Buch­
bindereien zu kostspielig und nur fiir den Großbetrieb, wo oft riesige Auf­
lagen von Farbdrucken zu machen sind, gebaut wordeu, und sie sind auch 
nur hier rentabel. Diese Pressen arbeiten sehr exakt und schnell und er­
sparen durch ihr selbsttätiges Farbwerk eiue Person.



Das Preßvergolden- 341

Bei der Kniehebelpresse für Handbetrieb ist zum Farbendruck noch 
eine Vorrichtung nötig; man bedarf hier der Farbendruckklappe. Dies 
ist eine schwache Stahlplattc, welche mittels Winkeln und Schrauben an 
der linken Seite des Preßschlittens befestigt wird. Zur näheren Erläute­
rung diene Abb. 200.

Zum Auftragen der Farben auf die zu druckende Platte bedürfen wir 
der Auftragcwalzen (Abb. 201). Deren gibt es wiederum sehr verschiedene. 
Sie bekommt man mit Gummiüberzug in weiß und rot. Diese haben

Abb. UK. Farbendruckprcssc vo» Dich L Listing, Leipzig.

aber den Nachteil, daß der Gunüni mit der Zeit hart wird, dadurch an 
Zugkraft verliert und die Farbe schlecht aufnimmt. Die besten Farben­
druckwalzen sind diejenigen, welche aus Walzenmasse hergcstellt sind, wie 
sie die Buchdrucker haben. Man kann sich diese wohl selbst gießen, doch 
gehört hierzu wieder eine besondere Vorrichtung. Am besten ist es, man 
bezieht sie fertig und diene znm Bezug derselben die Adresse Edmund 
Doberenz, Leipzig-Ncndnitz, Oststraße 53, der die Walzen in gutem, 
tadellosem Zustande zu billigeu Preisen liefert.

Diesen Walzen muß bei dem Gebrauch besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt werden, sie sind gut zu behandeln, dürfen nicht herumgeworfen 
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werden. Man bewahrt sie am besten in hängender Stellung an einem 
trockenen luftigen Orte auf. Nach dem Gebrauch sind sie von der noch 
anhaftenden Farbe sauber zu reinigen, und mau verwendet hierzu ent­
weder Terpentin oder Petroleum. Mit einem der beiden vorgenannten 
Mittel werden sie abgewaschen und gut mit Putzwolle abgerieben. Zu 
vieles Waschen ist den Walzen schädlich.

Einer besonderen Behandlung bedürfen die Farben. Diese be­
kommt mau in teigförmiger Masse in Blechbüchsen verpackt in jedem 
beliebigen Farbenton. Besonders ist Gewicht darauf zu legen, daß sie

Abb. IM. Neueste Farbendruikprcssc mit schwingendem Prehtiegci 
von Karl Krause. Leipzig.

nicht eintrocknen, man bewahrt sie daher an einem etwas kühlen und 
feuchten Ort auf. Nach dem Gebrauch sind die Büchsen wieder sorg­
fältig zu schließen; damit sich auf der Farbe keine Haut oder Kruste bildet, 
gießt man etwas Wasser oder noch besser etwas Glyzerin darauf, dies hält 
die Farben besonders geschmeidig. — Nicht alle Farben lassen sich in dem 
Zustande, wie sie die Fabrik liefert, verwenden, sie müssen vielmehr vor 
dem Gebrauch mit einem Zusatzmittel verdünnt werden, denn sie sind meistens 
zu dick, lassen sich fast gar nicht verwalzcn nnd geben keinen reinen Druck. 
Als allgemeines Zusatzmittel verwendet man den sogenannten Glanzlack 
oder Firnis. Andere Lacke, als Dammarlack, Kopal- und Bernsteinlack, 
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sowie auch etwas Terpentin tun zwar auch gute Dienste, aber ersterer ist vor- 
zuziehen. Durch den Zusatz des Lackes werden die Farben geschmeidiger, 
sie lassen sich besser verarbeiten und erhalten im Druck eineu besseren Glanz.

Es gibt Farben, die sich in ihrer Konsistenz nicht genügend geschmeidig 
halten, und der Fehler liegt darin, daß sie nicht genügend fein verrieben 
sind. Diese Farben trocknen viel leichter ein und werden brüchig. Um 
sie verwenden zu können, sind sie mit Firnis zu vermengen und einem 
Reinigungsprozeß zu unterziehen. Hierzu bedient man sich einer kleinen 
Filterpresse, wie sie Abb. 202 zeigt. Dieselbe besteht aus einem vier­
eckigen Gestell, in dessen Mitte sich eine Büchse mit Löchern befindet, die 
zur Aufnahme der Farbe dient. In diese Büchse wird der mit einem 
Gewinde versehene Kreuzkolben eingeschraubt und durch festes Zudrehen 
die Farbe durch die Löcher gepreßt. Die Büchse wird dann wieder ge­
reinigt; um die Farbe aber noch reiner zu bekommen, preßt man sie noch­
mals durch, legt aber vorher zwei bis drei feine Drahtsiebe auf den

Boden der Büchse. Diese Drahtsiebe ermöglichen erst, daß alle Unreinig- 
keiten der Farbe zurückgehalten und sie dadurch gebrauchsfähig wird.

Neben dem oben Erwähnten braucht man zum Farbendruck noch 
einen glatten Stein, am besten einen Lithographiestein, eine Farbenspachtel 
und einige alte Messer zum Vermengen der Farben.

Nachdem man sich die Utensilien zurecht gerichtet hat, kann mit dem 
Farbendruck begonnen werden. Der einfachste nnd leichteste Farbendruck 
ist der Schwarzdruck. Dem Farbendruck muß vor allen Dingen zuerst ein 
guter Vordruck der betreffenden Platte vorausgehen, welcher in warmer 
Presse zu geschehen hat. Er muß recht blank stehen, denn ein ungenügender 
Vordruck uimmt die Farbe nicht gut au, sie deckt uicht.

Wird Farbendruck verbunden mit Golddruck ausgeführt, so ist letzterer 
zuerst zu machen. Würde man denselben zuletzt machen, so würden die 

/



344 Kapitel VI.

Goldteilchen in der Farbe haften bleiben, und die Arbeit ist verdorben. 
Nach dem Golddruck hat ebenfalls der Vordruck der Farbendruckplatte zu 
geschehen, und kommt derselbe zwischen Goldlinien oder Bänder zu stehen, 
so ist die Farbendruckplatte genau einzurichten. Es ist auch zu empfehlen, 
sich die Platte zu bezeichnen, damit dieselbe auf der Farbendruckklappe 
ebenso eingerichtet wird, wie der Vordruck geschehen ist, und nicht ver­
dreht wird.

Die Farbendruckplatte wird an die Farbendruckklappe, wie in der 
Presse selbst geschieht, angehängt, und zwar in noch etwas warnier Presse, 
damit die Platte an der Klappe gut hält. Der Farbendruck hat in kalter 
Presse zu geschehen, darum läßt man sie nach der Herstellung der Vor­
drucke gut auskühlen.

Während dieser Zeit richtet man sich die Farbe zurecht. Man bringt 
so viel Farbe, als man denkt zu den Farbendrucken zu gebrauchen, auf

Abb. Lob. Farbcnauflragcwalze.

eine Ecke des Lithographiesteins, gibt zugleich 
vielleicht den vierten Teil Glanzlack hinzu und 
vermengt es tüchtig mit dem Messer. Die Farbe 
muß in ihrer Konsistenz so gehalten sein, daß 
sie noch einen Teil Straffheit in sich hat, denn 
sie darf nicht zu dünn sein, weil sie sonst schmiert 
uud auch nicht deckt.

Von der hergerichteten Farbe trägt man 
dann ein kleines Quantum mit einem Messer 
der Länge nach auf die Walze und verwalzt 
sie ordentlich auf den Stein. Die aufgewalzte

Farbe darf auf dem Stein nicht grieselig aussehen, sondern muß glatt 
darauf stehen. Ist ersteres der Fall, so ist entweder zu viel Farbe auf 
den Stein aufgewalzt oder der Stein ist zu kalt. Es ist übrigens von 
Vorteil, besonders im Winter, wenn man den Stein etwas anwärmt, die
Farbe verteilt sich auf einem solchen viel besser. Nun walzt man die 
Platte gut ein, schlägt die Klappe mit der Platte auf die Decke über 
und macht einen raschen schlagartigen Druck. Die Klappe hebt man wieder 
in die Höhe und nimmt die Decke ab.

Bei fetten Ornamenten bleibt die Decke meistens an der Platte 
hängen, sie muß dann vorsichtig abgenommen werden, damit die Farbe 
nicht wieder mit herausgerissen wird.

Dies wäre nun der Farbendruck mit einer Farbe. Sollen aber 
solche mit mehr Farben ausgeführt werden, so ist hier folgendes zu be­
achten. Da zu einem solchen Farbendruck mehrere Platten gehören, hat 
man sich in erster Linie klar zu werden, wie die Reihenfolge der Drucke 
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zu geschehen hat. Von den Gravieranstalten werden sie bei neuen Platten 
stets vermerkt, doch bei älteren sehlt meistens die Bezeichnung.

Diese Platten bestehen in den gesonderten Farbendruckplatten und 
einer Konturplatte. Sämtliche Platten klebt man auf eine schwache Pappe 
auf und wärmt sie gnt an. Hierauf schneidet man die überstehende Pappe 
nach der Form der Platte mit einem scharfen Messer gut ab, damit ein 
gutes Einrichten ermöglicht wird, denn alle übcrstehende Pappe ist hier 
hinderlich. Je nach der Zahl der Drucke schneidet man nicht zu starke 
Pappen in der Größe des Deckels der zu druckenden Decken und macht 
nachher die Einrichtung in der Presse. Von der Konturplatte macht man 
dann so viele Vordrucke auf den Pappen, als Drucke auf der Decke zu 
machen sind, die zum Einrichten der einzelnen Platten dienen.

Bei älteren Originalplatten zn Farbendruck ist auch teilweise noch eine 
Blankdruckplatte vorhanden, die zuerst vorgedrnckt werden muß, damit der 
ganze Farbendruck einen glatten Untergrund bekommt.
muß sehr gut ausgeführt werden, denn mit 
dieser Blankdruckplatte wird auch meistens 
der erste Druck in Farbe gemacht.

Ist der Farbendruck sehr kompliziert, 
so tut nian am besten, sich erst einige Muster 
zu machen, bevor man zum Drucken der 
Decken übergeht. Hierdurch kann man sich 
dann ehereinUrteilbilden, ob die Farben rich­
tig angewendet sind, wo dann bei der Partie 
noch Änderungen getroffen werden können.

Die Blankdruckplatte hängt man 
ebenfalls, nachdem der Vordruck geschehen 

Dieser Vordruck

Abb. 202. NItcrprrsse.

ist, an die Farbendrnckklappe und macht den ersten Druck, den sogenannten 
Untergrund. Er besteht meistens, je nach der Abtönung der anderen 
Farben, in Weiß oder in einem leichten Gelb. Diese Farbe muß hier 
besonders gut hergerichtet werden, sie darf nicht zu dick, auch nicht zu 
dünn seiu. Mau walzt sie gut auf und macht den Druck nicht zn lang­
sam und zu fest. Derselbe wird beim erstenmal nicht gleich decken nnd 
muß oft dreimal wiederholt werden. Dies darf aber nicht rasch hinter­
einander erfolgen, da der vorhergegangene Druck erst ordentlich trocken 
sein muß, weil er sonst beim nächsten Druck keine Farbe annimmt. Sollte 
die Farbe trotz mehrmaligem Drucken noch nicht decken, so liegt das ent­
weder an der Farbe selbst, da sie zu dünn ist, oder die Platte druckt 
nicht ordentlich ans, sie muß dann justiert werden. Dies geschieht am 
besten auf der Rückseite der Platte.
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Nachdem der erste Druck trocken ist, kann zur zweiten Farbe über- 
gegangen werden. Zum Einrichten der Platte derselben verwendet man 
einen Vordruck der Konturenplatte und richtet sie genau nach ihr ein. 
Das gleiche Verfahren ist bei den übrigen Drucken einzuhalten, nur 
muß stets darauf gesehen werden, daß die vorhergehende Farbe gut 
trocken ist.

Zuletzt kommt die Konturenplatte. Dieselbe wird meistens in Schwarz 
gedruckt. Die Farbe gibt aber stets einen etwas harten Abschluß, den 
man etwas dämpfen kann, indem man zur Farbe der Konturenplatte ein 
dunkles Braun oder Grün verwendet.

Sollen die Farben schnell trocknen, setzt man ihnen etwas Sikkativ 
hinzu, eine Substanz, welche ein schnelles Trocknen der Farben herbeiführt.

Die neuzeitliche Stilrichtung hat den Farbendruck etwas leichter aus­
führbar gestaltet infolge der einfachen Ornamentation, die meistens aus 
ziemlich groben Farbflächen besteht, die durch die Kontur zusammengehalten 
werden. Die Platten bestehen nur in Nnterdruckplatten und der Konturen­
platte. Das Einrichten derselben ist bei einiger Aufmerksamkeit eine 
Leichtigkeit. Man macht bei Anwendung dieser Platten ebenfalls mit der 
Konturenplatte einen Vordruck und setzt nach diesem die Farbendruck­
platten genau ein, so daß sie in die Kontnr des Ornamentes gut passen.

11. Der Bronzedruck.

Vielfach wird bei Farbendruck der Bronzedruck mit angewendet, der 
sich sehr leicht herstellen läßt. Die Platten sind hier so gearbeitet, das; 
da, wo der Bronzedruck hervortreten soll, das Ornament aus derselben 
hcrausgearbeitel ist, so daß dieses nicht mit druckt.

Um einen Bronzcdruck herstellen zu können, ist ein vorheriger Farben­
druck nötig und man wählt ihn nach der Farbe der betreffenden Bronze. 
So nimmt man zu Silberbronzc weißen Grund, zu Goldbronze einen 
roten nnd bei dunkleren Bronzen schwarzen Grund. Der Farbendruck 
wird in der gleichen Weise wie oben ausgeführt, doch muß die Farbe erst 
etwas trocknen, ehe die Bronze aufgetragen werden kann; dies dauert ein 
bis zwei Stunden. Danach stäubt man die Bronze mittels eines Watte- 
bäuschchens oder einer Hasenpfote auf die Decke und verreibt sie gut, 
worauf man sie einen Tag trocknen läßt; hiernach wird die übrige Bronze 
mit Watte entfernt und der übrige Farbendruck kanu nun erfolgen.

12. Der Iris druck.

Ein weiterer Farbendruck ist der sogenannte Jrisdruck, worunter 
man den Druck der sogenannten Abstufungen der Farben versteht. Er 
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wird heute fast gar nicht mehr angewandt. Hatten wir es bei dem 
Farbendruck nur mit einer Farbe zu tun, so haben wir hier mit mehreren 
Farben zu rechnen, welche gleichzeitig und so gedruckt werden, daß sie 
in sich verlaufen und dadurch mehrere Töne entstehen.

Der Jrisdruck findet meistens als Hintergrund bei Landschaften oder 
bei figürlichen Darstellungen Anwendung. Da die Farbendrucke und dessen 
Platten in ihren Nuancen sehr verschieden sind, läßt sich eine bestimmte 
Norm dafür nicht aufstellen, wie die Farben in der Reihenfolge Ver­
wendung finden sollen. Der Ausführende wird mit einiger Aufmerksam­
keit selbst herausfinden, welche Farben er zu verwenden hat, voraus­
gesetzt, daß er das richtige Verständnis dazu besitzt.

Soll z. B. ein Jrisdruck in vier Farben ausgeführt werden, so richtet 
man sich die Farben der Reihe nach her und bringt sie auf den Stein. 
Sie werden dann in der gleichen Reihe in den Abständen, wie der Druck 
es gerade bedingt, auf die Walze übertragen und auf dem Stein gut 
verwalzt. Dem Verwalzen der Farben muß hierbei alle Aufmerksamkeit 
geschenkt werden, denn gerade darin liegt das Gelingen des guten Iris- 
druckes. Die Walze wird in geraden Linien so lange anf dem Stein 
hin und her bewegt, bis die Farbe genügend verwalzt ist und die rich­
tigen Farbentönc erzielt sind. Ebenso sind die Farben auf die zu druckende 
Platte aufzuwalzen. Die Walze darf nicht nach der Seite bewegt oder 
gar umgedreht werden.

Die Farben des Jrisdruckes decken nicht auf das erste Mal, der 
Druck muß vielmehr dreimal wiederholt werden. Die aufgewalzte Farbe 
auf dem Stein ist nicht mehr zu gebrauchen, es muß stets frische Farbe 
genommen werden. Um die gleichen Farbentöne wieder zu bekommen, 
macht man sich gleich etwas mehr Farbe an, die man in Kalikoreste ein­
gewickelt aufbewahrcn kann.

13. Der Gold- und Metalldruck auf Farbe.

Vielfach kommt es vor, daß'Gold oder Metall auf Farbe gedruckt 
wird. Gold nimmt man zwar weniger, denn es bekommt einen matten 
Schein, und soll es ja verwendet werden, so trägt man es doppelt auf. 
An Stelle desselben verwendet man allgemein das Blattmetall, weil es 
stärker ist nnd einen intensiven hohen Glanz bekommt.

Um Metall anf Farbe drucken zu können, müssen die Decken in erster 
Linie ganz trocken sein. Der Lack, der den Farben zugesetzt ist, bietet 
einen guten Vcrgoldegrund, doch hat er den Nachteil, daß das Metall 
gerne auf ihm klebt. Um dies zu verhüten, ist es erforderlich, daß man 
die Decken vorher grundiert. Zu dunklen Farben kann man Eiweiß 
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nehmen, während zu Hellen Farben Gelatine erforderlich ist. Der Grund 
hat auch den Vorteil, daß er den Farben ein frisches Aussehen gibt und 
beim Drucken das schnelle Auflösen derselben verhindert. Die Decken 
müssen nach dem Grundieren ebenfalls gut trocknen.

Das Metall wird auf Farbe mittels Pulver gedruckt und man nimmt 
hierzu halb Weiß, halb Gelb, stäubt dieses iu feinem Hauch auf, legt darauf 
das Metall mit dem Messer und druckt in lauwarmer Presse ab. Den 
Druck führe man leicht und nicht zu langsam, eher etwas schlagartig aus.

14. Das Ausputzen der gedruckten Decken.

Nachdem der Gold- und Metalldruck ausgeführt ist, putzt man die 
Decken aus. Dies nimmt man nicht gleich nach dem Golddruck vor, 
sondern läßt sie erst etwas abkühlen. Um das teure Gold nicht zu ver­
lieren, putzt mau es in einen Kasten, der mit einem Drahtgitter versehen 
ist, mittels einer weichen Bürste ab. Die Decke hält man hierbei in 
schräger Stellung zur Fläche des Kastens. Wo natürlich eine Gold­
abkehrmaschine zur Verfügung steht, welche noch besser ist, benutzt man 
diese. Nachdem das Gold abgebürstet ist, werden die Decken sauber nach­
geputzt, da uoch verschiedenes Gold hängen bleibt. Hierzu benutzt man 
Gummielastikum und radiert die Decke damit gut ab.

Das kräftige Abradieren muß der Golddruck aushalten, radiert sich 
das Gold weg, so ist zu kalt abgedruckt und es muß unter vorherigem 
Grundieren nochmals nachgedruckt werden.

Decken mit Metalldrnck biirstet man ebenfalls zuerst mit der Bürste 
ab. Das Metall, das keinen weiteren Wert hat, bürstet man in einen 
Karton oder Kasten, damit es im Arbeitsraum nicht so herumfliegt, und 
wirft es dann weg. Abradiert werden die Decken nicht, sondern man 
reibt das noch hängen gebliebene Metall mit einem Wattebausch oder 
einem weichen wollenen Lappen gut ab. Seit neuester Zeit gibt es 
pneumatische Metallabsauge-, Abbürstapparate welche sich gut bewähren.

15. Die Farbfolien und ihre Verwendung 
an Stelle des Farbendruckes.

Anstatt des Farbendruckes verwendet man zuweilen die in den letzten 
Jahren eingeführteu Oeser-Farbfolien von der Genthiner Kartonpapier­
fabrik in Berlin, die man in allen Farbentönen haben kann. Sie be­
stehen in einer ganz dünnen Farbschicht, die gewalzt nnd getrocknet ist. 
Man verwendet sie in der gleichen Weise wie das Blattmetall.



Das Preßvergolden. 349

Je nach dem Material erfordern die Farbfolien eine Grundierung 
und werden meistens in heißer Presse gedruckt. Als Grundierung kommt 
wieder trockene und nasse in Betracht. Die trockene Grundierung besteht 
aus einer Mischung von gelben und weißen Vergoldepulver. Als nasses 
Grundiermittel findet aufgelöste Gelatine, bestehend aus 10 Teilen Wasser 
und 5 Teilen Gelatine, Anwendung oder eine Schellacklösung in 96 pro- 
zentigem Spiritus. Die Zusammenstellung ist folgende. Man löst 
weißen Schellack in einem Liter 96prozentigem Spiritus auf. Diese 
Lösung wird im Verhältnis von l: 3 mit Brennspiritus verdünnt. Bei 
Stoffen, die wenig Leimring haben, muß die Lösung etwas stärker ge­
nommen werden.

Zum Grundieren bedient man sich eines feinen Schwammes, wenig 
mit der Flüssigkeit getränkt, mit dem man die Stoffe leicht überfährt- 
Zu starkes Grundieren macht die Stoffe unansehnlich.

Ohne Grund können folgende Stoffe gedruckt werden: gutgeleimte 
Papiere und Kartons, Kaliko, Dermatoid, Saxonialeinen, Wachstuche 
und Zelluloid. Sie erfordern aber eine etwas heiße Presse und kurzen 
schlagfertigen Druck.

Unsere verschiedenen Leder dagegen bedürfen eines Grundes, wobei 
die Schellacklösnng gute Dienste leistet. Vorgedruckt werden sie nicht, da 
feine Gravuren schmieren. Die Decken werden vielmehr ganz grundiert.

Samt wird wie bei dem Golddruck erst blind vorgedruckt, damit die 
Haare niedergepreßt werden und dann mit weißem Vergoldepulver ab­
gedruckt. Seide erfordert ebenfalls als Grundierung weißes Pulver und 
beide Stoffe müssen ziemlich heiß gedruckt werden.

Soll Moleskin und Segeltuch mit Folie gedruckt werden, so empfiehlt 
sich bei ihnen die nasse Grundierung.

Nachdem die Decken gedruckt sind, läßt man sie etwas erkalten. Nicht 
von der Gravur getroffene Teile werden erst abgeklopft und man sucht 
größere Foliestücke ganz herunter' zu bringen, um unnötiges Stäuben 
und Verschmutzen der Prägungen zu vermeiden. Die übrigen Teile, die 
noch hängen geblieben sind, bürstet man mit einer nicht zu straffen Wurzel­
bürste ab. Beim Abbürsten ist die Bürste schräg zu halten, da die Kanten­

borsten am besten ausputzen.
Sind die Prägungen abgebürstet, so reibt man sie mit einem weichen 

Lappen, am besten mit sämisch Leder, gut ab.
Um die Folien wetterbeständig und wasserfest machen zu können, 

müssen sie fixiert werden. Man verwendet hierzu eine Lösung von 
10 Teilen Paraffin in 100 Teilen Benzin, die mittels eines Zerstäubers 
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aufgetragen wird. Auch die bereits beschriebene Schellacklösung leistet 
gute Dienste.

Will man sich die Arbeit des Fixierens ersparen, so verwendet man 
zum Prägen die neue patentierte Emaille-Oeser-Folie „Wasserfest". Sie 
ist zwar etwas teuerer als die anderen Folien, dies kommt hier aber nicht 
in Betracht, sie besitzt den Vorteil, daß man mit ihr einen wunderschönen 
emailleähnlichen Glanz erzielt.

Außer der Oeser-Folie habeu wir noch die sogenannte Abziehfolie 
von Hochstein L Weinberg, Berlin, zu verzeichnen. Das Material ist fast 
das gleiche wie erstere, nur mit dem Unterschiede, daß sich die Farbschicht 
der letzteren auf Papier befindet, welches nach der vollzogenen Prägung 
abgezogen wird. Die Behandlung in bezug auf Hitze und Grund ist 
ungefähr die gleiche, wie bereits beschrieben.

Unsere Gravuren haben es bis jetzt nur ermöglicht, eine Farbe in 
Folie drucken zu können, doch hat darin die rührige Firma Gebr. Mejo, 
Gravieranstalt in Leipzig, Wandel geschaffen, da sie Gravuren fabriziert, 
die zugleich drucken, schneiden und prägen und durch die zugleich mehrere 
Farben von Folien gedruckt werden können.

Das Verfahren ist einfach. Die Abziehfolie ist so gefertigt, daß sie 
auf der Vorder- und Rückseite eine Farbschicht hat, die sich beim Prägen 
sehr gut löst. Die Gravur wird wie üblich in der Presse eingerichtet, auf 
das zu prägende Material die verschiedenen Farben von Folien aufgelegt 
und dann abgedruckt. Der Druck ist in heißer Presse mit schlagartigem 
Drnck zu machen. Danach zieht man einfach das übrige Folienpapier ab, 
welches sich durch den Schnitt der Gravur leicht loslöst. Das Verfahren 
findet meistens bei Neliefplatten statt.

16. Einiges über die Behandlung der Platten 
und Schriften.

Platten und Schriften müssen nach dem Pressen von der anhaftenden 
Pappe gereinigt werden, was in getrocknetem Zustande nicht vorgenommen 
werden darf, da sie dadurch leiden; denn würde man die Pappe von den 

.Platten und Schriften mit dem Messer entfernen und abschaben, so würden 
sie mit der Zeit so abgeschabt werden, daß sie in ihrer Preßhöhe ein­
büßen und mit anderen Platten nicht mehr gleichmäßig ausdrucken. Des­
halb weicht man die Pappe von den Platten und Schriften ab, indem man 
sie ins Wasser legt nnd darin einige Zeit liegen läßt. Hierauf nimmt 
man sie heraus und trocknet sie gnt ab. Zum Einweichen der Schriften 
benutzt man am besten einen Kasten mit einem siebartigen Boden, aus 
welchem man dann beim Gebrauch einzelne Buchstaben besser herausfinden 
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kann. Sind die Platten mit Schmutz zwischen der Gravur zu sehr ver­
setzt, so legt man dieselben am besten in Sodalauge, läßt sie darin eben­
falls eine Zeitlang liegen, bis die Lauge den Schmutz aufgelöst hat, und 
bürstet sie mit einer straffen Bürste gut aus. Aufbewahrt werden die 
Platten in eigens dazu gefertigten Schubladen, die man iu Fächer ein- 
richtet, so daß jede einzelne Platte oder Garnitur ihren bestimmten Platz 
hat. Das gleiche geschieht auch mit den Schriften.

Gravuren, mit welchen Farbendruck ausgeführt wurde, reinigt man 
mit Petroleum oder Terpentin, mit dem man sie einfach abwäscht.



Kapitel VII.

Die Fertigstellung des Koches bis zu seiner Vollendung.

1. Das Überziehen der Bücher uud die verschiedenen 

Materialien zu demselben.

In der Presse vergoldete Lederrücken werden sauber geschärft und vor­
sichtig gerundet, damit die Vergoldung nicht leidet. Die Rücken bringt 
man dann in der gleichen Weise, wie bereits unter Halbfranzband be­
schrieben, an dem Buche an. Das Leder zu den Ecken wird etwas breiter, 
als das Leder der Rücken aus die Deckel übergreift, zugeschnitten, dann 
geschärft und an das Buch angemacht.

Die nächste Arbeit an dem Buche ist dann das Überziehen desselben. 
Als Überzug wählt man nur gute Marmorpapiere oder Kaliko, je nach­

dem es der Besteller wünscht oder das Buch selbst bedingt. Chagrin­
papier verwendet man weniger zum Überzug von Büchern, da es nicht 

dauerhaft genug ist und sich bald abscheuert.
Bei der Wahl des Überzuges ist Rücksicht auf deu Inhalt des 

Buches zu nehmen, besonders aber auf die Farbe des Leders. Wissen­
schaftliche Werke, die meistens dunkle Lederrücken erhalten, übcrzieht man 
mit dunklen Marmorpapieren, welche in der Farbe dem Leder ähnlich 
sind, oder mit einem entsprechenden Kaliko.

Geschenkliteratnr, als Romane, Gedichte usw., erhalten meistens Helle 
Lederrücken und man verwendet zu denselben auch hellere Marmorpapiere. 
Kalikoüberzug ist hier weniger angebracht.

Bevor man zum Überziehen des Buches schreitet, ist bei deu Leder­

rücken und an den Ecken noch eine kleine Arbeit vorzunehmen. Durch 
das Herüberziehen des Leders auf den Deckel entstehen an den langen 
Enden oftmals Unebenheiten, die beseitigt werden müssen. Man mißt sich 
zuerst die genaue Breite des Leders mit einem Zirkel anf dem Deckel ab, 
und zwar so, daß Ecken und Rücken miteinander harmonieren. Bei den 
Ecken wird dies meistens falsch gemacht, da die Nückenbreite an den
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Deckelkanten abgemessen wird. Eine solche Ecke wird jedesmal nach dem 
Überzug zu klein erscheinen. Man mißt sie nicht an der Deckelkante, 

sondern von der Spitze der Ecke nach innen zu ab, wodurch das richtige 
Verhältnis erzielt wird. An den Zirkelpnnkten zieht man sich mit einem 
Lineal und spitzen Falzbein Linien nnd schärft das überstehende Leder 
an der Linie entlang verlaufend sauber ab.

Danach schneidet mau den Überzug zu. Hierüber herrschen ivieder 

verschiedene Meinungen, daher auch das Zuschneideu verschieden aus­
geführt wird. Gleichviel in welcher Art 
das Znschneiden des Überzuges geschieht, 

hierbei ist Hauptbedingung, daß derselbe 
im Innern des Deckels, besonders bei 
den Ecken, die Pappe gut verdeckt. Die 
Ecken müssen deshalb so zugeschnitten 
und geschärft werden, daß sie ein be­
quemes Zuschneiden des Überzuges er­

möglichen.
Abb. 203. Schema zum MMHucidemustcr 

des Überzugbapicres.

Die einfachste Art des Zuschneidens des Überzuges, welche jetzt all­
gemein — auch in den Großbetrieben — Verwendung findet, ist die in
Abb. 203 veranschaulichte. Diese ge­
stattet ein schnelles Zuschneiden, ist be­
sonders bei Partien sehr praktisch und 
ermöglicht ein bequemes Anschmieren. 
Die in Abb. 204 u. 205 wiedergegebenen 
Verfahren sind zwar nicht zu verwerfen 
nnd eignen sich ganz gut für einzelne 
Überzüge, doch für Partien sind sie sehr 

unpraktisch und zeitraubend.
Nachdem die Überzugpapiere zu­

geschnitten und die Bücher am Rücken 
und an den Ecken sauber abgeschärft 
sind, kann mit dem Überziehen der­

Abb. 204 u. 205. Zuschnoidmi 
iilterer Art.

selben begonnen werden. Die Papiere legt man zu diesem Zwecke auf ein 
sauberes Anschmierblech oder Makulatur und zwar mit den abgeschnittenen 
Ecken nach rechts. Die Papiere, welche in der Qualität sehr verschieden 
sind, müssen bei Überziehen auch verschieden behandelt werden; das eine 
muß mit stärkerem, das andere wieder mit schwächeren: Leim angeschmiert 
werden. Alls keinen Fall darf der Leim zn stark sein, in welcher Qualität 
der Überzug auch sei. Die Papiere schmiert man recht gleichmäßig nnd 
nicht zn fett an. Spröde Papiere müssen vor dem Überziehen, wenn sie 
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angeschmiert sind, etwas weichen. Damit sie geschmeidiger werden, kann 
man auch zugleich mehrere anschmieren. Weiche Papiere dagegen müssen 
sofort nach dem Anschmieren auf dem Buche angebracht werden, denn 
läßt man sie nur kurze Zeit liegen, so hat man schlechtes Überziehen, das 

Papier hat keinen Stand mehr und wird meistens faltig.
Das gleiche ist auch beim Kalikoüberzug der Fall. Hier haben wir 

ebenfalls verschiedene Qualitäten, die auch beim Anschmieren verschieden 
behandelt werden müssen, denn es sind viele darunter, die sich gerne zu­
sammenrollen, wenn sie angeschmiert sind, und es muß dies berücksichtigt 
werden; es heißt da etwas schnell arbeiten.

Den Überzug legt man, nachdem er angeschmiert ist, auf dem Buche 

bei den vorgezogenen Linien des Rückens und der Ecken gleichmäßig an 
und reibt ihn fest an. Hierauf schlägt man deu Einschlag recht straff 
nach innen nnd reibt die Stehkanten nnd den Einschlag mit einem nicht 
zn scharfen Falzbein gut an. Die Bücher läßt man ordentlich austrocknen 
wonach an denselben die weitere Arbeit begonnen werden kann.

2. Das Ausputzen der Fälze.

Nachdem die Bücher überzogen sind, werden dieselben angepappt 
eventuell auch mit Leinwandfälzen versehen. Durch das Jnsledermachen 
der Halbfranzbände ist es nicht zu umgehen, daß sich Kleister oder Leim 
an den Fülzen festsetzt, der beseitigt werden muß. Man entfernt ihn mit 
einem Messer, indem man das Buch mit dem Schnitt nach vorn legt, 
die Deckel zurückklappt und die Fälze gnt ausschabt. Hierbei nehme man 
sich aber in acht, daß die Bünde nicht zerschnitten werden.

3. Das An pappen der gewöhnlichen Vorsätze.
Gewöhnliche Bücher ohne Leinwandfälze werden nach dem Über­

ziehen, wenn sie trocken sind, angepappt. Unter Anpappen versteht man 
die Bekleidung der inneren Deckelseite mit dem Vorsatz. Letzteres dient 
nicht allein zur Verschönerung des Innern des Buches, sondern es erfüllt 
auch den Zweck, dem Einbande eine bessere und solidere Verbindung mit 
dem Buche zu geben.

Die Vorsätze sind sehr verschieden in den Papieren, das eine verträgt 
mehr Feuchtigkeit, das andere wieder weniger. Zu ersteren gehören alle 
Schreib- und Naturpapiere, sowie auch die Dessinpapiere oder Leipziger 
Vorsatz genannt. Zu letzteren gehören die Moirö- und Glaspapiere, dann 
noch verschiedene Dessiupapiere, die auf Mattglacö gedruckt sind, und die 
Brokatpapiere. Erstere lassen sich durchgängig mit Kleister anpappen, da­
gegen ist zu letzteren nur Leim zu verwenden. Würde man sie ebenfalls
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mit Kleister anpappen, so würde derselbe die Schicht auf der Innenseite 
des Papieres zu sehr anfweichen uud dasselbe dann bedeutend an Schön­
heit verlieren, anch würde es gern znsammenkleben.

Das Anpappen selbst ist eine leichte Arbeit, doch muß sie ebenfalls 
mit Aufmerksamkeit ausgeführt werden. Das Vorsatz schmiert man nicht 
zu seit mit nicht zu dickem Kleister oder düuuem Leim recht gleichmäßig 
an. Die Deckel zieht man vom Rücken des Buches aus gut nach vorn 
und klappt sie vorsichtig zu, damit die Kauten oben und unten genau 
stimmen. Danach legt man die Bücher genau zwischen Bretter, die am 
Rückenfalz gut angelegt werden, und preßt sie dann ein, aber nicht zu 
fest, damit der Leim oder Kleister durch das Vorsatz nicht durchschlägt. 
Will man an den Büchern noch ein übriges tun, so kaun man die Rücken 
derselben mit einem sauberen Hammer noch etwas anklopfen, wodurch 
sie eine schönere Form erhalten. Die Bücher läßt mau nachher in der 
Presse stehen, bis sie trocken sind, worauf sie wieder aus der Presse ge­
nommen und die fliegenden Blätter des Vorsatzes mit einem Messer oder 
Falzbein abgelöst werden.

Will inan das Vorsatz in den Büchern recht glatt haben, so nimmt 
man sie, wenn sie angepappt sind, kurze Zeit danach aus der Presse, legt 
zwischen die Deckel und das Buch Glanzpappeu oder Zinkbleche und preßt 
sie dann nochmals fest ein.

4. Das Ein kleben des Vorsatzes mit L e inw an d f älz e n.

Etwas umständlicher ist das Einklebeu der Vorsätze mit Leinwand- 
fälzen. Die erste Arbeit, welche hier vorgenommen werden muß, ist wie­
derum das Ausputzen der Fälze und das Entfernen des Ansetzfalzes. 
Letzterer wird sauber hcrausgerissen und noch sitzenbleibende Stücke mit 
dem Messer ausgesucht. Es kommt bei dem Halbfranzband vielfach vor, 
daß die Rücken vom Bnche bei dein Falz etwas abstehen, da sich dieselben 
zurückziehen und dadurch sperrcu lernen. Ist das der Fall, so muß ma» 
sehen, denselben wieder straff an den Buchrücken anliegend zu bekommen. 
Wenn ein schöner Falz erzielt werden soll, darf dies nicht übersehen werden 
und es ist auch leicht zu beseitigen, indem man dem Rücken des Buches 
am Falz mit einem Messer oder Falzbein etwas Leim gibt, die Deckel 
zuklappt und den Rücken am Falz gut andrückt. Eiu solches Buch läßt 
man dann beschwert trocknen.

Nachdem alles in Ordnung ist, werden die Leinwandfälze angeklebt. 
An diese legt man einen Streifen Papier, schmiert sie mit nicht zu düu­
uem Leim an, nimmt den Buchdeckel zwischen den Mittel- und Zeige­
finger der linken Hand, das Schutzblatt zwischen Zeigefinger und Daumen 
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und zieht letzteres recht straff auf den Deckel herüber. Mit der rechten 
Hand drückt man mit einem Falzbein den Falz des Buches gut nieder 
und reibt den Leinwandfalz gut an. Hierauf nimmt man die andere 
Seite vor. Den Deckel des Bnches klappt man aber nicht zu, denn er 
muß bis zum Trocknen des Falzes offen bleiben. Das Buch legt man 
hier auf ein sauberes Brett, welches genau an den Bnchfalz angcrückt 
wird, und verfährt dann mit der anderen Seite ebenso.

Abb. 206. Richtiger Falz bei Halbfranzbänden.

Die Fälze läßt man hierauf offen trocknen, was immer eine gute 
halbe Stunde in Anspruch nimmt. Bemerken will ich noch, daß die Fälze 
bri Halbfranzbänden genau rechtwinkelig stehen müssen (s. Abb. 206), nicht 
schräg, wie man es vielfach zu Gesicht bekommt, da solche Fälze meistens das 
Borsatz mit nach sich ziehen und diesem dadurch die richtige Dauerhaftigkeit 

genommen ist (s. Abb. 207).

Abb. 207. Mangelhafter Falz bei Halbfranzbänden.

Sind die Leinwandfälze richtig trocken, so werden sie ausgeputzt; 
hierzu legt man ein Lineal in der Entfernung von 1^/., Zentimeter vom 
Nückenfalz an und schneidet das übrige vom Falz ab. Diesen Teil schält 
man dann vom Deckel sauber ab und reibt ihn mit dem Falzbein gut glatt.

Nun können die Vorsatzspiegel zugcschnitten und eingeklebt werden. 
Man schneidet sie so groß, daß sie mit den Buchkanten genau abschneiden 
und bis zu einem Millimeter Breite an den tiefen Falz reichen. Hat man 
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in dem Buche Dessinpapier oder Brokat verwendet, so muß beim Zu­
schneiden der Spiegel darauf gesehen werden, daß das Muster mit dem 
fliegenden Blatt genau stimmt, es muß in einer Linie laufen. Die Spiegel 
schmiert man mit dünnem Leim an, läßt sie etwas weichen und klebt sie 
unter Abrücken von: tiefen Falz um einen Millimeter sauber ein.

Die Bücher Preßt man dann ein. Hier ist es notwendig, daß man 
zwischen Deckel und Buch eine Glanzpappe oder ein Zinkblech einlegt. Auf 
das Buch legt man am besten eine Lage Makulatur auf, legt die Bretter 
genau am Rücken an, bringt sie in die Presse und Preßt mit den Händen 
— nicht mit dem Preßbengel — fest zu.

5. Das durchgehende Vorsatz.

Mit Vorliebe wendet man bei besseren Halbfranzbänden, die im 
Schnitt, Überzug und Vorsatz gleich gehalten sind, das durchgehende Vor­

satz an. Er besteht nur aus Papier, also ohne Leinwandfalz, und muß 
so hergestellt werden, daß es dem mit Leinwandfalz an Haltbarkeit nichts 
nachgibt.

Hier ist in erster Linie erforderlich, daß der Deckel mit dem Buche 
in enger Verbindung steht und einen genau rechtwinkeligen Falz hat. 
Zweitens, daß der Lederrücken mit seiner Einlage straff am Rücken des 
Buches sitzt, der Rückenfalz sauber ausgeputzt ist und nicht Leim- oder 
Kleisterknoten aufweist. Hat das Buch diese Eigenschaften, so kann man 
sicher sein, daß man — wenn richtig gemacht — ein schönes Vorsatz erzielt.

Das Vorsatz schneidet man etwas größer zu als der aufgeklappte 
Deckel mit dem Buche ist, läßt solches aber offen nnd bricht es nicht zu­
sammen. Hierauf schneidet man Spiegel aus starker Makulatur, wie oben 
beschrieben, der Größe des Buches entsprechend. Die Makulaturspiegel 
kaschiert man mit dünnem Leim anf die Rückseite einer Hälfte auf das 
Vorsatz und läßt es beschwert trocknen. Ist das Vorsatz getrocknet, so 
schneidet man es nach den anfkaschierten Spiegeln auf drei Seiten ab, 
und zwar oben nnd unten noch etwäs mehr, als die Breite des Spiegels 
selbst ist. Den Spiegel schmiert man dann mit Leim nicht zu fett an und 
klebt ihn auf die Innenseite des Deckels, worauf mau ihn gut anreibt. 
Nun legt man das Buch so, daß man den aufgeklappten Deckel gegen sich 
anstemmen kann, hält Buch und Deckel fest, damit sich beide nicht ver­
schieben können, reibt das Vorsatz mit den Fingern der rechten Hand gut 
in den Falz ein und hilft mit dem Falzbein noch etwas nach, gibt aber 
hierbei acht, daß das Vorsatz nicht zerreißt. Hierauf schmiert man das 
weiße fliegende Blatt mit Leim an und kaschiert das fliegende Vorsatzblatt 
anf dieses auf. Das Buch dreht man nun, unter Beachtung, daß sich 
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der Deckel nicht verschiebt, anf die andere Seite um nnd verfährt mit 
dieser ebenso. Das Ganze läßt man dann trocknen und preßt es unter 
Einlegen von Glanzpappen ebenfalls ein. Hat es genügend lange in der 
Presse gestanden, so nimmt man es aus der Presse uud zieht das über­
stehende Borsatz unter Einlage eines Zinkbleches ab.

Die Bücher wären nun soweit fertiggestellt, doch ist bei Halbleder- 
und Halbfranzbänden noch eine Arbeit nötig. Der Übergang vom Überzug 

des Buches zum Lederrücken würde nicht gut ausseheu, wenn man ihn so 
lassen würde, wie er nach dem Überziehen aussieht. Denselben verschönert 

man noch etwas durch Streichen einer oder mehrerer Linien mit dem 
Streicheisen. Man verwendet hierzu ein solches mit Doppellinien oder 
mit starken und schwachen Linien. Das Leder feuchtet man zum Steichen 
etwas an, die Streicheisen erwärmt man mäßig und streicht dann die 
Rücken und Ecken knapp mit dem Überzug ab. Hierbei ist natürlich dar­

auf zu sehen, daß man mit dem Streicheisen nicht ausrutscht, wodurch 
die Linie verdorben wird und das Äußere des Bandes an Schönheit ver­

liert. Die gestrichenen Linien müssen hier ebenfalls intensiv und blank 
stehen, wie bei jedem Blinddruck.

Nach diesem werden noch die blinden Linien neben den Bünden lackiert 
und sind geglättete oder aufgeklebte Schilder vorhanden, so lackiert man 
sie ebenfalls. Bei letzteren bedient man sich am besten eines kleinen Schwämm- 
chens, tränkt es nicht zu viel mit Lack und überfährt dann vorsichtig damit 
die Schilder. Dunkelrote Leder färben gerne ab, müssen deshalb Leim 
Lackieren vorsichtig behandelt werden.
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Dir Dachbindern im Großbetrieb.

Eine wesentlich andere Arbeitseinteilung erfordert die Buchbinderei 
im Großbetrieb, der ihr einen fabrikmäßigen Charakter gibt. Durch die 
niedrigen Preise, die die Großbetriebe selbst herbeigeführt haben, ist der 
Inhaber eines solchen gezwungen, alles in Erwägung zu zieheu und seine 
Arbeit so vorteilhaft als möglich einzurichten, um schließlich noch einen 
kleinen Verdienst herauszuschlagen.

Daß hierbei der maschinelle Betrieb eine große Rolle spielt, ist wohl 
selbstverständlich.

Viele Arbeiten werden speziell nur mit der dazu konstruierten Ma­
schine ausgeführt. So z. B. das Falzen, das Einsägen, das Heften, das 
Beschneiden, das Schneiden der Deckel zu den Einbänden, das Decken- 
machen, das Runden der Buchrücken, das Abpressen, das Vergolden nnd 
Verzieren der Einbanddecken, das Abkehren des Goldes von den Einband­
decken und Rücken, das Schärfen des Leders usw.

Zur Herstellung des Schutzkartons für Bücher hat man die Kreis- 
pappscheren zum Schneiden der Pappen, die Ritzmaschinen zum Ritzen der 
Pappen, zum Ausschneiden der Ecken die Eckenansstoßmaschine und zum 
Zusammenfügen der Kartons die verschiedenen Kartvnheftmaschinen.

Es lassen sich nicht alle Arbeiten mit der Maschine herstelleu, so 
z. B. das Marmorieren der Buchschnitte, das Goldschuittmachen, das Kapi­
talen der Bücher, das Hülsen derselben und das Nachsehen der Bücher, 
ehe sie abgeliefert werden.

Zu diese« Arbeiten, die Hand in Hand gehen müssen, werden ver­
schiedene Partien von zwei bis drei Arbeitern eingerichtet, die speziell 
diese Arbeite» verrichten.

So besorgen immer drei Arbeiter das Kapitalen, das Hülsen und das 
Einhängen der Bücher. Einer von ihnen hat immer deu Posten als An- 
schmierer. Das Anpappen besorgen ebenfalls zwei Arbeiter, von diesen 
pappt einer an nnd der andere macht Stöße nnd preßt ein. Marmoriert 
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Wird meistens ebenfalls zu dritt, einer von ihnen besorgt die zu mar­
morierenden Stöße und das Abwischen des Grundes von den Büchern. 
Beim Goldschnittmachen trägt einer die Schnitte auf, der zweite glättet 
und ein dritter Preßt ein und schabt die Schnitte.

Wo keine Deckenmachmaschine vorhanden ist, werden die Decken eben­
falls in Partien von mehreren Arbeitern hergestellt. Zu einer solchen Partie 
sind immer zwei Arbeiter erforderlich, von denen einer das Anschmieren 
des Überzuges der Decke und das Auflegen des Deckels besorgt, der 

zweite Arbeiter legt den andern Deckel und die Einlage auf, schlägt ein 
und reibt die Decken mittels Maschine an.

Ganz nen, erst seit einigen Jahren eingeführt, ist die Buch-Ein- 
hüngemaschine; diese etwas komplizierte Maschine schmiert automatisch die 
Büchervorsätze auf beiden Seiten zugleich an, legt die Bücher in die Decken 
ein, und preßt dieselben an das Bnch fest an; die Bücher, es handelt sich 
hier nur um größere Auflagen, werden dann zu großen Stößen zusammen­
gestellt und tüchtig beschwert oder bis znm Trocknen in große Stockpressen 
eingepreßt.

Das Nachsehen der Bücher wird gleichfalls von bestimmten Arbeitern 
besorgt. Sie lösen die Vorsätze ab, sehen die Bücher durch, ob alles in 
Ordnung ist; schlechte Bücher, die sogenannten Remittenden, werden aus­
geschlossen und der betreffenden Partie, die den Fehler machte, zurück­
gegeben.

Das Preßvergolden wird ebenfalls in Partien ausgeführt, der eine 
Presser druckt die Rücken der Decken, der andere die Vorderseiten und 
ein dritter eventuell die Rückseiten. Das Abkehrcn des Goldes hat der 
Presser selbst zn besorgen, sowie anch das Auspntzen der Decken. Das 
Auftragen des Goldes wird von Goldaufträgerinnen besorgt.

Durchgängig werden diese Arbeiten in Akkord gegeben. Die Preise 
sind hier so gestellt, daß durch praktisches Hand-iu-Haud-Arbeite» die 
Arbeiter noch einen guten Verdienst erzielen.
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Das Geschäfts- oder Kontobuch.

1. Allgemeines über die Art der verschiedenen 
Einbände.

Wohl anf keines unserer Bücher wird solcher Wert gelegt, wie auf 
ein Geschäftsbuch. Jeder Geschäftsmann ist gesetzlich verpflichtet in seinem 
Geschäft derartige Bücher zu führen, um dariu die Eiu- und Ausgängc, 
sowie alle Veränderungen des geschäftlichen Verkehrs zn verzeichnen, nm 
stets über sein Geschäft Rechenschaft geben zu können.

Da das Geschäftsbuch für deu Geschäftsmann so wichtig ist, es auch 
einen großen Wert in sich schließt und nach den gesetzlichen Bestimmungen, 
mich wenn es vollgeschrieben ist, noch lange Zeit anfbcwahrt werden muß, 
so ist ihm in bezug auf Material und Einband alle Aufmerksamkeit zn 
widmen.

Die Geschäftsbücher sind sehr verschieden und haben ihre bestimmten 
Benennungen, und zwar haben wir die sogenannten Kladden, auch Strazze 
genannt, ferner Journale, Memoriale, Versand- und Fakturenbücher, 
Lagerbücher, Kassa- und Hauptbücher.

Ebenso erhalten die Geschäftsbücher je nach ihrem Wert verschieden­
artige Einbände. Dieselben gliedern sich in steife Broschur, Papp- oder 
Halblecinwandbände, Ganzleinwandbäude, Halb- nnd Ganzmoleskinbände, 
sowie Halblederbände und MoleÄinbände mit Lederbesatz.

2. Das Papier nnd seine Liniatur.

Das Geschäftsbuch ist im geschäftlichen Verkehr manchen Strapazen 
ausgesetzt, denn es wird vom Geschäftsmann oder Kontoristen nicht immer 
aufs subtilste behandelt nnd es hat deshalb viel ausznhalten. Hier ist in 
erstee Linie erforderlich, daß zu einem solchen Buche nur gutes Papier 
genommen wird. Es soll von jedem Holzstoff frei sein und sollte mir 
solches Verwendung finden, was speziell aus Lumpen hergestellt ist. Ferner 
muß das Papier gut geleimt und satiniert, sowie ohne Knoten sein.
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Leider werden diese Punkte vom Buchbinder oftmals nicht beachtet, 
man nimmt manchmal zu solchen Büchern Papier, welches mehr Holzstoff 
in sich birgt als alles andere. Ein solches Geschäftsbuch kanu natürlich 
dann den geforderten Ansprüchen nicht genügen, die Lagen werden durch 
Zerreißen bald locker, sie fangen an zu schießen und das ganze Buch geht 
seiner Dauerhaftigkeit verlustig.

Iu gleicher Weise muß bei einem Geschäftsbuch der Liniatur beson­
dere Aufmerksamkeit geschenkt werden. Sie soll stets rein und klar aus­
sehen, die Farben dürfen nicht zu satt genommen werden, auch dürfen 
die Linien nicht zu blaß erscheinen, denn beides wirkt auf die Augen 
schädlich. Zu den Kopf- und Rnbriklinien verwende man stets ein hübsches, 
nicht zu grelles Rot und zu den Schreiblinien ein zartes Blau. Texte und 
sonstige Bemerkungen werden in tiefem Schwarz gedruckt. Auch soll die 
Liniatur so eingerichtet werden, daß hinten im Bruch, wenu das Papier 
gefalzt ist, genügend Raum übrig ist, um bequem iu der letzten Rubrik 
schreiben zu können.

3. Das Falzen des Papieres.

Das Falzen des Papieres zu Geschäftsbüchern bietet keine besonderen 
Schwierigkeiten nnd ist bei einiger Aufmerksamkeit leicht auszuführen. Das 
Papier ist meistens nach Anlage liniiert, so daß ein Bogen wie der an­
dere ist uud mau es bei geringeren Büchern gleich in Lagen von sünf bis 
sechs Bogen, je nach der Größe uud Stärke des Papieres, falzen kann.

Bei besseren Büchern tut man gut, die Bogen einzeln zu falzeu und 
dann ineinander zu stecken. Beim Falzen derselben ist besonders acht 
zu geben, daß es ohne Knicke geschieht, denn sind diese einmal darin, so 
können sie schlecht beseitigt werden; auch mache mau mit dein Falzbein nicht 
zu viel Striche, die auf dem Papier nur unschöne Glanzstellen ergeben.

Sollen Geschäftsbücher aus weißem unliniierten Papier in kleinen 
Formaten gefertigt werden, so falze man das Papier nicht auf mehrere 
Brüche, wie sonst bei anderen Büchern üblich ist, sondern man schneide 
das Papier gleich in das richtige Format in piano und falze es dann 
lagenweise. Würde'dieses Papier auf mehrere Brüche gefalzt werden, so 
würden im Innern des Bogens unschöne Brüche nnd Knicke entstehen, die 
nicht zu beseitigen sind. — Nach dem Falzen werden die Lagen gut gleich- 
gestoßen und fest eingepreßt. In großen Geschäftsbücherfabriken falzt man 
die Papiere nicht mehr mit der Hand, sondern man bedient sich zu der 
Arbeit der Falzmaschine, die eigens dazu konstruiert ist.

Bei guten Geschäftsbüchern ist uach dem Falzen noch eine Arbeit 
nötig, nm den ersten und letzten Lagen mehr Dauerhaftigkeit zu geben.
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Dieselben haben bei einem solchen Buche stets mehr ausznhalten, sie sind 
durch die starke» Deckel uud den Sprungrücken mehr in Anspruch ge­
nommen als die inneren Lagen. Sie müssen deswegen im Bruche ver­
stärkt werden und man erzielt dies dadurch, daß mau in den äußeren 
und inneren Bogen schwache Schirtingstreifeu durchzieht. Bei ganz schweren 
Geschäftsbüchern hat dies überhaupt bei jeder Lage zu geschehen, doch zieht 
man hier nur iu der Mitte der Lage einen Schirtingstreifen durch. Die 
eingeklebten Streifen läßt man offen gut trockneu, falzt nach diesem die 
Bogen zusammen nnd preßt die Bücher ebenfalls fest ein.

4. Das Vorsatz.

Einen wichtigen Faktor bei einem Geschäftsbuche bildet das Vorsatz. 
Es soll stets aus gutem zähen Schreibpapier in der gleichen Farbe wie das 
Papier des Buches bestehe». Da es die Verbindung des Buches 'mit den 
Deckeln abgibt, so muß anf Dauerhaftigkeit alle Rücksicht genommen wer­
den. Um bei geringeren Büchern ein gutes Vorsatz herzustellen, ver­
führt mau folgendermaßen. Das Vorsatzpapier wird erst in seiner Mitte 
gefalzt, hierauf schneidet man sich Schirtingstreifen in der Breite von 
2 bis 2>/z om. Diese Schirtingstreifen schmiert man mit sauberem Kleister 
gut an und klebt sie auf das Vorsatz so auf, daß noch ein schmaler 
Falz von einen: guten halben Zentimeter vorsteht. An diesen vorstehen­
den Falz wird dann die erste nnd letzte Heftlage angeklebt, man läßt aber 
zwischen diese»! und dem Vorsatz einen kleinen Spielraum, so daß sich 
letzteres gut herumschlägt. Auf die innere Seite des Vorsatzes und der 
Vorsatzlagc klebt man, wo beide verbunden sind, ebenfalls einen solchen 
Schirtingstreifen in der Breite von 2 om, so daß beide auch innen mit 
einen: solchen verbunden sind.

Bei guten Geschäftsbüchern wird die Verbindung des Vorsatzes mit 
den ersten und letzten Heftlagen etwas anders hergestellt. Das Vorsatz 
selbst wird ebenfalls mit den: breiten Schirtingstreifen versehen, doch wird 
hier an das freistehende Fälzchen'nicht die erste, sondern die zweite Heft­
lage angehängt, und zwar so, daß das Schirtingfälzchen auf die Vorder­
seite desselben zu liegen kommt. Die erste Lage wird dann ebenfalls mit 
einem Schirtingstreifen wie bei den: vorhergehenden Vorsatz verbunden.

Auf diese Weise wären die Vorsätze fertiggestellt. Die ersteren kann 
man dann gebrochen in einen sauberen Liniaturbogen des Buches einstecken, 
wovon das erste Blatt als Ansetzfalz dient. Bei letzteren muß ein solches 
Blatt noch mit umgehängt werden.

Das Vorsatz bleibt auf seiner ersten Seite nicht immer in: natürlichen 
Zustand, denn es wird meistens mit einem farbigen Papier versehen. Im 
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allgemeinen findet braunes Naturpapier hierzu Verwendung, doch kann 
man auch einen hübschen Kammarmor benutzen.

Bevor das Papier auf das weiße Blatt aufkaschiert wird, muß erst 
noch ein Leinwandfalz eingefügt werden. Dazu nimmt man meistens 
schwarze Leinwand, schneidet die Fälze 3 om breit nnd bricht sie einen 
Zentimeter breit der Länge nach nm. Den schmalen Teil schmiert man 
gut mit Leim an und klebt ihn auf das Vorsatzblatt so auf, daß sich 
der Bruch des Falzes mit dem des Vorsatzes genau trifft. Hierauf wird 
das bunte Papier aufkaschiert, und zwar in einem Abstande von einem 
guten halben Zentimeter vom Bruch des Leinwandfalzes. Nach diesem 
fertigt man gleich den Spiegel, das Blatt, das zur Bekleidung des Deckels 
dient. Hier schmiert man den Leinwandfalz und das Buntpapier in ent­
sprechender Breite an, hängt letzteres in einem Abstand von einen: Zenti­
meter vom Bruch des Leinwandfalzes an denselben und reibt beides gut 
an. Um es etwas griffiger zu machen, kaschiert man auf die Außenseite 
noch ein Blatt kräftige Makulatur.

5. Das Heften der Geschäftsbücher.

Die ganze Solidität eines Geschäftsbuches hängt mit vom Heften 
ab, weshalb diesem alle Aufmerksamkeit zu schenken ist. In erster Linie 
ist zum Heften ein guter Heftfaden zu verwenden, denn nur durch einen 
solchen können die Lagen gut zusammengezogen und das Ganze zu einem 
kompakten Buchblock vereinigt werden. Geheftet werden die Bücher durch­
gängig auf Band und werden deswegen nicht eingesägt.

Bereits in Kapitel II haben wir auf das Heften auf Band hin­
gewiesen, doch wollen wir hier, da es angebracht erscheint, näher darauf 
eingehen.

Geschäftsbücher müssen stets auf eine genügende Anzahl Bänder ge­
heftet werden. Bei gewöhnlichen Büchern genügen drei Bänder, man 
nehme aber nicht weniger, bei besseren vier, auch sechs Bänder, je nach 
Format und Größe. Als Band nimmt man bei schwächeren Büchern gutes 
graues, bei besseren und schweren das sogenannte Köperband.

. Die Bänder spannt man je nach der Zahl in der Heftlade recht 
straff auf und verteilt sie gleichmäßig im Verhältnis zur Höhe des Buches. 
Nun kann das Heften beginnen. Der Heftfaden wird gut mit Wachs 
gewichst, damit er beim Durchziehen durch die Lagen nicht franzig wird.

Beim Heften wird ebenfalls mit dem letzten Bogen begonnen. Die 
erste Heftlage bringt man anf die Heftlade und richtet nach ihr nochmals 
die Bänder. Jetzt sticht man mit der Nadel rechts beim Fitzbund nach 
innen der Lage, ergreift sie mit der linken Hand nnd sticht rechts des 
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ersten Heftbandes nach außen. Hierauf führt man die Nadel links des 
Heftbandes nach innen und beim zweiten wieder rechts nach außen, dann 
wiederum links des Bandes nach innen. Diese Manipulation wiederholt 
man so lange, bis alle Bänder geheftet sind, sticht dann beim linken Fitz­
bnnd von innen nach außen und zieht den Heftfaden recht straff an. Jetzt 
wird der zweite Bogen in der gleichen Weife geheftet, nur mit dem Unter­
schiede, daß die Stiche nach innen bei den Bändern immer bei der linken 
Seite geschehen müssen. Hat man Lei dieser Lage beim rechten Fitzbnnd

Abb. 208. Drahtheftmaschvw für Geschäftsbücher von Gebr. Brehmer, Leipzig-Plagwitz.

heransgestochen, so zieht man ebenfalls den Faden gnt an nnd verknotet 
ihn mit dem Anfang desselben bei der ersten Heftlage. Die nächsten Lagen 
werden gleich so geheftet nnd zwar alle durchaus, bei deu Fitzbündeu 
werden sie gnt verfitzt und der Heftfaden in: Innern der Heftlage gnt und 
straff angezogen. Beim Verfitzen gebe man acht, daß der Faden nicht zu 
straff angezogen wird, damit das Buch an dieser Stelle nicht schwächer 
wird als in der Mitte. In Geschäftsbücherfabriken werden die Bücher 
wieder mittels der Drahtheftmaschinc geheftet. Dies geschieht aber nicht 
auf Gaze wie es bei den Verlegerbänden üblich ist, sondern es wird der 
sogenannte Gurt verwendet, der speziell zu diesen Büchern angefertigt wird.

Ist das Buch fertig geheftet, so spannt man es ab und zieht die 
Bänder nochmals gut an. Hat es durch das Heften etwas zu viel Steigung 
erhalten, so mnß sie mit dem Hammer niedergchalten werden, denn ein 
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Geschäftsbuch darf keinen Falz erhalten. Daß die Bänder hier nochmals 
fest angezogen werden müssen, ist wohl selbstverständlich.

Der Schönheit und besseren Haltbarkeit halber heftet man auch das 
Vorsatz im Innern des Leinwandfalzes. Dazn benutzt man nicht grauen 
Faden, sondern verwendet farbiges Aktengaru oder Aktenseide. Es wird 
durchaus geheftet und das Garn oder Seide an den Fitzbünden gut ver­
knüpft.

6. Das Leimen der Bücher.

Nachdem die Bücher geheftet sind, verbindet man die erste und letzte 
Lage mittels eines schmalen Schirtingstreifens mit der nächstfolgenden und 

Nbb. 2»g. Falz-Nicdcvdruckprosse für Goschöstobüchcrsabrikcn 
von Karl Krause, Leipzig.

läßt den Streifen gut 
offen austrocknen. Hier­
auf werden die Lagen 
umgebrochen und die 
Bücher können dann ge­
leimt werden. Bevor man 
znm Leimen übergeht, ist 
noch eine andere Arbeit 
zu verrichten, die leider 
meistens übersehen wird. 
Es ist nicht nur allein 
notwendig, daß man die 
ersten beiden und die letz­
ten beiden Lagen mit 
Schirting verbindet, son­
dern es müssen anch die 
übrigen Lagen verbunden 
werden und dies geschieht 
nur mit Kleister. Um dies 
recht sauber ausführen zu 
könne», verfährt man 

folgendermaßen. Aus 
etwas kräftigem Lösch- 
papier schneidet man sich

Streifen in der Breite von 3 om, schiebt sie dann in 3 mm breiten Ab- 
ständen, wie bereits beim Einkleben der Doppelbilder beschrieben ist, auf 
ein Brett auf und schmiert sie mit gutem reinem Kleister an. Das Buch 
legt mau sich nun mit der Schnittseite nach vorn auf deu Tisch und 
schlügt die dritte Lage über den Rücken zurück, nimmt einen der ange-
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schmierten Streifen nnd legt ihn mit seiner angeschmierten Seite genau 
im Rücken auf die vierte Lage und reibt ihn gut an, wodurch sich der 
Kleister auf die Lage überträgt. Hierauf entfernt man den Streifen, schlägt 
dann die vierte Lage nm und verfährt mit dieser genau so wie mit der 
vorhergehenden. Auf diese Weise werden sämtliche Lagen behandelt, die 
Manipulation ist bei allen die gleiche.

Sind sämtliche Lagen verbunden, so wird das Buch am Rücken ordent­
lich gerade gestoßen und die Bänder nochmals fest angezogen, worauf sie dann 
geleimt werden können. Beim Leimen ist besonders darauf zu sehen, daß 
die Rücken nicht zu spröde werden. Uni dies zn verhüten, setzt man ihm 
einige Tropfen Glyzerin bei, welches ihn geschmeidiger hält. Bei kleineren 
und schwachen Geschäftsbüchern leimt man gleich den ganzen Rücken, bei 
größeren dagegen nur das Kopf- und Schwanzende und die mittleren Fel­
der. Würde man die großen Geschäftsbücher gleich ganz leimen, so würde 
man beim Runden derselben seine Plage haben, sie genügend rund zu 
bekommen. Sie werden später, wenn sie vorn beschnitten und marmoriert 
sind, im runden Zustande in der Presse ganz geleimt.

7. Das Beschneiden des Buches.
Nach dem Leimen wird das Buch beschnitten. Das Beschneiden 

richtet sich stets nach der Liniatur und man hat sich zuerst zu überzeugen, 
wie viel vom Buche weggenommen werden darf. Man beschneidet die 
Bücher möglichst wenig, jedoch aber so, daß nicht zu viel weißer Rand 
stehen bleibt, was unschön aussieht. Beschnitten wird zuerst vornheraus, 
und wenn das Buch marmoriert werden soll, wird der Schnitt vor dem 
Rundmachen angebracht. Hierauf wird es gerundet, nnd zwar etwas 
mehr als die gewöhnlichen gedruckten Bücher, die Rundung soll vielmehr 
die Form über einen Halbkreis haben. Das Buch preßt man dann eine 
Zeitlang fest ein; da es keinen Falz haben darf, so setzt man die Bretter 
direkt am Rücken auf den Bruch der ersten und letzten Lage, wodurch 
der Falz weggepreßt wird. Nach 'diesem beschneidet man oben und unten 
wie gewöhnlich.

In Großbetrieben für Geschäftsbücher bedient man sich zum Nieder­
pressen des Nückenfalzes der Falzniederdrnckpresse. Ich gebe sie im Bilde, 
ihre Konstruktion ergibt sich aus demselben.

8. Der Schnitt.

Geschäftsbücher werden stets mit einem entsprechenden Schnitt ver­
sehen. Wo nicht marmoriert wird, wählt man den gesprengten Schnitt, 
und der Sägespäne- oder Kleienschnitt ist hier der am häufigsten ange­
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wandte. Als Marmorschnitt wählt man den Kammschnitt mit nicht zu 
engen Nadeln wie auf Tafel 2 Nr. 6 bis 8 und hält ihn in-den Farben 
Schwarz, Blau (hell), Rot und Orange oder Braun, Rot und Grün. 
Andere Schnitte eignen sich weniger dazu, sie sehen meistens zu zart aus. 
Der Schnitt an einem Geschäftsbuch muß kräftig uud massiv wirken.

Nachdem der Schnitt angebracht und trocken ist, wird das Buch ab­
gepreßt. Wie oben bereits erwähnt, darf das Geschäftsbuch keinen Falz 
erhalten und es ist deshalb beim Abpressen nicht herüberzuklopfen. Die 
Bretter setzt man in einem Abstand von 2 mm vom Rücken ab und preßt 
das Buch fest ein. Der Rücken wird dann gekleistert, hierauf weichen 
gelassen und dann mit dem Hammer der alte Leim abgerieben. Nach 
diesem überfährt man den Rücken mit heißem dünnen Leim, reibt diesen mit 
dem Hammer gut ein und läßt den Rücken dann ordentlich austrocknen.

9. Das An setzen der Pappen und das Kapitalen.

Gewöhnliche Bücher werden nach dem Abpressen gleich kapitalt nnd 
man verwendet hierzu Baumwoll- oder Seidenkapital. Bessere Bücher 
werden dagegen erst kapitalt, wenn die schwache Pappe angesetzt ist.

Zum Ansetzen hat man zwei Stärken Pappen nötig, eine schwache 
nnd eine starke. Erstere je nach Stärke des Buches von 70er bis lOOcr 
Pappe, von letzterer 24 er bis 30 er der Pappennummer pro Zentner. 
Beide Stärken von den Pappen schneidet man zugleich zu, um die genaue 
Höhe und Breite derselben zu erhalten. Von der starken Pappe schneidet 
man dann einen Streifen von l'/z om ab, welcher aufbewahrt wird, um 
später bei der weiteren Bearbeitung des Buches zum Einlegen zur Hand 
zu sein, denn die starken Pappen werden um diese Breite vom Rücken 
abgcsetzt.

Zuerst wird die schwache Pappe angesetzt. Wie bereits unter Vor­
satz beschrieben, steckt man gewöhnlich die erste und letzte Lage mit dem 
fertigen Vorsatz in einen sauberen Bogen der gleichen Liniatur und das 
äußere Blatt bildet so den Ansetzfalz.

Bei einem Geschäftsbuch ist es Hanptbedingung, daß sich die Pappen 
nicht nach außen ziehen und man nimmt schon beim Ansetzen der schwachen 

Pappe darauf Rücksicht.
Man schmiert deshalb beim Ansetzen der schwachen Pappe nicht diese 

an, sondern das ganze Blatt, das den Ansetzfalz bildet, und kaschiert die 
Pappe auf dieses auf. Die Pappe legt man in einem Millimeter Ab­
stand von: Rücken genau auf und drückt sie gut an, worauf mau, wenn 
beide Pappen angesetzt sind, die Bücher kurze Zeit einpreßt. Hierauf 
werden die Bünde angeschmiert und recht straff auf die schwache Pappe 
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herübergezogen. Man legt dann Makulaturstreifen auf und preßt die 
Bücher fest ein.

Die schwache Pappe hat den Zweck, dein späteren Sprungrücken den 
nötigen Widerstand zu leisten, da das Borsatz allein zu schwach ist, um 
dem Sprungrücken zu widerstehen.

Ist das Buch kapitalt, so kann es gleich überklcbt werden; dazu ver­
wendet man sämisch oder dünnes lohgar Schafleder oder einen guten Stoff. 
In neuerer Zeit ist ein solcher Übcrklebstoff unter dem Namen „Multnm" 

in deu Handel gebracht worden, welcher sich hierzu sehr gut eignet.
Der Rücken des Buches wird nicht ganz überklebt, die Bünde bleiben 

frei, damit sie elastisch bleiben. Den Stoff oder das Leder schneidet man 
so breit, als der Zwischenraum zwischen den Bünden beträgt, und so 
lang, daß er auf beiden Seiten noch 3 om auf die Pappe übergreift. Er 
wird dann mit Kleister gut angeschmiert, aufgeklebt und ordentlich an­
gerieben. Die Rücken läßt man dann ordentlich austrocknen.

Sind die angesetzten schwachen Pappen trockeu, so kann das Buch 
ausgcprcßt werde», nnd wenn es noch nicht kapitalt ist, wird dieses jetzt 
getan. Bevor man aber dazu schreitet, ist an den schwachen Pappen noch 
eine kleine Arbeit vorzunehmen. Sie müssen bei dem Rücken an den 
Kapitalen noch ausgeschnitten werden. Dazu legt ma» die starken Pappen 
au den Vorderkanten genau abschneidend auf die schwachen uud zieht auf 
ihnen eine Linie entlang. Danach wird bei dem schmalen Teil die Ober- 
und llnterkantc abgeschnittcn, so daß die Pappe die Form wie Abb. 216 
erhält.

Sind die schwachen Pappen ausgeschnitten, so wird das Bnch kapitalt. 
Das Kapital soll dem Buche nicht nur zur Schönheit und Zierde gereichen, 
es soll vielmehr demselben am Kopf und Schwanz eine größere Dauer­
haftigkeit geben; ans diesem Grunde ist ihm auch Beachtung zu schenken.

Im allgemeinen wird seidenes grünes Kapitalband verwendet. Das­
selbe schneidet man so lang zn, daß es von der vorgezeichncten Linie der 
Pappe über den Rücken bis zur anderen vorgezeichneten Linie reicht. Das 
Buch wird am Kopf- und Schwänzende einen gnten Zentimeter breit 
sowie auch außen die schwachen Pappen bei dem Ausschnitt mit Leim 
angeschmiert, das Kapital auf einem Deckel angesetzt und recht straff über 
den Rücken auf den anderen Deckel herübergezogen. Das Kapital muß 
so angebracht werden, daß der Wnlst desselben straff auf dem Schnitt 
und den Deckelkanten aufsitzt.

Bei schweren Büchern bringt man ein dauerhafteres Kapital an und 
verwendet hierzu am beste» grüngefärbtes sämisch Leder. Hiervon schneidet 
man sich Stücken von 5 bis 6 om Breite und so lang, daß sie von einem 
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Abb.2w. Geschäftsbuch mit augcslPwr 
schwacher Pappe.

Ausschnitt der Pappe zum anderen reiche». Tcr Ansetzfalz wild dann 
3 om breit dnrchgeschnittcn. Den Rücken schmiert man am Kopf- nnd 
Fnßende 2 om breit mit Leim an und klebt das sämisch Leder so anf, 
das; eS anf beiden Seiten der Pappen bis au die Linien reicht. Hierauf 

zieht mau es dnrch deu Ansetzfalz, so das; 
es anf die Innenseite der Pappen zu liegen 
kommt, schmiert daselbst die Pappen mit 
Leim an und zieht das Leder recht straff 
auf die Innenseite herüber. Das Ganze 
lätzt man.dann trocknen.

Ist dies geschehen, so schneidet man 
schwache Schnur in der genauen Breite 
des Rückens, schmiert das Leder mit Klei­
ster an, legt die Schnnr beim Rücken ein 
nnd stülpt das Leder nach antzen anf deu 
Rücken und Pappen herüber nnd zieht es 
straff an. Die Schnnr hat deu Zweck, dem 
Kapital einen feinen Wulst zu geben. Hierauf 
überklebt mau deu Rücken wie oben be­
schrieben, die Bünde lätzt mau hierbei frei.

Hauptsache ist, datz mau das Ganze in der Presse ordentlich aus- 
trockneu lätzt, damit der Rücken einen festen Halt bekommt. Ist dies 
soweit gediehen, so wird das Bnch aus der Presse genommen nnd daS 
überstehende Überklcbmatcrial auf die schwache Pappe herübergezogeu, 

nochmals Makulatur aufgelegt und kurze Zeit ciugepretzt.

10. Der Sprungrücken nnd seine verschiedene 
Behandlung.

Die grötzleu Ansprüche, welche an ein Geschäftsbuch gestellt werden, 
bestehen nutzer äusserer Eleganz uud grvtzcr Haltbarkeit darin, datz sich 
das Buch auch gut aufschlägt. Es mus; aufgeschlagen so liegen, das; die 
Blätter durchweg eine ebene Fläche bilden und so eiu bequemes Ein- 
schreiben ermöglichen. Diese Eigenschaft des Buches wird nur durch die 
regelrechte Bearbeitung des Sprnngrückeus erzielt, der sozusagen die Seele 
desselben ist.

Viele denken, wenn sie einen recht starken Sprungrücken fertigen, ihr 
übriges getan zu habe», doch ist ein solcher ganz verfehlt. Er besitzt die 
Eigenschaft, datz er das Buch zu fest umklammert und beim Öffnen des 

Buches dasselbe verhindert, frei aus dem Rückeu springen zu können. 
Ein solches Bnch kann nur mit Gewalt aus dem Rücken gebracht werden, 
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und soll es dann beim Zuklappen wieder in denselben zurückgehen, so ist 
dies meistens nicht möglich, es baucht sich nach vorn, so daß der Schnitt 
eine Alt Rundung nach außen erhält.

Ist der Sprungrücken zu schwach gehalten oder von zu weicher Pappe 
hergestellt, so verhindert er ebenfalls ein flaches Anflegcn des Bnches. 
Das Buch ist für einen solchen Rücken zu schwer, er besitzt nicht die nötige 
Widerstandsfähigkeit und drückt sich beim Öffnen desselben zusammen.

Zu stark federnde Sprnngrücken sollten überhaupt an einem Geschäfts­
buche vermieden werden, da dadurch mit der Zeit die Heftbänder sowie 
die ganze Heftuug zu sehr leidet und die Solidität des Bnches sehr be­
einträchtigt wird.

Um einen Sprnngrücken am Buche befestigen zn können, bedarf man 
einer Unterlage. Sie wird in der Form ähnlich wie der gebrochene Rücken 
beim Pappband hergestellt. Zu dieser Unterlage schneidet man sich eine 
starke Schrenz oder schwache Pappe, je nachdem es die Größe uud Stärke 
des Buches bedingt, in der Breite, daß sie noch 4 om breit anf die beiden 
schwachen Pappen übergreift nnd in der genauen Höhe der Pappen. 
Um diesem Schrenz- oder Pappenrückcu größere Haltbarkeit zn geben, wird 
er mit gutem Schirtiug oder Geschäftsbuchleinwand gefüttert und beschwert 
trocknen gelassen.

Hierauf wird der Rücken gebrochen. Man mißt in der Mitte des 
Buchrückens die genaue Breite desselben ab, übertrügt sie Winkelrecht 
genau auf die Mitte des Schreuzrückens uud macht auf beiden Seiten den 
Bruch wie bei deu gebrochenen Rücken. Bei schwachen Büchern genügt der 
eine Bruch und kann gleich so an das Bnch angebracht werden. Bei 
stärkeren Büchern dagegen erfordert der Sprnngrücken einen größeren 
Widerstand und die Rückennnterlage erhält ans diesem Grunde zwei 
Brüche. Bei dem zweiten Bruch mißt man die Breite, wie weit die 
starke Pappe abgesctzt wird, vom ersten Bruch ab uud bricht deu Rücke» 
nach außen, so daß er im gerundeten Zustande die Form wie Abb. 211 
erhält.

Der so gebrochene Rücken wird dann an den Längsseiten etwas ab­
geschärft, damit er zwischen den Pappen nicht anstrügt. 
man ihn bis zum zweiten Bruch, so daß der Raum 
bis zum ersten Bruch frei bleibt, mit Leim an, 
zieht den Rücken recht straff auf das Buch herüber 
und reibt ihn gut an. Dann werden die starken 
Pappen angesetzt. Man schmiert die schwachen Pappen 
mit nicht zu dickem Leim an, die starken ebenfalls an 
einer Längsseite 3 bis 4 om breit und klebt die starke

Hierauf schmiert

M>b.2Il. Gkbwchmcr 
Rülsk» dos GcschiiflS 

bnchcS.

24*
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Abb. 2:2. BeschSstsbnch mit 
nnskaschiertcn starken Pappen.

Pappe auf, indem man sie an der Vorderkante der schwachen Pappe 
genau anlegt und dabei acht gibt, daß sie mit den Ober- und Unter­
kanten genau abschneidet. Die Pappe drückt man gut an, schlägt dann 
beide zurück und reibt die schwache Pappe mit dem Falzbein gut an, weil 
die Kanten in der Presse nicht mitgepreßt werden. Das Buch wird nuu 
eingepreßt, man legt in den Abstand vom Rücken zur starken Pappe die 

bereits erwähnten abgeschnittenen Pappstreifen 
auf und setzt die Bretter genau nm Rücken an 
und preßt das Ganze — am besten in einer 
Stockprcsse — fest ein.

Wenn die Pappen genügend getrocknet sind, 
nimmt man das Buch aus der Presse und es 
kann nun zur Herstellung des Sprungrückens ge­
schritten werden. Hierzu wird das Buch eben­
falls zwischen Bretter in die Presse gesetzt, doch 
so, daß es noch 5 om über diese Vorsicht, um 
bequemes Arbeiten zu haben.

Die Herstellung des Sprnngrückens geschieht 
auf verschiedene Arten, sowie aus verschiedenen 
Materialien; so verwendet man in Großbetrieben 
die seit Jahrzehnten in den Handel gebrachten

Rohhantsprungrückcn, auch solche aus Celluloid. Meistens werden sie 
aber aus Pappe gefertigt, wozu man sich der in Abb. 213 wieder­
gegebenen Maschine bedient. In Kleinbetrieben wendet man den kaschierten 
Sprungrücken an, zu dessen Herstellung es wiederum verschiedene Me­
thoden gibt. Gleichviel welche Art man anwendct, ist Bedacht darauf 
zu nehmen, daß derselbe so hergestellt wird, das; er seinen Anforderungen 

genügt.
Die beiden folgenden Arten sind die besten des kaschierten Rückens. 

Bei ersterer Art schneidet man sich Schrenzstreifcn in genauer Höhe der 
Pappen und um ein viertel Zentimeter schmäler als die Nückenbreite ist. 
Diese Streifen schmiert man mit Leim an, setzt einen solchen genau an den 
Bruch des Rückens an und reibt ihn nach der Rundung des Rückens zu 
gut an. Den zweiten Streifen setzt man an der entgegengesetzten Seite 
am Bruch an und reibt ihn ebenfalls gut an. Den dritten legt man wieder 
beim ersten und den vierten beim zweiten an und so fort, bis alle Streifen 
aufkaschiert sind. Die Stärke des Rückens hält man in ungefährer Stärke 
der aufkaschierten starken Pappe. Über das Ganze klebt man dann noch 

einen Streifen in der ganzen Breite des Rücken?, der die Abstufungen 
der einzelnen Streifen verdeckt.
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Soll der Nucken vertiefte Titelschilder bekommen, so muß diesem bei 
dem Auskaschieren gleich mit Rechnung getragen werden. Auf dein letzten 
Streifen mißt man die Größe des Feldes ab, schneidet diesen Teil heraus 
und klebt beide Teile, den langen unten und den kurzen oben, auf den Rücken.

Die andere Art ist folgende. Man schneidet hierzu ein Stück gute 
Schrenz in der genauen Höhe der angesetzten Pappen und so lang, als man 
denkt Streifen znm Rücken zu gebrauchen. Von dieser Schrenz mißt man 
dann zuerst eiuen Streifen in der Breite ab, daß er über den Rücken 
gemessen auf die schwachen Pappen noch 3 mm übergreift und bricht ihn

Abb. 2l3. Buchrücken-Biegcmaschine.

mit einem Falzbein und Lineal nm. Hierauf wird der umgebrochene 
Streifen gerundet, der Rücken nnd die Längsseiten des Streifens mit 
Leim angeschmiert und recht genau auf den Rücken anfgeklebt, worauf er 
gut angeriebcu wird. Der Rückqn wird dann wiederum augeschmicrt. 
Die übrige Schrenz klebt man anf denselben herüber und bricht sie genau 
auf die andere Seite um. Die Manipulation wiederholt man so oft, bis 
die richtige Stärke des Rückens erreicht ist. Sollte noch übrige Schrenz 
vorhanden sein, so wird sie an der Seite genan abgeschnitten.

Nachdem der Sprnngrücken gut aufkaschiert ist, läßt man ihn ordent­
lich trocknen. Nnn ist an ihm noch eine kleine Arbeit vorznnehmen und 
zwar muß er an seinen Längsseiten mit Sandpapier gnt abgeschliffen 
werden, damit die scharfen Kanten entfernt werden. Das gleiche geschieht 
auch mit den starken Pappen, die ebenfalls an der langen Seite am Rücken 
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etwas abgeschrägt werden. Bei Spnmgrücken, welche auf diese Weise 
behandelt werden, werden nach dem Überziehen der Bücher keine Papp- 

streifen in den Rückeufalz eingelegt, sondern es finden halbrunde Holz- 
oder Messingstäbe, alich dicke Stricke als Einlage Verwendung und es 
müssen deshalb die Pappen und der aufkaschierte Nückeu etwas abge­
schrägt werden, damit eine hübsche runde Form des Rückenfalzes er­

zielt wird.
Bei Partien von Geschäftsbüchern schrägt man die starken Pappen 

gleich vor dem Aufkaschieren etwas ab. Hierzu benutzt mau eine Kanten- 
abschrügmaschine, die der schrägen Kante entsprechend, welche die Pappe 
haben soll, eingestellt wird. ,

Neben den alten Systemen bant Karl Krause eine neueres billige 
Kantemlbschrägmaschine mit einem Kreismesser. Diese ist sehr praktisch 
nnd, was ihre Hauptsache ist, sie ist gleichzeitig mit einer Schleifvorrich-
tnng eingerichtet, die sehr zweckmäßig ist.

Abb. 214. Kantmabschriinnuischmk mit Kn'iSmosser.

Ihre Konstruk­
tion ergibt sich aus 
Abb. 2l4.

Bessere Geschäfts­
bücher erhalten auch 
auf den Vorderdeckeln 
vertiefte Titelfelder. 
Dem muß ebenfalls 
gleich mit Rechnung 
getragen werden, in­
dem man die vordere 
starke Pappe etwas 
schwächer nimmt, um 
auf sie dann noch eine 
schwache Pappe auf­

kaschieren zu können, damit die Pappe nicht stärker als die Hintere wird. 
Die Form des Schildes wird in richtiger Höhe aus der schwachen Pappe 
herausgeschnitten und dann auf die starke, wo mau letztere mit Leim auschmiert, 
aufkaschiert. Deu Ausschnitt hebt mau sich zum spätere» Einlegen auf.

II. Das Überziehen mit den verschiedenen 

Materialien.
Nachdem der Sprnngrücken fertiggestellt ist, kann zum Überziehen deS 

Buches geschritten werden. Als Überzugsmatcrial haben wir das soge­

nannte grüne Geschäftsbuchleinen, den Moleskin in verschiedenen Quali­
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täten nnd Farben nnd das Juchten- nnd Schweinsleder. Letztere beiden 
Sorten werden meistens zn Besätzen verwendet, seltener kommt es vor, 
daß ein Buch damit ganz überzogen wird. Gleichviel welche Art des 
Materials znr Verwendung kommt, so ist größte Sauberkeit uud große 
Akkuratesse Hauptbedinguug.

Soll ein Buch mit grünem Leinen überzogen werden, so ist folgender­
maßen zu verfahren. Die Leinwand wird in entsprechender Größe zn- 
geschnitten, so daß oben nnd unten ein Einschlag von 2 am und vorn­
heraus ein solcher von 3 om übrig bleibt. Den Rücken des Bnches 
schmiert man mit nicht zn dünnem 
Leim an, legt das Buch auf die 
Leinwand, so daß der Einschlag 
gleichmäßig verteilt ist, zieht die Lein­
wand über den Rücken weg und reibt 
sie am Rücken gut an. Hierauf 
werde» die Pappen und der ab­
gesetzte Falz mit Leim nicht zu fett 
angeschmiert, die Leinwand dann 
iu deu Falz gut eingedrückt, auf die 
Pappe herübergezogen und gut an­
gerieben. Mit der anderen Seite 
verfährt man ebenso, legt dann bei 
dem Falz die bereits erwähnten 
Streifen anf nnd Preßt das Bnch 
leicht ein.

Den Überzug läßt man gut 

austrocknen uud er wird dauu ein- 
geschlagen. Deu Einschlag schmiert 
man gut mit Leim an, schneidet ihn 
bei der abgesetzten starken Pappe 
bis 2 mm von der Kante entfernt 
ein und schlägt zuerst den Rücken 

Abb. 215. ecrottnmdstohmaschmc von 
Dich L Listing, Lcipzig.

ein. Hier ist darauf zu sehen, daß derselbe beim Kapital und bei der losen 
Stelle des gebrochenen Rückens gut eingezogen wird, worauf das übrige 
eiugeschlagen wird.

In der gleichen Weise ist bei dem Überziehen mit Mvleskin zu ver­

fahren, doch ist es hier gut, wenn mau nicht gleich die ganze Pappe an­
schmiert, sondern zuerst bei der abgesetzten Pappe den Falz, den Mvleskin 
gut eiudrückt uud dauu erst die Pappen anschmiert nnd den Mvleskin 
anf sie herüberzieht. Da der Mvleskin sehr empfindlich gegen Flecke ist, 
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so ist beim Überziehcn größte Sauberkeit erforderlich. Man nimmt znm 

Anschmiereu nicht zn heißen Leim, da derselbe zu schnell trocknet und der 
Überzug nicht gut haftet; auch darf der Leim nicht zn dünn sein, da er 

gerne durchschlägt.
Moleskinbände erhalten meistens rnnde Ecken. Sie müssen natürlich 

vor dem Überziehcn abgerundet werden und man verwendet dazu die 

Eckenruudstoßmaschiue Abb. 215. Der Moleskin wird auf seinen drei 
Seiten eingeschlagen, ohne daß man ihn bei den Ecken einkneift, man 
läßt ihn da vielmehr stehe» nnd zieht ihn dann mit einem spitzen Falz­
bein fächerförmig über die abgerundeten Ecken gnt nach innen, worauf 
man die Fältchcn mit dem Hammer etwas niederklopft'

Bei großen schweren Büchern werden teilweise noch Beschläge, die 
in messingen Kapitalen und Ecken, anch in Schienen bestehend, ange­
bracht. Sie tragen wohl zur Dauerhaftigkeit des Buches wesentlich bei, 
doch sind sie nicht praktisch, sie erschweren die Bücher und sind gerade 
nicht von Vorteil für Pulte uud Schreibtische. Die Beschläge sind meistens 
so eingerichtet; daß sie von außen auf den Deckel aufgeschraubt und 
innen vernietet werden können.

Ein weiterer Beschlag für Geschäftsbücher sind die sogenannten 
Schubertschen Kantenschoncr. Diese sind eleganter nnd leichter wie obige 
Beschläge nnd erfüllen ihren Zweck in vollem Maße.

12. Der Lederbesatz.

Anstatt die schweren und harten Beschläge anznweuden, kam mau 
später auf die Idee, die Buchkanten anf eine andere Weise zu schützen 
uud brächte au ihnen deu Lederbesatz an. Derselbe gibt dem Buche eiu 
gefälliges und vornehmes Aussehen, hat die Eigenschaft, daß man ihn 
noch entsprechend verzieren kann uud erschwert die Bücher nicht. Zu 
diesen Besätzen wird meistens gutes Kernleder von echtem Juchten Schwcins- 
leder oder anch Pergament verwendet.

Auf den Lederbesatz muß gleich beim Ansehen der Pappen mit Rück­
sicht genommen werden; es ist besonders darauf zu sehe», daß mau die 
starken Pappen nicht zu kräftig nimmt, damit das Buch durch den Besatz 
kein zn plumpes Aussehen erhält. Der Rücken des Buches wird stets 
mit erhabenen Bünden versehen, damit dem Besatz der nötige Schutz beim 
Rücken gegeben ist.

Soll an einem Buche ein Lederbesatz angebracht werden, so ist 
folgendermaßen zn verfahren. Es wird mit den schwachen Pappen an­
gesetzt, der Rücken darüber gebrochen nnd die starken Pappen aufkaschicrt. 
Hierauf wird der Spruugrücken »»gefertigt. Jetzt ist zu bestimmen, wie 
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breit der Lederbesatz angebracht werden soll, damit die Bünde danach 
anf dem Rücken eingeteilt werden können.

Gewöhnlich werden die Besätze 8 am breit gemacht und es müssen 
die Bünde am Kopf- und Fußende so weit abgerückt werden. Die Bünde 
klebt man gewöhnlich 2 bis 3 om breit auf und teilt den übrigen Raum 
am Rücken unter Abrechnung der Bündebreiten in drei Felder, so daß 
der Rücken vier Bünde erhält. Zu den Bünden, die ziemlich kräftig sein 
können, nimmt man am besten etwas weiche Pappe oder starkes Rind­
leder, damit sie durch ihre Stärke den Rücken nicht beeinträchtigen. Nach­
dem sie aufgeklebt sind, schneidet man sie an den Seiten des Rückens nach 
den Pappen zn verlaufend ab. Da die Lederbesätze durch ihre Stärke 
anf dem Buche auftragen und dieses verhütet werden muß, so ist es not­
wendig, daß man die Pappen so herstellt, daß der Besatz später mit dem 
Überzug gleichmäßig ist. Um dieses zu erzielen, kaschiert man auf die 

starke Pappe nochmals eine schwache, und zwar oben und unten in einem 
Abstand von 8 om freilassend, wobei man wieder die starke Pappe an- 
schmicrt.

Hierauf rundet man die Ecken ab, schneidet den Mvleskin zu uud 
überzieht das Buch. Bei den Bünden wird derselbe gut eingerieben und 
bei den Abständen der schwachen aufkaschierten Pappe starke Pappstreifen 
aufgelegt und fest cingepreßt. Eingeschlagen wird der Mvleskin nur an den 
Vorderkante», an den Ober- und Unterkanten wird er glatt abgeschnitten.

Während das Buch trocknet, richtet man das Leder zum Besatz her. 
Zu diesem nimmt man, wie bereits schon erwähnt, gutes Kernleder, sei 
es Juchten- oder Schweinsleder. Soll der Besatz 8 om breit werden, so 
schneidet man das Leder mindestens um 2 om breiter, um einen genügen­
den Einschlag zu haben, und so lang, daß es gut um das Buch reicht 
und auf beiden Seiten an den Vorderkanten ebenfalls ein Einschlag von 
3 om übrig bleibt. Den Einschlag soll nicht zu knapp sein, da er sonst 
schwer zum Halten zu bringen ist. Das Leder wird mit seiner Längs­
seite, die an die aufkaschierte Pappe kommt, genau angestoßen, straff über 
den Rücken gezogen und die Teile angemerkt, die in den Falz zwischen 
den Sprnngrücken und der starken Pappe zu liegen kommen. Diese Teile 
werden etwas ausgeschärft, damit sie an den Stellen besser halten und 
nicht auftragen. Der Einschlag wird ebenfalls sauber verlausend aus­

geschärft.
Das Leder wird mit gutem Kleister etwas fett angeschmiert und 

weichen gelassen; danach schmiert man es zum zweitenmal an, läßt es 
noch etwas weichen und schmiert auch den Moleskiu an dem Buche etwas 
mager an, um eine bessere Verbindung zwischen beiden zu schaffen. Den 
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Besatz legt man nun genau an den Absatz der schwachen Pappe an, zieht 
das Leder unter gutem Eindrücke» iu den Falz über den Rücken znr 
anderen Seite nnd drückt es da ebenfalls gnt an. Mit dem zweiten Besatz 
verfährt man ebenso. Hauptsache ist hierbei, daß das Leder überall, be­
sonders am Rücken und im Falz, gut und straff sitzt, damit keine Falten 
entstehen. Das Ganze läßt man dann gnt anziehen, legt in den Falz 
die Stäbe und preßt es kurze Zeit leicht ein, nimmt es dann wieder aus 
der Presse und läßt es beschwert gnt austrocknen.

Ist der Besatz gnt getrocknet, so kann eingeschlagcn werde» Der 
Einschlag wird gut mit Kleister angeschmiert. Der Moleskin kann zur 
Not bei deu runden Ecken etwas abgeschürft werden, nm daselbst einen 
glatten Einschlag zu erhalte». Das Leder wird bei de» Ecke» gut eiu- 
gezogeu.

Dies wäre uu» der Lederbesatz mit Schiene». Ei» weiterer Besatz 
ist der mit Ecken »nd Kapitale». Je »ach Geschmack zeichnet man sich 
auf ein Stück Karton eine Ecke und schneidet sie nach der Zeichnung ans. 
Nach dieser Schablone wird das Leder unter Zugabe des entsprechenden 
Einschlages zugeschuitten. Mau gibt bei den Kapitalen das Leder über 
den Rücken mit zu, was genau abgemessen werden muß- Den Einschlag 
schärft man ebenfalls gut aus uud den Teil, der anf den Überzug zu liegen 

kommt, stoßt mau einen halben Zentimeter breit auf die Hälfte der Stärke 
des Leders gut ab. Die ausgeschnittene Kartonecke legt man nun genau 
auf die Ecken des Buches uud preßt deu Moleskin fest nieder, damit das 
Leder etwas vertieft zn liegen kommt.

Das Leder wird dann mit Kleister angeschmiert, weichen gelassen, in 
den Bordruck gelegt und angedrückt. Beim Rückeukapital ist darauf zu 
sehen, das es am Rücken und im Falz fest sitzt, ohne daß die Ecke daselbst 
verzogen ist. Das Ganze läßt man gut austrockuen uud dann wird ein­
geschlagen wie bereits beschrieben.

13. Das An papp en des Vorsatzes.

Die nächste Arbeit an dem Geschäftsbuch ist das „Anpappen des Vor­
satzes". Bevor man aber dies vornimmt, ist noch eine kleine Arbeit im 
Innern der Deckel zn verrichten. Der Moleskin verzieht sich meistens beim 
Einschlägen etwas und diese Ungleichheit würde häßlich unter dem Vorsatz 
hervortreten. Deshalb schneidet man de» Einschlag vorher recht gleich­
mäßig mit dem Messer ab nnd schält das übrige sauber ab. Ist der 
Moleskin sehr kräftig, so daß der Einschlag zu sehr aufträgt, so muß dieses 
ausgeglichen werden. Mau schneidet hierzu Schrenz oder schwache Pappe, 
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je nachdem es die Stärke des Einschlages erfordert, so das; sie genau in 
den Ausschnitt paßt, und füttert sie ein.

Hierauf kaun angepnppt werden. Den Spiegel des Vorsatzes schmiert 
man gut mit Leim an, zieht ihn dann straff auf die Pappe herüber und 
reibt das Ganze, besonders an der Stelle des Leinwandfalzes, fest an. 
Die Pappe läßt man so lange offen, bis sie vollständig ansgetrocknct ist, 
klappt sie dann zu und pappt die andere Seite an. Ist diese trocken, so wird 
das Bnch eingepreßt. Hier legt man wiederum die Streifen oder Stäbe 
in den Falz, zwischen die Pappe und das Bnch saubere Glanzpappe» nnd 
preßt es dann unter Auflegen von Makulatur zwischen Brettern fest ein, 
worauf mau es ziemliche Zeit stehen läßt. In vielen Geschäften werden 
die Geschäftsbücher auch geschlossen angepappt, diese Methode ist ebenfalls 
richtig. Es herrschen über das Anpappen verschiedene Meinungen unter 
den Fachleuten, der eine zieht erstere vor, der andere letztere.

Das Buch ist nun soweit fertig; doch ehe man es abliefert, hat man 
sich zu überzeugen, ab es sich anch gnt anflegt. Zu diesem Zweck wird 
es iu der Mitte aufgeschlageu und nach vorn und hinten durchblättert. 
Sollte sich hierbei zeigen, daß es sich nicht gut aufschlägt, so liegt die 
Schuld noch au dein Rücken, welcher zn hart ist und das Buch noch zu sehr 
umklammert. Diesem kann abgcholfen werden, indem man das Buch 
quer mit dem Vorderschnitt nach dem Körper zn auf den Tisch legt und 
den Rücken mit einem sauberen Hammer recht mäßig Schlag auf Schlag 
durchklopft. Der Rücken wird dadurch geschmeidiger, er schließt sich dem 
Buchrücken besser an und verliert seine übermäßige Spannkraft, wodurch 
sich das Bnch dann besser anflegt. Diese Arbeit heißt im fachmännischen 
Ausdruck „Dressieren".

14. Das Register.

Diverse Geschäftsbücher, besonders Hauptbücher, Kommissionsbücher 
usw., erhalten Register, welche znm schnellen Anffinden der verschiedenen 
Konten dienen. Das Register wird stets hinten an das Buch mit ge­
bunden nnd besteht ans guerliniiertem weißen Papier. Bei besseren Ge­
schäftsbüchern sind solche auch mit Längslinien versehen, welche die Ru­
briken der einzuschreibenden Seitenzahlen bilden. Das Register wird 
stets mit Löschpapier durchschossen, nm ein Klexen der Tinte zu ver­
meiden. Um sich schneller in demselben orientieren zu können, wird es 
noch mit einem Alphabet versehen. Dieses besteht entweder ans farbigem 
Papier oder auch aus Leinwand. Letzteres ist vorzuziehen, es ist halt­
barer; man bekommt es ausgestanzt im Handel.
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Das Register, das stets eingeschnitten wird, wird folgendermaßen 
hcrgcstellt. Man macht sich hierzu ein Schema anf einem Stück weißen 
Karton. Auf diesem mißt mau die genaue Hohe des Buchblockes ab uud

Abb. 2tS.
IU Gcschästsbuch iu MvleSNu. b. Geschäftsbuch mit Schieueubcsag iu Juchleu. 

e. Geschäftsbuch mit Beschlag, ä. Geschäftsbuch mit Echweiusledcrdesnp.

teilt diese Höhe in 24 Teile. 8t und 8ob wird stets bei einem Register 
auf je ein Blatt mit eingefügt, man nimmt dagegen die Buchstaben ? 
und tz, sowie X und 2 auf ein Blatt. Nach diesem Schema, dessen Teile 
auf die Negisterblätter übertragen werden, schneide mau iu letztere Buch­
stabe für Buchstabe mit einer Schere Querschnitte in genauem Winkel.
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Selbstverständlich mich beim Einschneidcn darauf gesehen werden, das; die 
oben angeführten Buchstaben ? und H nnd X und anf je ein Blatt 
zusammen kommen. Hierauf schiebt man von nuten anfangend einen 
Zinkblechstreifen so in die Querschnitte der einzelnen Blätter ein, daß der 
untere Teil derselben auf das Blech zu liegen kommt und der obere durch 
dasselbe verdeckt ist, und schneidet mit einem scharfen Messer unter Anlage 
eines kräftigen Pappstreifens den unteren 
Teil der Länge nach ab. Das Register 
wäre somit ausgeschnitten und liegt nach 
Entfernung des Blechstreifens in stufen- 
tiarger Form auf. Nun wird das Alphabet 
eingcklebt. Wird hierzu ein solches von Pa­
pier verwendet, so bestreicht man es anf der 
Rückseite zuerst mit Leim nnd läßt es trock­
nen, dann schneidet man die einzelnen Buch­
staben ab und klebt sie genau auf den 
Ausschnitt, vom X anfangcnd bis.'zum A. 
Leinwandalphabetc sind doppelseitig, so 
daß sie um die einzelnen Blätter nm- 
geklebt werden können. Sie werden zu­
erst genau in der Mitte zusammcn- 
gebrochen, dann wieder geöffnet, mit Leim 
oder Kleister angeschmiert und so um die

Abb. 2l7. L. Besntz^mit Ecke» und 
Kapital. 8. Moderner Schienenbesab.

Blätter geklebt, daß die Leinwand bei dem Querschnitt etwas Vorsicht nnd 
aufeinander zu liegen kommt, was den Blättern den nötigen Schuh vor 
dem Zerreißen gibt.

15. Das Paginieren.

Außer dem Register besitzt das Buch auch noch Seitenzahlen, d. h. es ist in 
den oberen Ecken mit Zahlen versehen, paginiert, um die Konten nach ihnen 
im Register eintragen zn können.- Die Geschäftsbücher werden verschieden 
paginiert, je nachdem es die Liniatnr derselben bedingt. So werden Journale, 
Memoriale, Versaudbücher meistens einfach mit den Nummern 1, 2, 3, 4 
und so fort laufend paginiert. Haupt- und Kassabüchcr dagegen, bei 
denen anf einer Seite die Debitoren und auf der anderen die Kreditoren 
sind, werden foliiert und mit den Seitenzahlen 1 I, 2 2, 3 3 nnd so 
fort versehen. Das Paginieren geschehe recht sauber und gleichmäßig, 
die Seitenzahlen dürfen nicht zu weit vom Rande der Blätter abstehcn, 
anch nicht zu nahe an denselben gerückt werden. Der beste Abstand ist 
5 mm Entfernung vom Rande der Blätter. In größeren^, Geschäften ge-
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Weht das Paginieren meistens mittels der Paginiermaschine (s. Abb. 218) 
in kleineren bedient man sich des Paginicrapparates, mit welchem ein
leichtes Arbeiten ist. Die Zahlen

Abb. 218. Pajpnicrmaschmo.

seht man beim Paginieren recht gerade 
mit dem Apparat anf, sieht darauf, daß 
die Farbe gnt deckt ohne jedoch zn schmie­
ren. Zwischen jedes Blatt, welches mit 
der Seitenzahl versehen ist, legt man

Abb 219. Formicrmalchlne für Goschüftsbüchor 
von KnrI Krause, Leipzig.

ein Stückchen Löschpapier, was die übrige Schwärze anfsangt nnd ein 
Abdrücken anf der anderen Seite verhindert.

16. Das Verzieren des Geschäftsbuches.

Soll das Geschäftsbuch auch nur praktischen Zwecken dienen, so kann 
an ihm doch noch ein übriges getan werden; man kann es entsprechend 
verzieren, damit es eine größere Eleganz erreicht, wozu uns die ange 
brachten Ledcrbesähe hinreichend Gelegenheit bieten. Die Verzierung 
kann in zwei Techniken angebracht werden, entweder in Blinddruck oder 
in Golddruck, oder es können beide zusammen vereinigt werden. Man 
bringt sie möglichst einfach an, ein paar sauber gestrichene Linien geben 
schon ein schönes und vornehmes Aussehen.

Besätze aus Juchtenleder pflegt man mit Vergoldung zu verzieren, 
obwohl ein solcher sanber in Blinddruck ausgeführt ebenfalls gnt aus- 
sieht. Schweinslederbesätze druckt man am besten mir blind ab. Alan 
nimmt hierzu etwas kräftige Linien, auch dazu Passende Stempel und 
sieht darauf, daß der Blindruck hübsch gleichmäßig wird.
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Mb. 220 bis 222. NeuzeiNich dekorierte MeschäfiSvncher mit Lederbesäbeo.
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Die Verzierung der Geschäftsbücher wurde bis jetzt iu: allgemeinen 
sehr einfach nnd einheitlich gehalten, man verziert meistens nur mit 
geraden gestrichenen Linien. Wollte man an einem besseren Buche, vor­
ausgesetzt, daß es bezahlt wurde, ein übriges tnn, so wandte man in 
derselben Dekoration den Golddruck au, fügte noch einige Stempelcheu 
dazu und fertig war man damit. —

Abb. 22L. NbAipbrcinschucidcmcgchinc.

Trotzdem das Ge­
schäftsbuch nur ge­
schäftlichen Zwecken 
dient, kann die Ver­
zierung desselben 
auch unserem heuti­
gen Geschmack, der 
modernen Richtung, 
angepaßt werden. 
Einige einfach ge­
schwungene Linien 
mit Rolle und Bo­
gen gedruckt, geben 
immer ein schönes 
Aussehen.

Über die Technik 

der Verzierung ist 
hier wohl nichts 
mehr zu erwähnen, 
ich glaube dies in:

Kapitel „Handvergolden" genügend erläutert zu haben nnd verweise des­
halb nochmals auf dieses.

Auch in der Herstellung des Besatzes ist man nicht gezwungen, sich 
an die gerade und Winkelrechte Form zu halten, demselben kann ebenfalls 
eine hübsche geschwungene Form gegeben werden. Einige Geschäftsbücher 
mit Besätzen und Dekoration in nenzeitlicher Art zeigen die Abb. 220 bis 222.

In Geschüftsbücherfabriken wird die Herstellung der Geschäftsbücher 
maschinell betrieben. Die Bücher werdet: mit etwas größeren Pappen 
angesetzt und mit der Formiermaschine Abb. 219 formiert. Das Register 
wird nicht mit der Hand eingeschnitten, sondern man benutzt hierzu die 
Registereinschneidemaschine Abb. 223, desgleichen werden die Bücher nicht 
mit dem Handpaginierapparat paginiert, sondern man verwendet hierzu 
die Pagiuiermaschine Abb. 218.
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Das Ginbindeil von Atlanten.

1. Das Falzen der Karten.

Dem Einband eines Atlanten mich besondere Sorgfalt zugewendet 
werden, denn er mich solid und dauerhaft sein, und was besondere 
Hauptsache ist, die Karten müssen sich bei einem solchen Bande glatt 
auslegen

Bekommt man die Karten in piano geliefert, so müssen sie sorg­
fältig gefalzt werden, jeder unnötige Strich, besonders auf dem Druck 
der Karte, die dadurch unschöne Glanzstcllen erhält, muß vermieden 
werden. Sollen Karten mehrmals gebrochen werden, so bricht man sie 
niemals nach außen, da sich durch den Bruch die Fasern dcs Papieres 
lösen, der Druck der Karte unkenntlich und so die ganze Karte verdorben 
wird. Starke Karten, die mehr als einen Bruch erhalten, schneidet man 
an der Stelle, wo der Bruch erfolgen foll, durch uud hängt die Teile 
in einem Abstand von ^2 mm mit schwachem Schirting oder Fälze- 
leinwand zusammen.

2. Die Fälze und das Anhängen der Karten 
an dieselben,

Damit sich die Doppelkarten Lei einem Atlas gut auflegcu, werden 
sie an Fälze gehängt. Zu denselben nimmt man gutes zähes Papier, 
möglichst in der gleichen Färbung der Karten. Die Fälze werden sehr 
verschieden gemacht. Bei einfachen Atlanten schneidet man solche in der 
Breite von 2 om und bricht sie der Länge nach in der Mitte zusammen. 
Die Karten legt man von vorn ansangend in */, om breiten Abständen 
mit der Gesichtsseite nach unten auf ein Brett und schmiert sie mit 
gutem Kleister an. Hierauf werden die Karten an die Fälze angehängt. 
Da nun Heftlagen gebildet werden müssen, nimmt man gewöhnlich, je 
nach der Stärke der Karte», vier oder sechs zusammen. Sollen vier 
Karten eine Lage bilden, so klebt man die vierte und erste Karte an den

Bradcs Bochbinderbnch. 25 
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äußeren Falz und die dritte und zweite an den mittleren Falz. Bei 
sechs Karten die sechste und erste, dann die fiinfte nnd zweite und zuletzt 
die dritte und vierte. Die Lagen werden gut trocknen gelassen, hierauf 
genau ineinander gesteckt und mit dem Hammer etwas niedergeklopft.

Bei großen Atlanten, die meistens durchgehend Doppelkarten haben, 
müssen die Fälze anders gefertigt werden. Hierzu schneidet man sich von 
kräftigem zähen Papier Streifen in der Höhe des Atlanten und in der 
Breite von 14 bis 15 om und bricht sie ebenfalls der Länge nach in der 
Mitte zusammen. Die Karten werden mit der Gesichtsseite nach unten 
auf eiuem Brett gut aufgeschoben und mit Kleister angeschmiert. Zu einer 
Heftlage nimmt man hier vier Karten und benötigt hierzu zwei gebrochene 
solche Streifen, die vier Fälze ergeben. Diese Fälze bricht man etwas 
zurück, klebt die erste Karte an den vierten Falz, die zweite Karte 
an den dritten, bricht den zweiten Falz wieder nach innen, klebt an 
diesen die dritte Karte und an den ersten Falz die vierte. Die so an­
gehängten Karten legt man zwischen Holzpappen, um ein Einziehen der 
Feuchtigkeit iu die Karten zu vermeiden, welches dem Druck immer von 
Nachteil ist.

8. Das Brechen der Fülze.

Sind die Karten trocken, so nimmt man sie aus den Holzpappeu 
und bricht die Fälze. Die gebildete Heftlage steckt mau gilt ineinander, 
bricht die Fälze dann einmal nach innen, so daß noch ein Zwischenraum 
von der Karte von 2 mm bleibt, und dann nochmals in demselben Abstand 
nach innen.

Die angehängten Karten tragen an der Stelle, wo sie aufgeklebt sind, 
immer etwas auf, was beseitigt werden muß. Von den Lagen der Karten 
nimmt man zu diesem Behufe 5 bis 6 Stück, legt sie zwischen schwache 
Pappen und klopft sie an der Stelle, wo sie zusammengehängt sind, mit 
dem Hammer vorsichtig — nicht fest — etwas nieder, zu starkes Nieder­
klopfen ist den Karten stets schädlich. Hierauf bildet man stärkere Lagen 
zum Einpressen und Preßt das Ganze fest ein.

4. Das Heften, Leimen und Beschneiden.

Ist der Atlas genügend gepreßt, so kann mit dem Heften begonnen 
werden. Zum Vorsatz verwendet man gutes weißes oder Nalurpapier 
uud versieht es, der größeren Haltbarkeit halber, mit doppeltem Leinwand­
falz nebst kräftigem Schutzblatt. Geheftet wird eiu Atlas stets auf gutem 
grauen Band nnd je nach Größe auf 3, 4 auch 5 Bünde. Die Lagen 
werden durchaus geheftet und an den Fitzbünden gut verfitzt.
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Nach dem Heften klebt man die Heftfälzchen beim ersten und letzten 
Bogen an nnd leimt den Atlas. Viele leimen den Rücken gleich ganz, wozu 
ich nicht raten kann, denn ein solcher Band rundet sich schlecht und es 
ist nicht ausgeschlossen, daß durch das starke Nundklopfen der Heftfaden 
bei den Fitzbünden zerreißt. Mau leimt den Atlas vielmehr nur zwischen 
den Bünden wie bei einem Geschäftsbuch.

Ist der Rückeu trocken, so beschneidet man vornheraus und klopft 
den Atlas vorsichtig rund, worauf obeu uud unten beschnitten wird.

Dabei muß besonders acht gegeben werden, daß der Band gut in 
der Maschine gepreßt wird, da beim zn losen Pressen desselben die Karten 
bei den Falzen gerne einreißen. Am besten kommt man bei dem Oben- 
nnd Untenbeschneiden zum Ziele, wenn man von den Falzen aus oben 
und unten Makulatur oder schwache Pappe auflegt, um eine gleichseitige 
Pressung von oben nnd unten zu bekommen.

5. Das Ansetzen der Deckel.

Da Atlanten nicht abgepreßt werden können, so ist hierauf beim 
Ansetzen der Pappen Rücksicht zu nehmen. Die Pappen nimmt man nicht 
zu stark, damit sie am Rücken nicht zu sehr auftragen. Sie rundet man 
an der Kante, die an den Rücken zu liegen kommt, etwas ab, um eine 
gleichmäßige Abstufung von der Pappe zum Nückenfalz zu erhalten. Die 
Bünde klebt man zuerst straff auf deu Ansetzfalz, setzt dann die Pappen 
in einem Abstand von einem Zentimeter vom Rücken entfernt auf die 
Bünde an, reibt den Ansetzfalz im Innern derselben gut an und Preßt 
den Atlas ein.

Will man den Atlas noch dauerhafter haben, so setzt man ihn zuerst 
mit eiuer schwachen Pappe wie ein Geschäftsbuch an, klebt auf diese die 
Bünde straff herüber und kaschiert dann die starken Pappen in dem 
genauen Abstand wie oben auf. Das Buch wird dann gut eiugepreßt, 
der Rücken gut geleimt und mit weichem Stoff überklebt.

6. Die Fertigstellung des Einbandes.

Die erste Arbeit nach dem Ansetzen ist, das Buch mit dem Rücken 
zu versehen. Als Material verwendet man gutes Bockleder oder Bock- 
saffian. Den Einlagerückcn schneidet man in der Breite, von Falz zu Falz 
abgemessen, zu uud den Lederrücken so breit, daß er noch 6 om auf die 
Pappen übcrgreift. Lederecken bringt man ebenfalls mit an. Als Überzug 

verwendet man am besten Kaliko, da Papier nicht dauerhaft genug ist. 
Der Rücken kann hierauf noch entsprechend vergoldet werden, und will man 

25*
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noch ein übriges tun, so rollt man anf den Lederrücken am Überzug entlang 

eine starke und schwache Linie in Gold, sonst streicht man sie nur blind.
Atlanten erhalten meistens einen Vordertitel, der in der Presse ge­

druckt wird. Auf dem blanken Kaliko macht sich das schlecht nnd es ist 
daher notwendig, daß man den Kalikoüberzng mit schwachem Papier 
füttert. Das Papier wird in der genauen Höhe und Breite der Pappen 
unter Abrechnung des Lederrückens und der Ecken zugeschnitten. Ist der 
Titel gedruckt, so wird der Atlas überzogen, die Leinwandfälze angeleimt 

und die Spiegel eingeklebt.



Kapitel XI.

Der künstlerische Sucheinband.

1. Allgemeines.

Durch den sich immer mehr steigernden Aufschwung, den die Kunst- 
buchbinderei in den letzten Jahrzehnten genommen hat, wurde dem künst­
lerischen Einband mehr Aufmerksamkeit zugewendet; man ist mehr bestrebt, 
demselben beim Publikum Eingang zu schaffen. I» Deutschland haben 
wir leider, dem Ausland gegenüber, zu wenig Bücherliebhaber, die für 
einen Bucheinband etwas mehr als sonst ausgeben, so daß dem künst­
lerischen Bucheinband nicht der genügende Absatz geschaffen werden kann.

Es muß aber konstatiert werden, daß es in dieser Hinsicht seit den 
.letzten 12—15 Jahren in Deutschland besser geworden ist, es gibt jetzt 
eine ganze Anzahl Bücherliebhaber aller Orten in Deutschland, die künst­
lerische Einbände verlangen und auch gute Preise dafür anlegen. Ein­
bände zu 100—200 Mark und darüber werden jetzt auch in Deutschland 
bezahlt.

Schon in den achtziger Jahren sanden sich Männer, wie Vogt, Collin, 
Demuth und Maß in Berlin, Graf in Altenburg, Krehan in Weimar, 
Fritzsche und Hager in Leipzig, Ludwig in Frankfurt a. M-, Attenkofer 
in München usw. sowie die gegründeten Fachschulen von Horn L Patzelt 
sowie deren Nachfolger Hans Bauer, Paul Adam in Düsseldorf und 
Alfr. Kullmann in Glauchau, die sich mehr dem künstlerischen Bucheinband 
zngewandt nnd denselben von Jahr zu Jahr mehr pflegten.

Wie in jedem anderen Kunstgewerbe üblich, dekorierte man nach einem 
gewissen Stile, und die Renaissance spielte die Hauptrolle. Leider sehlte 
es an geeigneten Vorlagen, man war gezwungen, nach alten Vorbildern 
zu arbeiten, wodurch die Dekoration der Einbände ein schablonenhaftes 
Aussehen erhielt, sie unterschieden sich nur durch veränderte Bandver- 
schlingungen, und ein Einband sah dem andern meist ähnlich.

In den Ausstellungen der neunziger Jahre konnte man die Wahr­
nehmung machen, daß neben den anderen Kunstgewerben sich die Kunst­
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buchbinderei mehr von der schablonenhaften Nachahmung älterer Vor­
bilder losriß. Man wandle sich „der Moderne" zu, die Dekoration 
wurde eine andere, es durchwehte sie ein frischer Hanch.

Es sind Männer wie Paul Adam, Hendrick Schulhe und Karl 
Schulze in Düsseldorf, Ed. Ludwig in Frankfurt a. M., Paul Kersten, 
Collin und Herm. Söchting in Berlin, Hübet L Denk und Hans Dannhorn 
in Leipzig, Johannes Rudel in Elberfeld, Franz Weiße und Wilh. Rauch 
in Hamburg usw. sowie unsere Fachschulen, die in der neuzeitlichen Stil­
richtung Gutes erzielten.

Ein besonderes Verdienst gebührt unstreitig Paul Kerstcu, Berlin, 
dem Lehrer der „Kunstklasse" der Berliner Buchbinder-Fachschule, der 
geradezu bahnbrechend für die moderne Richtung wirkte und die Kunst- 
buchbinderei in Deutschland besonders förderte.

Die moderne Richtung wirkte zu dieser Zeit etwas bizarr und mußte 
sich erst klären, es mußte manches ausgeschieden werden, bis sie in ein 
ruhiges Fahrwasser kam. Man kam von der geschwungenen unregelmäßigen 
Linie wieder ab und wandle mehr die gerade und die Bogenlinie an, 
die Dekoration erhielt dadurch ein ruhiges, einfaches, aber vornehmes nnd 
künstlerisches Gepräge.

2. Das Vorrichten des Buches und die Weiter­
behandlung bis zum Verzieren des Buchschnittes.

Dem künstlerischen Bucheinband muß schon bei den ersten Vorarbeiten 
die größte Aufmerksamkeit geschenkt werden, um alle» Anforderungen zu 
genügen und Anspruch auf das Wort „künstlerisch" erheben zu können. 
Nicht allein, daß das Buch durch seine äußere Verzierung einen künst­
lerischen Eindruck macht, sondern der Bnchblock muß in seinem Innern wie 
Äußern so gearbeitet sein, daß er ohne Dekoration einen vornehmen und 

soliden Eindruck hervorruft. Hauptbedingung ist hier, daß das Buch 
eine gute Heftung, gute Rundung, tadellosen Schnitt, sauber gearbeitetes 
Kapital, nicht zn starke Pappen und einen tadellose» Überzug aufweist.

Bekommt man ein Buch i» piano, was zwar selten vorkommt, zum 
Einbinden, so ist es in erster Linie genau zu falze» uud fest einzupressen. 
Durchschnittlich erhält nian aber solche Bücher in broschiertem Zustande 
und es ist hier die erste Arbeit, sie vorsichtig auseinander zu nehme» »»d 
de» am Rücke» der Bogen haftenden Leim mit dem Messer sauber zu 
entfernen. Greift dieser auf die ersten und letzten Bogen über, was oft 
der Fall ist, so muß er mit Wasser sauber abgewcicht werden; auf keinen 
Fall entfernt man ihn im trockenen Zustande mit dem Messer, wodurch 
die Bogen beschädigt werden. Bei geholländerten Bücher» schneidet man 
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die Faden sauber ab, damit beim Ausreiben der Bogen ein Zerreißen der­
selben vermieden wird.

Ist das Buch auseinandergenommen, so überzeugt man sich Bogen 
für Bogen, ob sie genau gefalzt sind; ist dies nicht der Fall, so müssen sie 
gut nachgefalzt werden.

Enthalt ein solches Buch Doppelbilder oder Doppelkarten, so sind 
diese nicht bloß zurückzukleben, sondern man hängt sie an Papierfälze und 
klebt sie so ein, daß die Bilder vom Rücken einen guten halben Zenti­
meter entfernt sind, damit sie sich gilt auflegen. Die ersten und letzten 
Bogen werden der größeren Haltbarkeit wegen in ihrem Innern und die 
ersten Blätter in der Mitte derselben mit einem schmalen schwachen 
Schirtingstreifen durchzogen. Ist das Ganze gnt trocken, so preßt man das 
Buch fest ein und läßt es längere Zeit stehen.

Besteht das Buch aus Druckpapier, so ist es notwendig, daß es ge­
schlagen oder gewalzt wird, um einen guten Goldschnitt und einen guten 
kompakten Buchblock zu erlaugen. Bei gut satiniertem und geleimtem 
Papier ist dies nicht nötig. Ist das Buch geschlageu oder gewalzt, so 
wird es nochmals eine Zeitlang eingepreßt.

Nachdem das Bnch genügend gepreßt ist, kann es zum Heften vor­
gerichtet werden. Die erste Arbeit ist das Einsägen; es geschehe dieses 
recht vorsichtig, damit nicht zu tief eingesägt wird; man macht vielmehr 
die Sägeschnitte nur so tief, daß der betreffende Bindfaden sie knapp 
ausfüllt. Den Bindfaden nehme man nicht zu stark, eher etwas schwächer, 
und hefte lieber auf einen Bund mehr. Hierin soll überhaupt nicht 
gegeizt werden, denn in einer guten Heftnng liegt die Hauptsoliditüt des 
Bnches.

Unter fünf Bünden soll ein künstlerischer Einband überhaupt nicht 
geheftet werden, auch weuu es ein kleiner Oktavband ist. Größere 
Bände heftet man auf sechs und mehr Bünde, und teilt sie so ein, daß 
sie sich mit den aufgeklebten Bünden des späteren Einlagerückens genan 
decken.

Als Vorsatz verwendet man gutes zähes Papier, möglichst in der 
gleichen Färbung des Papieres des Buches. Künstlerische Einbände er­
halten durchschnittlich, wenn nicht gerades durchgehendes Vorsatz zur An­
wendung kommt, Lederfälze, die erst nach dem Überzichcn des Buches ein­

geklebt werden. Leinwandfälze fallen deshalb weg. Da das Vorsatz durch 
seine umbrochenen Heftfälzchen den ersten und letzten Bogen sehr verstärkt 
nnd dies bei einem solchen Bande möglichst umgangen werden soll, so 
fertigt man dasselbe auf eine andere Weise an, man heftet es nicht nm 
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den Bogen, sondern hängt es an denselben nur an. Die Vorsatzblätter 
werden in der Größe des Buches zugeschnitten, außerdem schneidet man 
sich hierzu noch 2om breite schwache Schirtingstrcifen in gleicher Höhe 
des Buches. Diese Streifen schmiert man mit gutem reinen Kleister 
an und klebt auf sie die Vorsatzblätter so auf, daß von dem Schirting 
noch ein Fälzchen in der Breite von einem halben Zentimeter vorsteht, 
an welches die Vorsatzbogen angehängt werden. Der Vorsatz wäre nun 
fertig und kann zum Trocknen ausgelegt werden.

Danach kann das Heften des Buches beginnen. Dasselbe ist bereits 
bekannt, es ist deshalb nur noch zu bemerken, daß der Heftung die größte 
Aufmerksamkeit geschenkt werden muß. Die Lagen heftet man, wenn es die 
Stärke erlaubt, möglichst durchaus; den Heftsaden zieht man gut an und 
verfitzt ihn bei den Fitzbnndcn. Um das Vorsatz und die ersten und 
letzten Lagen bei dem späteren Goldschnitt etwas zu schützen, heftet man 
vorne und hinten noch nachträglich eine Lage Makulatur von 4 bis 6 
Blatt provisorisch mit an, welche dem Deckel, nach Entfernung derselben 
ein viel besseres Scharnier geben; der spätere Lederfalz, der stets etwas 
aufträgt und veranlaßt, daß die Deckel sperren lernen, erhält dadurch 
mehr Spielraum, der Deckel schlägt sich deshalb besser auf. Die Schir- 
tingfälzcheu werde» dann bei dem ersten und letzten Bogen mit Kleister 
angeschmiert und so angeklebt, daß sie mit den anderen Bogen in einer 
Linie stehen. Hierauf werden die Bünde sauber aufgeschabt und das Buch 
geleimt, wobei zu beachten ist, daß es am Kopf und Rücken in genauem 
Winkel steht.

Es ist heutzutage das Bestreben mehr und mehr aufgekommen, gute, 
wertvolle Einbände überhaupt nicht einzusügen, sondern stets auf echte 
Bünde zu heften; dieses Bestreben verdient die allergrößte Beachtung, da 
es ein Fortschritt auf dem Wege der Qualitätsarbeit ist. Bücher kleinen 
Formats, besonders solche, die aus dickem Papier gedruckt sind, legen sich 
allerdings nach Fertigstellung nicht gut auf; auch dies möge beachtet wer­
den. Einbände, die ohne Bünde, also mit glattem Rücken gemacht wer­
den sollen, werden ebenfalls nicht eingesägt, sondern auf anfgeschabten 
Bindfaden, wie auf Band geheftet.

Die Bücher werden nach dem Leimen nicht gleich vornheraus be­
schnitten, sondern erst abgepreßt. Dies hat korrekt zu geschehen, da davon 
die Festigkeit und Eleganz wesentlich mit abhängt.

Nachdem das Buch genügend getrocknet ist, wird es aufgebunden, 
der Rücken gut gerade gestoßen und vornheraus beschnitten; nun ist es so . 
weit fertig, daß der Goldschnitt angebracht werden kann.
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3. Die Zierschnitte und ihre verschiedenen 
Techniken.

Ein gut hergestellter Hohlgoldschnitt gereicht einem Buche zur be­
sonderen Zierde und dürfte wohl mit der schönste sein. Im übrigen soll 
der Goldschnitt an einem solchen Bande nur als Hohlschnitt angebracht 
werden und man verwendet zu demselben nur gutes dunkelorange Schnitt­
gold von besonderer Stärke, welches dem Schnitt stets ein gediegenes 
nnd gedämpftes Aussehen gibt. Der Goldschnitt soll tadellos, ohne Flecke 
und Nisse sein, denn man soll nicht darauf rechnen, daß diese Fehler 
durch die spätere weitere Ver­
zierung verdeckt werden, sie 
machen sich trotzdem noch geltend.

Für Bücher die anf dem 
lcichtklebenden Kunstdruckpapier 
gedruckt sind, empfehle ich das 
vor dem Einpressen der Bücher 
anznwendende „Antiglutin Leo" 
von Wilh. Leo's Nchflgr. in 
Stuttgart, es ist ein ganz aus­
gezeichnetes Hilfsmittel.

An Zierschnittcn haben wir 
verschiedene Arten, je nach der

Abb. 224. Werkzeuge zur Herstellung bou Zierschnitleu.

Technik wie sie ausgeführt werden; sie teilen sich in: Ziselierte nnd gemalte 
Goldschnitte, in Farbschnitte mit Hold und Aluminium bedruckt, sowie 

solche mit Goldecken und Goldkapital versehen, in Graphitschnitte nnd 
zuletzt noch in verschiedene moderne Marmorschnitte,

Zur Anfertigung von Zierschnitten, z. B. ziselierter und gemalter 
Goldschnitte, bedarf man verschiedener Werkzeuge, uud zwar zum Auf­
zeichnen des Musters auf den Schnitt einen Pauscstift Nr. 1 der Abb. 224, 
zum Puuktiereu der Zeichnung aus den Schnitt eine Punktpunze Nr. 2 
nnd zum Niedersetzcn des Grundes (zum sogenannten Mattieren) eine 
Mattierpunze Nr. 3, zum Aufschlagen der Punzen einen Holzhammer Nr. 1tt 
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und zum Ausschaben des Goldes bei dein gemalten Schnitt ein Messer- 
chen. Außerdem kaun man sich noch verschiedener Punzen, als Sterne, 
Kreise, Bogen, gerader Perlpunzen und der Lanfpnnzen Nr. 4 bis 9 be­
dienen. Komplette Werkzeuge können von der Geraer Fachschule von 
Hans Bauer, Gera (NensZ zum Preise vou 9 Mk. bezogen werden.

Der einfachste Zierschnitt ist der ziselierte Goldschnitt, er erfordert 
eine geschickte, sichere Hand und einen geübten Zeichner. Ist der Gold­
schnitt angebracht, so läßt man das Buch gleich in der Presse, nm sich 
das spätere nochmalige Einpressen zu ersparen. Jetzt wählt man in der 
Breite des Ober- oder Unterschnittes eine der Dekoration der späteren 
Deckelverzicrung entsprechende Zeichnung und macht sich hiervon eine 
Pause, am besten auf Pausleinwand mittels Bleistift oder Tusche. Diese 
muß recht genau hergestellt werden, denn ist sie von Anfang an bis in 
die kleinsten Details nicht gut durchgeführt, so bekommt der Zierschnitt 
ein unschönes Aussehen, was dann die ganze Arbeit verdirbt.

Diese Pause befestigt man recht gleichmäßig verteilend auf deu Schnitt 
mit mehreren Reißzwecken anf den Goldschnittspalten und berücksichtigt 
hierbei, was bei dem Buche oben und unten ist, da Nankenmuster stets 
von oben uach unten laufen müssen. Die Pause muß so anfgesteckt werden, 
daß sie recht straff auf dem Schnitt aufliegt, um ein bequemes Aufzeichueu 
zu ermöglichen. Danach wird die Zeichnung mit dem Pausestift durch die 
Pause auf deu Schnitt übertragen, indem man sie genau unter nicht zu 
kräftigem Druck nachzeichnet. Ist dies in bester Ordnung geschehen, so 
kann das Punktieren der Kontur vorgenommcu werden, was mittels der 
Punktierpunze und des Holzhammers ausgeführt wird. Die Punze wird 
hierbei senkrecht znr Fläche des Schnittes aufgesetzt und mit dem Hammer 
mit leichten Schlägen die Konturen eingeschlagen. Das Punktieren hat 
recht gleichmäßig zu geschehen, man schlage die Punkte nicht zu tief, da sie 
das Papier zu sehr eindrücken würden, aber auch nicht zu leicht, da die 
Kontur durch das spätere Mattieren leicht wieder verschwindet. Die 
Punkte müssen recht regelrecht eingeschlagen werden, nicht, daß sie an einer 
Stelle eng und an einer anderen weit auseinander stehen. Befinden 
sich in der Zeichnung Blätter, die Nippen enthalten, so punktiert man 
diese nicht mit, sondern man zieht sie am besten mit einem spitzen 
Achatstift ein.

Ist das Punktieren korrekt ansgeführt, dann kann zum Mattieren 
geschritten werden, wozu man sich der Mattierpunze bedient. Dasselbe 
geschehe ebenfalls recht vorsichtig nnd egal, nicht, daß eine Punze tief und 
die andere leicht geschlagen wird, denn je gleichmäßiger und leichter der 
Schnitt mattiert ist, um so schöner sieht er aus; er darf aber auch keine
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Glanzstellen haben. Das Mattieren geschieht folgendermaßen: Die Punze 
setzt man ebenfalls senkrecht zur Fläche des Schnittes auf, mattiert zuerst 
um das Ornament herum und gebe dabei acht, daß man der Kontur

Abb. 2W. Zicrschmttmuslcr.

nicht zu nahe kommt und führt die Schläge mit dem Hammer recht gleich­
mäßig, nicht zu fest aus, hierauf mattiert man das übrige. Sollten sich 
Glanzstellen zeigen, dann mattiert man nochmals nach.
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Das Mattieren hat den Zweck, das Ornament auf dein Schnitt gut 
hervortreteu zu lassen, daß es in seinem vollen Glänze bleibt, der Grund 
dagegen durch das Mattieren ein mattes Aussehen bekommt.

Teilweise werden die Schnitte nach oben angegebener Manier auch 
umgekehrt gemacht, indem bei ihnen der Grund blank bleibt und das 
Ornament mattirt wird. Diese Schnitte haben lange nicht das schöne 
Aussehen als die obigen und sollte deshalb von dieser Ausführung abge­
sehen werden.

Um das Punktieren weniger zeitraubend zu machen, kann man auch 
bei wiederkehrenden Formen, als kleinere Ringe, kleine Bogen, kurze ge­
rade Linien, die Punzen Nr. 4 bis 8 (Abb. 224) verwenden, je nachdem 
sie zur Zeichnung passen. Mit den Werkzeugen 1 bis 3 und 11 (Abb. 224) 
kann man jedoch alle Vorlagen ausführen.

Anstatt die Konturen durch eingeschlagene Punkte anszuführen, können 
sie auch durch eingedrückte scharfe blanke Linien hergestellt werden. Das 
geschieht bei Bogenlinien durch eiucn Bogcnsatz, der gewiß in jeder Buch­
binderei zu finden ist. Man druckt damit auf kaltem Wege, nach dem 
Mattieren, aber mit blankgepuhtem Werkzeug, gerade wie bei der Hand- 
vergolduug, die Konturen des Musters nach, so daß sie wenig vertieft 
und blank auf dem Goldschuitt eingedrückt steheu, gerade Linien zieht 
man mit der stumpfen Stahlnadel. Wer Übung und eine ruhige sichere 

Hand hat, kann auch die Bogenlinien mit der Stahlnadel oder einem spitzen 
Nchatstift nachziehen, die Spitze darf aber nicht reißen.

Auch können die Konturen mit der Laufpunzc (siehe Nr. 9 Abb. 224) 
geschlagen werden, diese Manier ist zwar etwas schwieriger als die vor­
hergehende, aber eigentlich die richtigste. Die Laufpunze setzt man auf 
die vorgezeichnete Kontur, hält sie mit der linken Hand fest, schlägt 
fortwährend leicht mit dem Hammer auf sie und zieht sie immer den 
Konturen genau folgend vorwärts, bis das ganze Muster fertig, scharf 
und blank dasteht. Eine ruhige, sichere Hand ist hier Hauptsache.

Die Konturen können auch auf eine andere Weise behandelt werden, 
indem man sie mit Tusche oder Sepia nachzieht. Da das Gold die Farbe 
nicht annimmt, so ist es erforderlich, daß die Konturen mit einer spitzen 
Nadel ausgeschäbt werden. Mit der Tusche oder Sepia werden sie dann 
mit einer Zeichenfeder nachgczogen, was sehr sauber zu geschehe« hat.

Der gemalte Zierschnitt.

Soll auf einem Goldschnitt ein buntes Muster angebracht werden, 
so wird dasselbe durch eine Pause auf dem Schnitt vorgezeichnet, wie 
oben beschrieben. Hierauf werden die Konturen mit der Punktpuuze recht 
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korrekt punktiert, sie können jedoch auch mit Bogenlinien nachgedruckt oder 
mit der Laufpunze nachgezogen werden.

Hierauf wird das Gold bei den Stellen, die mit Farbe angelegt 
werden sollen, mit einem spitzen Messerchen ausgeschabt. Durch vor­
heriges Anfeuchten mit reinem Wasser und feinem Pinsel läßt sich das 
Gold sehr leicht entfernen, man muß sich aber hüten, die Konturen und den 
Grund zu beschädigen. Die ausgeschabten Stellen werden dann mit 
Aquarellfarben recht sauber ausgemalt, die Farben dürfen dabei nicht zu 
dick aufgetragen werden, um ein Abspringen dieser zu vermeiden.

Als Farben zum Ausmalcn kann man jede Tusch- oder Aquarell­
farbe, auch solche in Tuben benutzen. Die Farben macht man mit Ver- 
goldeeiweiß an, doch nicht zu dick, aber so, daß sie gut decken. Nach­
dem die Ornamente ausgemalt sind, läßt man die Farbe ordentlich trocknen, 
worauf sie dann leicht geglättet werden.

Wer mit Farben arbeiten will, muß selbstverständlich auch von 
Farbeuharmonie und Farbenmischungen etwas verstehen; doch wollen wir, 
um es den Anfängern etwas zu erleichtern, einige Farbenmischungen 
folgen lassen.

Die gebräuchlichsten Farben sind z. B. Karminlack, Grün, Hellblau, 
Braun, Olivgrün, Rosa, Violett, Orange und Lila.

Grün erhält man durch Preußisch Blau und Gelb;
Hellblau durch Preußisch Blau und Weiß;
Braun durch Orange und Schwarz;
Olivgrün durch Goldgelb uud Schwarz, auch durch Blau, Grün 

und gebrannte Siena;
Rosa durch Karmin und Weiß;
Violett durch Blau uud Karmin;
Orange dnrch Zinnober und Goldgelb;
Lila durch Weiß uud Violett.

Geschick und Übnng werden das ihrige dazu beitrageu, etwas Schönes 

und Vollkommenes herstelleu zu könneu.

Gefärbte Schnitte

mit Gold zu verzieren, geschieht wie bei Handvcrgoldung, durch Aufdrücken 
des Musters mit erwärmten Stempeln, Fileten, Rollen usw.

Die Ausführung ist folgende: Das Bnch wird vor dem Beschneiden 
abgeprcßt, und wenn es trocken ist, aufgebunden, gut gerade gestoßen und 
vornheraus beschnitten- Nach diesem setzt man es zwischen gerade ebene 
Spalten in die Handpresse nnd schabt den Schnitt gleichmäßig, worauf es, 
wie jeder Farbschuitt, gefärbt wird. Als Farbe nimmt man die gewöhn­
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lichen Schnittsarben oder eine andere gut deckende, die mit Eiweiß oder Gela­
tine vermengt werden muß, damit der Schnitt einen Vergoldegrund erhält.

Ist der Schnitt trocken, dann ist es nötig, daß man sich auf demselben 
eine Einteilung des Musters, mit welchem er dekoriert werden soll, macht, 
was mit feinen leichten Linien mit einem spitzen Falzbein und Lineal

Abb. 226. Einteilung der Farbschnitte znm Golddruck.

geschehen kann, je nachdem es das Mnster bedingt. Als Beispiel verweise 
ich anf Abb. 226.

Das Gold wird hierauf mit ganz wenig Vergoldepomade aufge­
tragen, mit einem Wattebäuschchen gut augedrückt und mit mäßig zischen­
der Hitze abgedruckt.

Nachdem der Schnitt von oben bis unten abgedrnckt ist, wird das Gold 
mit Watte abgewischt. Zwischen dem Muster noch hängen gebliebenes 
Gold und Pomadenreste entfernt man durch Überfahren mit einem Watten- 
bänschchen, das mit Benzin getränkt ist, dann reibt man nochmals mit 
sauberer Watte nach und glättet den Schnitt leicht ab. Es leidet durch

Abb. 227. Muster zum Farbschuitt mit Stempeln in Gold gedruckt.

die Behaudluug Farbe uud Gold nicht im geringsten, man kommt anf 
diese Art am schnellsten und sichersten zum Ziele.

Will man anstatt Gold Aluminium auwenden, dann muß das Muster 
durch Papier auf den Schnitt genau vorgedruckt werden. Hierauf stäubt 
mau etwas Vergoldepulver auf, nimmt das Aluminium mit dem Stempel 
auf und druckt mit etwas zischender Hitze ab. Es können zu solchen
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Schnitten die verschiedensten Muster zusammengestellt werden, das richtet 
sich ganz nach dem vorhandenen Werkzeug und der auszuführenden Arbeit.

Zierliche und leichte Muster drucken sich besser und schärfer aus 
als kräftige und schwere, weil das Papier nicht so nachgiebig ist als Leder. 
Durch zu starken Druck würde man auch die Eindrücke an den Blatt­
rändern markiert finden, was durchaus nicht zur Schönheit beiträgt.

Soll ein Farbschnitt mit Bogenlinien abgedruckt werden, so ist hier 
ebenfalls ein vorhergehender Bordruck durch eine Pause nötig, auf welcher 
man sich auch die Bogennummer notiert. Der Vordruck geschehe mit lauer 
Wärme, damit die Bindekraft des in der Schnittfarbe enthaltenen Eiweißes 
nicht zerstört wird. Das Gold wird in gleicher Weise aufgetragen und 
mit mäßiger Hitze abgedruckt.

Der Farbschnitt mit Goldecken und Goldkapital.

Die Herstellung dieses Schnittes ist keine besonders schwierige und 
empfiehlt er sich an Büchern nicht zu kleinen Formats. Der Effekt ist ein 
ganz prächtiger. Die geeignetsten Schnitte zu dieser Verzierung sind der 
einfache Farbschnitt (Rotschnitt) und der antike Marmorschnitt.

Abb. 228. Farbschnitt mit Gotdcckcn nnd Goldkapital.

Soll ein Notschnitt Goldecken und Kapital erhalten, so ist er als 
Hohlschnitt zn behandeln. Das Buch wird, wie bei Hohlgoldschnitt üblich, 
in die Presse gesetzt und fein geschabt, hierauf gefärbt und geglättet.

Bei Marmorschnitt wird das Buch ebenfalls wie oben behandelt, nur 
muß es nach dem Schaben wieder ausgepreßt, aufgebunden und gerade- 
gestoßen werden, damit es marmoriert werden kann. Das Buch wird 
wieder gerundet und als Hohlschnitt in die Presse gesetzt.

Ist dieses geschehen, so zeichnet man die Größe der Ecken und des 
Kapitals vor und zieht sich mit einen: spitzen Falzbein feine Grenzlinien. 
Zum Auftragen des Goldes verwende man ebenfalls Schniltciweiß, pinsele 
mit diesem Kapital und Ecken nicht zu fett aus und trage das Gold auf. 
Ist der Schnitt dann trocken, so glättet man ihn wie jeden andern Gold­
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schnitt ab. Die Grenze des Goldes und der Farbe wird mit einer blinden 
Linie oder Perlfilete abgedruckt.

Auch können Kapital nnd Ecken ziseliert werden, wodurch eine schone 
Wirkung erzielt wird, doch genügt schon ein Punktieren mit einer so­
genannten Halbkreispunze, die man so aufschlägt, daß sie ein Schuppennetz 
bildet, wie Abb. 229 zeigt.

Der Graphitschnitt.

Einer der am wenigsten bekannten Schnitte ist der Graphitschnitt. 
Selbiger eignet sich wegen seines altertümlichen Gepräges zu Schweins- 
lederbändcn und auch für Bände in Lederschnitt, überhaupt zu solchen 
Büchern, welche altertümlichen Charakter tragen.

Der Schnitt ist sehr leicht herzustellen, da die ganze Behandlung die 
des Notschnittes ist. Das Buch wird vornheraus beschnitten, gerundet und 
dann in der Presse der Schnitt angebracht. Geschabt darf er nicht werden, 
denn er würde sonst den Graphit nicht annehmen. Um ihn halbwegs 
etwas glatt zu bekommen, reibt man ihn mit feinem Sandpapier gnt ab.

Als Graphit nimmt man nur eine gute weiche Sorte. Diesen reibt 
man in einer Schale in der gleichen Weise wie Tusche mit dünnem Gummi­
arabikum an und färbt dann den Schnitt mit einem feinen Haarpinsel. 
Der Graphit darf nicht abfärbcn; auch darf er nicht zu dick sein, da­
mit die Blätter des Buches nicht zusammenkleben. Die Dichtigkeit des­
selben läßt sich hier nicht so ohne weiteres feststellen, sie richtet sich 
vielmehr nach der Qualität des Papieres. Gnt geleimte nnd satinierte 
Papiere können dickeren und nngeleimte dünneren Graphit vertragen. Färbt 
der Schnitt ab, dann gibt man noch etwas Gummiarabikum zu, klebt 
der Schnitt, so verdünnt man etwas mit Wasser.

Nachdem der Schnitt gefärbt und gut getrocknet ist, wird er mit 
einem Wachslappen abgerieben und in der gleichen Weise wie der Rot­
schnitt geglättet.

Der Schnitt, welcher schon geglättet ein gutes Aussehen hat, kann 
noch anderweitig verziert werden, indem man anf ihm ein Mnster an- 
bringt, wie bei dem ziselierten Goldschnitt. Die Behandlung und Aus­
führung desselben ist die gleiche wie bereits beschrieben.

Der Blumenmarmor.

Obwohl dieser Schnitt unter die Marmorschnitte gehört, so bedarf 
er doch einer künstlerischen Ausführung. Dem Marmornerer ist hier ein 
großer Spielraum gegeben, seiner Phantasie freien Lauf zn lassen, die 
Natur gibt uns so viele Motive, welche im künstlerischen Marmor Ver­
wendung finden können. Am besten eignen sich zu solchem Marmor 
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großblätterige Blumen, z. B. der Mohn, die Hundsrose, die Butterblume 
usw., die in ihren Farben und ihrem Naturgebilde sehr gut nachgeahmt 
werdcu können.

Je nach der Wahl der Blu- 
men, in welcher Farbe sie er­
scheinen sollen, richtet mau sich 
die Grundfarben her, die zu dem 
Untergrund, dem richtigen Far- 
benteppich, bestimmt sind. Diese 
Farbentöne nimmt man mög­
lichst zart, es sind die schönsten 
ein leichtes Schwarz, was mit 
so viel Wasser vermengt wird, 
daß es ein hübsches dunkles 
Grau gibt, ferner ein leichtes

Abb. M. Motive zur Herstellung künstlerischer 
Marmorschmtlc.

Brann oder Grün, auch Not. Als Grund verwendet man einen mittel­
starken, wie man ihn zu Steinmarmor nimmt; er kann eventuell etwas 
schwächer sein, damit sich die Farben 
gut ausdehuen und nicht zn intensiv 
werden. Die aufzutragenden Grnnd- 
farben trägt man am besten mit dem 
Reisstrohpinsel anf, damit die ein­
zelnen Tropfen mehr verteilt sind, 
und teilt sie noch mit einem Stift 
auf dem Grund möglichst wild aus.

Hierauf könneu die Farben zn 
den Blumen aufgetragcn werden; 
sie dürfen aber nicht zu sehr treibeu, 
deshalb seht mau ihnen nur wenig 
Galle zu. Zum Aufträgen bedient 
man sich eines kleinen Pinsels oder . 
noch besser eines Tropfgläschens 
mit Gnmmihülse, wie solche in 
Apotheken zu haben sind. Je nach 
der Zahl und Arrangement der 
Blumen trägt man die Farben- 
tropfen zu denselben recht gleich- Abb. 230. Moderne Marmoricrnmsicr.

mäßig auf. Die Blumen können
nun geformt werden und bedient man sich hierzu einer feinen Nadel.
Diese setzt man genau am äußeren Rand dcs Farbcntropfens an und 

Brades Buchbindcrbuch. 26
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zieht sie nach dem Mittelpunkt desselben, wodurch die Farbe geteilt wird 
und somit die Blumenblätter entstehen. Je nach der Zahl der Blätter 
wird die Nadel nach der Mitte geführt. Auf den Mittelpunkt der so 
gebildeten Blume setzt man nochmals einen kleinen Tropfen Farbe in Gelb 
oder auch in Weiß, zu letzterem nimmt man etwas Gallenwasser. Dieser 
Tropfen darf nur ganz klein sein, weshalb man zum Auftragen desselben 
ein spitzes Hölzchen benutzt.

Abb. 231 u. 232. Moderne Mnrnwricrmupcr.

Die Blumen können auch in verschiedenen Farben hergestellt werden, 
so daß sie mehr die Form einer Rosette erhalten. Hierzu können zwei 
bis drei Farben genommen werden und trägt man sie so ineinander auf, 
daß der nächstfolgende Tropfen immer in einem gleichen Abstand kleiner 
wird. Die Farben zieht man dann ebenfalls mit der Nadel ein und 
gibt dann einen weiteren kleinen Tropfen von anderer Farbe auf die 

Mitte der Rosette.
Will man Blätter auf diese Weise herstellen, so ist hier das Ziehen 

mit der Nadel etwas anders. Deu aufgesprengten Farbentropfen zieht 
man von außen erst etwas in die Länge, so daß er eine Spitze in der 
Form des Blattes erhält, und hierauf mit der Nadel von außen nach 
innen, wodurch die Zacken des Blattes gebildet werden.
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Ein weiteres schönes Motiv zn solchem Marmor ist die Pfauen- 
sedcr. Bei dieser trägt man ebenfalls die Farben tropfenweise ineinander 
anf und zieht das Ganze mit der Nadel von außen des Tropfens nach 
innen gehend in der Form des Pfauenfederspiegels.

Um die ganze Manipulation besser zu veranschaulichen, dienen Abb. 229 
und die beigegebenen Originalmuster Abb. 230 — 232.

Unter die künstlerischen Buchschnitte könnte man auch die Kleister­
schnitte mit rechnen, es lassen sich hier schöne Schnittverzierungcn her­
stellen. Das Verfahren desselben ist bereits unter Kleistermarmor be­
schrieben.

4. Das Abpressen, Kapitalen und Ansetzen der 
Deckel.

Ist an dem Buche der Schnitt angebracht, dann wird es abgepreßt, 
wie bereits in Kapitel II beschrieben ist. Es ist dabei nur noch zu 
erwähnen, daß dies bei einem solchen Einbande, um ihm die nötige 
Eleganz zu geben, mit aller Sorgfalt ausgesührt wird. Die Fälze mache 
man nie zu groß, damit nicht zu starke Pappen verwendet werden müssen, 
die den Band nur plump machen.

Ist es dennoch geschehen, daß durch irgendeine Ursache, vielleicht 
wenn das Buch aus dünnem Papier oder halben Bogen besteht, der 
Falz zu groß geworden ist, man also etwas zu dicke Pappe zu den 
Deckeln nehmen muß, so helfe man sich dadurch, daß man sie an den 
drei Stehkantcn mit der Feile verlaufend abrundet, um die Deckel dünner 
erscheinen zu lassen. Allerdings beachte man, daß ein Buch mit nicht 
abgerundeten Kanten immer vorzuziehcn ist.

Ebenso ist es verfehlt, wenn man die Fälze zu klein abpreßt. Will 
man zu einem solchen Bande die Pappen der Stärke des Buches ent­
sprechend nehmen, so würden diese dem kleinen Bnchfalz gegenüber zu 
stark werden, das Buch lernt dann im Falz sperren, schlägt sich schlecht 
auf, und ist niemals ein hübscher steiler Falz zu erzielen.

Bevor man mit dem Abpresscn anfängt, sucht man sich zuerst die 
Pappen zurecht, um zu der Stärke des Buches die richtige Stärke der 
Pappe zu haben, nach der die Fälze an das Buch abgepreßt werden, 
denn sie haben mit ihrer Höhe genau mit der Stärke der Pappe zu 
harmonieren.

Die Fälze klopft man hübsch steil auf die Bretter herüber, hüte 
sich aber hierbei vor einem zu starken Klopsen mit dem Hammer, daß 
nicht etwa die Bogen im Innern Falten bekommen. Der Rücken wird 
gut eingekleistert, mit dem Hammer abgeriebeu und dann wieder 
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mit dünnem heißen Leim überfahren, worauf man ihn gut austrock­
nen läßt.

Ist dies geschehen und das Bnch aus der Presse genommen, wird 
es kapitalt. Gewebtes, also anzuklebeudes Kapitalband, darf bei künst­
lerischen Ganzlederbänden nicht verwendet werden, das Kapital muß hier 
ein bestochenes sein, dessen Herstellung in Kapitel IV beschrieben wurde. 
Die Farbe» der Bestechseide kann man nach der Farbe des Überzugleders 

und der des Schnittes, also goldfarbene Seide wählen; mau kanu auch 
nur einfarbiges Kapital anbringen, das natürlich auch mit zwei Nadeln 
herzustellen ist; hier liebt man stets die Anwendung recht lebhafter Farben 
die zu dem Überzugleder kontrastieren, z. B. Giftgrün, Orange, kräftiges 

Blau, Karminrot usw. Es ist auch angebracht, wenn man dem Buche in 
einer der Farben des bestochenen Kapitales ein Zeicheubaud mit einfügt.

Das Buch kaun hierauf angesetzt werden, und verwendet man zu 
den Deckeln eine gut satinierte harte graue Pappe, die beim späteren 
Vergolden eine harte und gleichmäßig glatte Unterlage bietet. Die Pappen 
werden vor dem Ansetzen mit Papier und Kleister kaschiert und dann 
ordentlich ausgetrockuet. Hierauf setzt man das Buch an, wie bereits 
beschrieben ist.

Das Buch wäre nun bis zum Überzieheu sertiggestellt, doch ist 

daran noch eine weitere Arbeit vorzuuehmcn, und zwar die Herstellung 
des Einlagerückens. Dieser wird nun wieder sehr verschieden gemacht. 
Viele verwenden nur den einfachen stärkeren Schrenzrücken, den sie 
mittels eines Papierstreifcns über den Rücken herüberziehen. Der beste 
und vorteilhafteste Einlagerücken ist bei einem künstlerischen Bucheinband 
der kaschierte, welcher bereits in dem Abschnitt „Ganzledcrband" beschrieben 
ist. Es ist hier nur noch zu erwähnen, daß der Rücken der Größe und 
Stärke des Buches entsprechend hergestellt wird, nicht daß er eventuell 
zu stark oder zu schwach auskaschiert wird.

Je nachdem es die spätere Vergoldung des Einbandes bedingt, er­
halten die Rücken noch teilweise erhabene Bünde. Als solche verwendet 
man speziell starke Lederstreifchcn, die man nach der Einteilung recht egal 
ausklebt und dann verlaufend vom Rücken nach dem Deckel zu etwas 
abschärft.

4a. Das Überzieheu mit den verschiedenen 

Materialien und deren Behandlung.
Zum Überzieheu von künstlerischen Bucheinbänden verwendet man nur 

gutes und kostbares Material, als Saffian, Kupsaffian (Maroquin), Ecrasä, 
Kalb-, Juchten- und Schiveinsledcr; auch Kalbpergameut kaun Ver­
wendung finden. Gleichviel welches Material man nimmt, so ist es not­
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wendig, das; man es in genügender Größe znschneidet, um einen ziemlich 
breiten Einschlag zu erhalten, der gestattet, eine hübsche Jnncnkanten- 
bergoldnng später anbringen zu können, auf die bon vornherein Rücksicht 
genommen werden muß.

Ich muß hier eine Richtigstellung cinschalten, die sich anf die auf 
Seite 187 und 188 (Kapitel IV) stehenden irrtümlichen Angaben über 
Leder und dessen Benennungen bezieht.

Bockledcr wird vom indischen Schaf, Bocksaffian dagegen von der 
indischen Ziege gewonnen, beides sind etwas kleine Tierrassen. Bastard- 
leder ist glaltgewalzter Bocksaffian. Saffian, ist kleingenarbtes Ziegen- 
leder und stammt von der europäischen Ziege, Maroquin, auch 
Kapsaffian genannt, ist grobnarbiges Ziegenleder nnd stammt von 
der großen südafrikanischen Ziege. Ecrasüleder ist glattgepreßter Maroquin. 
Dann gibt es noch, in Deutschland erst seit einigen Jahren durch die 
Firmen Wilh. Balentin in Berlin, Krausenstraße, und Junghändel in 
Nürnberg eingeführtcs Oasenziegenledcr von vorzüglicher Beschaffenheit 
und sehr preiswert, Juchtenleder, richtiger Justen genannt, wird aus 
Roß-, Rind- und Kalbshäuten gefertigt. Die Haltbarkeit der Leder 
hängt von der Art der Gerbung ab; die beste ist Sumach- und Eichen- 
rindengerbnng; die in Indien übliche Gerbung mit Mirobalan nnd 
Quassia ist allen Ledern schädlich.

Nachdem das Leder zugeschnitten ist, zeichnet man unter genauer 
Einteilung des Einschlages die ganze Größe des Buches auf demselben 
vor und schärft den Einschlag hinter der vorgezeichncten Linie anfangend 
recht gleichmäßig verlaufend aus. Ist das Leder ziemlich kräftig, was 
besonders bei Kapsaffian und Schweinsleder der Fall ist, so ist es not­
wendig, daß dasselbe im Rücken und besonders in den Fälzen mit Glas­
stücken etwas ausgeschabt wird, um einen guten Falz nnd scharse Bünde 
zu erzielen

Das Buch kann nun überzogen werden. Dies wird wiederum auf 
zweierlei Art gemacht. Viele schnkieren das ganze Leder mit Kleister an, 
lassen es weichen und überziehen dann das Buch.

Bei dunklen Farben nnd besonders bei Ledern mit hartem Chagrin 
ist diese Methode wohl angebracht, doch ist sie Lei zarten Farben zu ver­
werfen, da nicht ausgeschlossen ist, daß der Kleister durch das Leder durch­
schlägt und unliebsame Flecken gibt, denn zarte Farben sind möglichst 
vom Auswaschen mit Wasser zu verschonen.

Die zweite, besser angewendetc Methode ist folgende. Das Leder 
schmiert man im Rücken etwas über die Breite des Buchrückens mit reinem 
starken Kleister an, läßt es weichen nnd zieht es dann unter gleichmäßiger 
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Verteilung des Einschlages recht straff über den Rücken herüber. Hierauf 
schmiert mau die Deckel des Buches mit nicht zu dickem Leim an uud 
zieht das Leder auf diese ebenfalls straff herüber. Sind auf dem Rücken 
erhabene Bünde angebracht, dann werden sie mit dem Falzbein scharf 
eiugerieben und mit der Bündezange in die richtige Form und Höhe ge­
bracht. Das Bnch wird dann beschwert und trocknen gelassen.

Diese zweite Methode, das Buch ius Leder zu machen, hat erstens 
deu Vorteil, daß das Leder iu seiner schönen Narbnng erhalten bleibt und 
zweitens werfen sich die Deckel nicht so nach außen wie bei erster Art. 
Dies kann wohl beseitigt werden, indem man, wenn das Buch ein­
geschlagen und trocken ist, die Innenseiten der Deckel mit einem mäßig 
heißen Glättkolbeu ordentlich glättet, wodurch sich diese nach innen werfen.

Ist das Buch genügend ausgctrocknct, dann wird es cingeschlagen. 
Es ist darauf zu sehen, daß der Einschlag hübsch egal nach innen gezogen 
wird; er darf besonders beim Kapital keine Falten zeigen. Das Kapital, 
mit eine Hanptzierde des Bandes, wird sauber hcrausgcarbeitet und die 
Deckel innen mit zäher Makulatur gefüttert.

Maroquin und Ecrasoledcr erfordern vor der Vergoldung noch eine 
Arbeit, die nicht unterlassen werden darf. Letzteres Leder bekommt man 
im Handel in fein geglättetem und poliertem Zustande, was bei der Ver­
arbeitung am Buche immer etwas leidet, und es ist daher notwendig, 
diesen feinen Glanz am Buche wieder herzustellcn. Zu diesem Behufe 
erwärmt man einen großen Glättkolben und glättet das Leder mit lau­
warmer Hitze vorsichtig ab. Hierauf legt mau Glanzpappen im Innern 
der Deckel ein, anf dieselben erwärmte Zinkbleche oder blanke Messing­
platten und preßt das Ganze fest ein.

5. Die Vergoldung und die Behandlung der 
verschiedenen Zeichnungen.

Obwohl der Bucheinband, wenn er ins Leder gemacht ist, ein künst­
lerisches Gepräge an sich tragen soll, so ist die angewandte Dekoration, 
sei sie nur in Vergoldung oder verbunden mit Lcderauflage ausgeführt, 
stets ein Hauptfaktor. Beides muß dem Inhalt des Buches entsprechen und 
sich — was Hauptsache ist — der gegenwärtigen Dekorationsweise anpassen. 
Unsere moderne Richtung, die nicht an eine gewisse Zeitepoche oder an 
einen gewissen Stil gebunden ist, wie es früher üblich war, gibt dem veranlagten 
und ideenreichen Buchbinder und Handvergolder in der Schaffnng seiner 
Einband-Entwürfe großen Spielraum. Wird Lederauflage angeweudet, 
so macht man diese nicht in großen Ornamenten, sondern man konstruiert 
die Zeichnung so, daß kleine Ornamente ansgelegt werden können, ohne 
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daß die Auflage ihren Effekt verliert. Es soll bei dem Einband nicht nur 
die Dekoration wirken, sondern man soll das Überzugsmaterial hervor­

treten lassen und nicht durch viele Lederauflage beeinträchtigen. Durch 
feine Linienführung, sei es in geraden oder Bogenlinien verbunden mit 
kleinen Stempelchen, lassen sich reizende Entwürfe herstellen.

Die Zeichnung selbst soll ein Ganzes bilden lind in ihren Motiven 
so gehalten sein, daß sie ein ruhiges, das Auge angenehm berührendes 
Bild bietet.

0. Der Vordruck der Zeichnung und ihre Vergoldung.

Ist die Zeichnung in ihrer vollen Anordnung entworfen, dann macht 
man sich von ihr eine genaue Pause auf gutem kräftige« Pauspapier. 
Um die Vergoldung auf dem Einbande anbringen zu können, ist ein vor­
heriger Vordruck auf demselben nötig.

Den Hinteren Deckel des Buches hüllt man in starkes Papier und 
klebt das Ganze auf eine glatte schwache Pappe, um das Buch vor Ab­
scheuern zu schützen. Ist dies geschehen, dann wird die Pause unter ge­
nauer Verteilung der Zeichnung recht straff auf den Vorderdecke! um- 
gespannt und der Vordruck kaun beginnen.

Hierzu verwendet man einen nicht zu kräftigen Bogensatz, wenn der 
Entwurf gebogene Linien oder Teile von Kreisen zeigt und je nachdem 
es die Zeichnung oder das Überzugsmaterial des Buches bedingt. Glatte 

Leder, als Ecraso, Kapsaffian und Kalbledcr, erhalten nur zarte Ver­
goldungen, auch werden diese mit einem feineren Bogensatz ausgeführt. 
Genarbte Leder dagegen vertragen schon eine etwas kräftigere Vergoldung, 
und man kann sie mit etwas dickeren Bogenlinien ausführen. Es ist des­
halb erforderlich, daß man mindestens über zwei verschieden starke Bogen- 

sätze mit deu dazu gehörigen Rollen verfügt.

Natürlich ist es äußerst wichtig, daß die zur Zeichnung ganz genau 
passenden Bogen herausgefunden werden, man muß die Nummern jedes 
einzelnen Bogens mit Bleistift auf die entsprechende Stelle der Pause, wo 
der Bogen gedruckt wurde, notieren. Den Vordruck führe mau nicht zu 
kräftig aus, man muß stets auf den Golddruck mit Rücksicht nehmen, da 
dieser möglichst flach auf dem Einband hervortreten soll, was besonders 
bei glattem Leder Hauptbedingung ist, jedoch auch so, daß man ihn durch 
das später aufgetragene Gold gut durchsieht. Vorgedruckt wird mit lau­
warmer Hitze. Gerade lange Linien rollt man nicht direkt auf der Pause 
vor, sondern man 'zieht sie erst mit einem spitzen Falzbein an einem 
Lineal vor und rollt sie nach der Entfernung der Pause direkt auf dem 
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Leder ab, weil sich die Pause durch das Rollen immer etwas verschiebt 
und die Linien nie gerade werden. Enthält die Zeichnung Stempel, so 
sind diese ebenfalls vorher mittelst Stempelfarbe auf die Pause aufzu- 
drucken uud beim Vordrucken ebenfalls durch die Pause mit lauwarmer 
Hitze durchzudrucken.

Nachdem der Vordruck ausgeführt ist, entfernt man die Pause von 
dem Einband und überzeugt sich, ob der Vordruck in allen Einzelheiten 
durchgeführt ist. Sollten Mängel vorhanden sein, dann werden solche 
nachgebessert.

Hierauf kann zum Golddruck geschritten werden. Wie bereits be­
kannt, wird Leder mit dünnem Essig ausgewaschen und zweimal mit 
starkem Eiweiß grundiert. Letzterem gebe ich einige Tropfen Glyzerin zu, 
um ein schnelles Austrocknen zu verhüten. Das Leder wäscht man nicht 
direkt mittels eines Schwammes mit Essig aus, sondern es ist am besten, 
wenn man kleine Partien mit demselben auspinselt. Ebenso verfährt man 
mit dem Grundieren mit Eiweiß. Es darf nicht auf einmal zu viel 
grundiert werden, damit der Grund nicht zu sehr austrocknet. Ist der 
Grund trocken, dann trägt mau das Gold unter vorherigem Auspinseln 
mit Öl doppelt auf und druckt die Bogen lauwarm ab. Das Gold wird 

hierauf abgewischt, etwa neben deu Linien oder Stempeln klebende Gold- 
reste werden mittels eines angefeuchteten, wie ein Bleistift zugespitzten 
Stück eines harten Hölzchens wegradiert; sollten im Golddruck Mängel vor­
handen sein, dann grundiert man noch einmal mit Eiweiß und druckt 
nochmals nach.

Ist die Vergoldung auf Ecrasö oder Maroquin ausgeführt, so ist es 
notwendig, daß man, wenn alles abgedructt ist, den Band mit reiner 
weicher Watte gut abreibt und mit einem großen Glättkolben nochmals 
lauwarm abglättet. Das Leder erhält dadurch einen noch höheren Glanz.

7. Die L ederauflage, ihre Anwendung uud Ver­
goldung derselben.

In dem Abschnitt „Allgemeines" über den künstlerischen Bucheinband 
ist bereits darauf hingewiesen, daß man heute dem farbigen Ornament 
mehr Aufmerksamkeit schenken sollte. Durch Haudvergoldung und farbige 
Lederauflage können die herrlichsten Effekte erzielt werden. Allerdings 
muß der Ausführende ein gutes, sicheres Gefühl für Farbenharmonie 
besitzen, denn die Farben müssen genau zur Zeichnung und zum Grund- 
leder des Einbandes passen, sowie auch, wenn mehrere Farben Verwen­
dung finden, in ihren Farbentönen gut harmonieren. Ebenso ist es 
unerläßlich, daß das Leder recht gleichmäßig dünn ausgeschärft wird, denn 
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je dünner es zur Auflage verwendet wird, um so schöner gelingt 
letztere.

Als Material zur Lederauflage verwendet man am besten Kalbleder 
oder Saffian; geringere Ledersorten, wie z. B. Schafleder u. dgl., sollen 
nicht verwendet werden.

Um eine gute Auflage ausführen zu können, ist hier wie beim Gold­
druck ebenfalls ein exakt ausgeführter Vordruck nötig, damit das Auf­
lageleder genau in denselben, der Zeichnung entsprechend, aufgelegt wer­
de» kann. Die einfachste Lederauflage ist die von Bordüren und geraden 
Bändern und führt man sie folgendermaßen aus: Das Leder wird, wie 
bereits oben schon erwähnt, recht dünn ausgeschärft. Ist dieses geschehen, 
dann feuchtet mau es mit reinem Wasser etwas an, legt es dann mit der 
Farbenseite nach unten auf ein sauberes Zinkblech oder Glasplatte und 
schneidet unter Anlage eines Holzlineals mit einem scharfen Messer 
Streifen in der Breite der auszulegcnden Bordüre oder der Bänder. 
Die Streifen schmiert man auf dem Blech mit gutem Kleister an und 
legt sie genau in den Vordruck. An den Ecken läßt man sie übereinander 
gehen und schneidet sie dann anf dem Grundleder auf Gehrung.

Da das Leder naß ist, hat es beim Trocknen die Eigenschaft, sich 
zusammenzuziehen, wodurch bei den Gehrungen kleine Zwischenräume 
entstehen. Diese zu verhüten, dehnt man die Streifen, nachdem sie auf 
Gehrung geschnitten sind, etwas in die Länge und läßt sie bei den 
Gehrungen übereinandergehen- Nachdem die Auflage vollendet ist, wird 
das Ganze vorsichtig mit reinen: Wasser ausgewaschen, um allen Kleister 
und Unreinlichkeiten zu entfernen.

Viel schwieriger ist die Lederauflage bei Bänden herzustelleu, deren 
Dekoration in Ornamenten mit Bogendruck besteht. Das Verfahren ist 
hier folgendes.

Das Leder wird ebenfalls fauber uud möglichst dünn ausgeschärft. 
Dann nimmt man ein sauberes Zinkblech und legt auf dieses mit dem 
Gesichte nach unten die betreffende Pause des Vordruckes. Nun schneidet 
mau sich das geschärfte Auflageleder in Stücken, so daß sie die Orna­
mente genau decken, und klebt sie mittels aufgelöstem Gummitragauth 
oder dünnem Kleisterwasscr mit der Farbseite nach unten auf die aus- 
zulegeuden Ornamente. Enthält die Zeichnung Bandverschlingungen, so 
werden hier die verschiedenen Farben direkt aufeinander geklebt, der 
Traganth uud das Kleisterwasscr habeu die Eigenschaft, daß sie nicht fest 
kleben, so daß sich das Leder wieder gut voneinander löst.

Ist das Leder vollständig auf die Pause geklebt, dann schmiert man 
das Blech gut mit Tragauth au, legt die ganze Pause mit der Gesichts- 
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feite nach oben auf dasselbe, reibt hierauf das Ganze gut an und läßt 
es ordentlich austrocknen. Anstatt anf Blech, kann man das Leder auch 
auf Karton kleben, man hat auf demselben eine weit sicherere Schnitt- 
führung des Ausschneidemessers als auf dem harten Blech.

Nachdem das Leder getrocknet ist, kann mit dem Ausschneiden der 
Auflage begonnen werden. Dies hat mit aller Vorsicht nnd Genauigkeit 
zu geschehen, denn davon hängt die ganze Schönheit der Auflage ab. 
Es ist darauf zu sehen, daß die Auflage nicht zu klein ausgeschnitten 
wird, was beim späteren Golddruck nur Unannehmlichkeiten nach sich zieht- 
Den Schnitt mit dem Messer führe man stets außerhalb des Vordruckes 
auf der Pause aus.

Kurze Partien von geraden Bändern schneidet man nicht aus freier 
Hand, sondern an einem Lineal, damit sie hübsch gerade werden. Wenn 
die Auflage ausgeschnitten ist, dann löst man die einzelnen Teile vom 
Blech los, schmiert sie gut mit Kleister an und klebt sie genau in den 
Vordruck. Ist dies geschehen, dann wird das Ganze wiederum aus­
gewaschen, um den überstehenden Kleister zu entfernen, und läßt es 
dann trocknen. Hierauf legt man glatte Makulatur auf und preßt deu 
Einband eine kurze Zeit fest in einer Presse ein, damit die Auflage etwas 
in das Grundleder eingepreßt wird.

Da der vorhergegangene Vordruck der Konturen durch das Auf­
lageleder verdeckt wurde, so ist er auf der Lederauflage nochmals vor- 
znuehmen und besonders genau auszuführen. Es ist darauf zu sehen, 
daß der Vordruck genau auf der Kante des ausgeschnittenen Leders 
ausgeführt wird, ein Danebendrucken ist unbedingt zu vermeiden, weil 
dann niemals eine reine Goldkontur erzielt wird. Ebenso ist zu ver­
meiden, daß man das Auflageleder über die Goldkontur hervorstehen 
läßt, was wiederum nicht schön aussieht. Sollte letzteres nicht zu um­
gehen sein, so muß die überstehende Auflage nach dem Drucken an der 
Kontur entlang sauber abgeschnitten und durch Aufeuchtcn mit Wasser 

entfernt werden.
Danach kann wieder zum Golddruck geschritten werden. Man Pinselt 

so viel mit Essig aus, als man denkt drucken zu können, und grundiert 
hierauf zweimal mit Eiweiß. Das Grundieren muß recht vorsichtig ge­
macht werden, es darf nicht so fett geschehen, damit der Kleister unter 

dem Auflageleder nicht aufweicht.

Den Golddruck führe man recht ruhig nnd etwas langsam aus, man 
drucke nicht zu fest uud nicht zu heiß, um einen hübschen Glanz zu er­
zielen. Wenn ein Teil abgedruckt ist, überzeugt man sich nach dem Ab­
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wischen des Goldes, ob alles gut hält, ini anderen Falle wird noch 
einmal grundiert nnd wenn trocken nachgedruckt.

Bemerken will ich noch, daß man das Gold beim Vergolden künst­
lerischer Bucheinbände stets doppelt aufträgt, wodurch man eine viel 
intensivere Goldkontur erhält; auch ist es gut, wenn man den Golddruck 
gleich hintereinander zweimal ausführt, da dadurch noch Mängel verbessert 
werden können, ohne nochmals nachdrucken zu müssen.

Da gegenwärtig die Dekoration sehr verschieden ist, so ist der Rück­
seite des Einbandes auch mit Rechnung zu tragen. Früher genügten ein 
paar gerade Linien mit einigen Spitzenstempeln und Ecken, und wollte 
man noch ein übriges tun, so druckte man zwischen die Linien noch einige 
kleine Rosetten. Heute ist es anders. Die Bucheinbandkenner verlangen, 
daß der Hinterdecke! genau wie der Vorderdeckei dekoriert wird, sie wür­
den es nicht verstehen, wenn ihr Buchbinder den Hinterdecke! einfacher 
gestalten würde, und würden ihn für rückständig betrachten.

Das gleiche Verhältnis ist es mit dem Rücken des Bandes. Der­
selbe darf ebenfalls in der Dekoration von der Vorderseite nicht abweicheu, 
sondern er muß dieselben Ornamentmotive enthalten

8. Der Ledersalz und die innere und äußere
K a n t e u v e r g o l d u u g.

Ist nun die Vergoldung des Äußeren des Buches in allen ihren 

Details sauber ausgeführt, so geht man zur Innendekoration desselben 
über. Bekanntlich erhalten künstlerische Bucheinbände auf der Innenseite 
der Deckel sogenannte Kantenvergoldungen, manchmal auch ganze Spiegel- 
vergoldungen. Um dieselben auf allen vier Seiten anbringen zu können, 
es ist notwendig, daß der Deckel und der Buchfalz ebenfalls mit Leder, 
dem sogenannten Lederfalz, bekleidet werden.

Je nach der Breite des Einschlages schneidet man sich Streifen von 
dem gleichen Leder, wie zum Einband genommen ist, nnd schärft sie dünn 
aus. Ist eine provisorische Maknlaturlage vorgeheftct, so muß sie erst 
entfernt und die Kleister- oder Leimrestc im Falz sauber ausgeputzt wer­
den. Hierauf schmiert man die Lederfälze mit gutem Kleister an und 
läßt sie etwas weichen. Die Fälze werden dann eingeklebt, es ist darauf 
zu achten, daß sie vom Buchfalz auf den Deckel gut herübergezogen wer­
den nnd besonders im Scharnier des Deckels gut sitzen. Die Fälze schneidet 
man, wenn sie eingeklebt sind, am Kapital in Gehrung und läßt sie offen 

gut trocknen.
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Nachdem die Fälze getrocknet sind, ist es notwendig, daß man den 
Band unter Einlcgen von Glanzpappen kurze Zeit einpreßt, um den Falz 
und den Einschlag des Leders glatt zu erhalten.

Nun kann die Kantenvergolduug angebracht werden. Hier ist nun 
wiederum dem Vergolder ein großer Spielraum gelassen, wie er dekorieren 
will; nur hat er sich nach der äußeren Dekoration des Einbandes zn richten, 
damit er im Einklang mit dieser bleibt.

Früher war die Vergoldung der Innenkanten eine leichte Arbeit. 
Eine Doppellinie nach innen und eine Spitzenfilete nach außen gedruckt 
genügte in den meisten Fällen. Wollte man diese noch etwas reicher her­
stellen, so druckte man in einiger Entfernung nochmals eine Doppcllinie 
und dann zwischen beide entweder eine Filete mit fortlaufendem Muster­
nder einige kleine Rosetten.

iiiiiiiiiiiriii

-------------------------------------CZ-CH-CZ-Cz-l-H- 

---------—
Abb. 2W. Muster zu Stchtnntcu-Vergoldungen.

Die Kantenvergoldungen wurden früher im Grunde genommen alle 
etwas sehr plump gehalten. Die heutige Dekorationsweise verlangt auch 
hierin eine zartere Behandlung derselben. Ist der Einschlag schmal, so 
genügt schon eine einfache Linie knapp an die Kante des Deckels in Gold 
gedruckt. Bei breiteren Einschlägen hält man auch die Kantenvergoldungen 
breiter; mit einigen Bogen, Linien und Stempeln läßt sich hier Schönes 
schaffen und verweise hierbei auf die Abb. 234 der verschiedenen Muster.

Die Vergoldung wird in gleicher Weise behandelt wie bereits be­
schrieben ist, nur ist darauf zu achten, daß sie besonders bei den Gehrnngen 
am Falz und bei den Ecken sauber gedruckt wird.

Eine weitere Dekoration ist noch die Vergoldung der Stehkanten 
nnd des Kapitals des Bnches, wenn an ihm nicht abgerundete Deckel-
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kauten angebracht sind. Hier läßt sich auf der schmalen 
Fläche der Kauten nur wenig anbringen. Meistens 
genügt schon, wenn die Deckel nicht so sehr stark 
sind, eine einfache Linie in Gold gedruckt. Bei stär­
keren Deckeln kann man etwas mehr Dekoration an­
bringen und ich verweise auf beigegebene Abb. 233.

Nach der Herstellung der Kantenvergoldungen 
können die Vorsätze eiugeklebt werden. Diese werden 
wiederum aus verschiedenen Materialien hergestellt. 
So verwendet man einfarbiges Bütten- oder Mar­
morpapier, Seide oder auch Leder.

Das einfachste Vorsatz ist das mit Papier her­
gestellte. Die Spiegel, welche auf den Deckel kommen, 
werden mit starkem Papier gefüttert, damit der Ein­
schlag des Leders mehr verdeckt wird. Das fliegende 
Blatt wird wie üblich aufkaschiert, mau schmiert 
hierbei aber nicht das anfzuklebende Vorsatz an, son­
dern das fliegende weiße Blatt, damit sich das Ganze 
dann nach innen gut wirft. Die Spiegel schneidet 
man so groß zu, daß bei der inneren Linie der 
Vergoldung noch ein schmaler Raum von der Breite 
einer Linie des Grundleders frei bleibt. Es sieht 
nicht schön aus, wenn der Spiegel direkt an der 
Goldlinie anstößt, deswegen läßt man den schmalen 
Rand dazwischen.

Noch besser ist es, wenn man die Spiegel im 
Innern des Deckels einläßt. Man verfährt hierbei 
folgendermaßen. Den aufkaschierten Spiegel schneidet 
man in seinem Umfange etwas kleiner als der Deckel 
des Buches ist, damit man einen kleinen Teil der 
Vergoldung vor Augen hat. Nun klebt man die 
Spiegel mit einigen Tupfen Leim aus die innere 
Seite der Deckel, mißt auf ihnen genau die Breite 

Abb. 2.84.
Vier Muster für 
JuneiNamcuvcr- 

ftvlduug.
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der Kantenvergoldung ab und schneidet sie darauf aus. Den Schnitt 
macht man etwas tief. Die Spiegel werden dann entfernt und das 
überstehende Leder des Einschlages und des Falzes auf den Deckeln 
ausgeschält. Hierauf werden die Spiegel genau in den Ausschnitt ein­
geklebt.

Ist dies geschehen, so werden zwischen die Deckel und das Buch glatte 
Zinkbleche eingelegt; bei glattem Leder kann man auch solche auf die 
Deckel anflegen, bei Saffian dagegen nur Makulatur, und man preßt 
hierauf das Buch etwas fest ein.

9. Das Seiden Vorsatz.

Etwas schwieriger ist die Herstellung des Seidenvorsatzes, denn dieses 
verlangt in erster Linie große Sauberkeit und Akkuratesse. Als Seiden­
stoff verwendet man am besten gute Moiröscide.

Da Seide nicht aufgeklebt werden kann, wodurch sie ihre ganze 
Schönheit verlieren würde, so ist es nötig, daß man sie aufspannt. Zu 
den Spiegeln schneidet man schwachen Karton in entsprechender Größe 
derselben und zu dem fliegenden Vorsatz starkes Papier. Die Seide wird 
nun sauber um den Karton und das Papier nmgeschlagen. Man schmiert 
hierbei beide Rückseiten schmal mit Leim an, legt Karton oder Papier 
auf die Rückseite der Seide und zieht letztere genau herüber. Es ist 
darauf zu sehen, daß sie gleichmäßig angezogcn wird, damit eine genau 
gerade Kante erzielt wird. Ebenso müssen die Ecken sauber eingcschlagcn 
werden.

Hierauf können die Spiegel und das fliegende Blatt eingeklebt werden; 
man schmiert aber nicht das Ganze an, sondern mir an den Kanten einen 
Zentimeter breit. Das Bnch wird dann ebenfalls unter Einlegen von 
Zinkblechen etwas eingepreßt, aber mir mäßig, damit die Seide nicht 
verpreßt wird.

10. Das Vorsatz aus Leder und seine Dekoration.

Ein weiteres Vorsatz ist das Ledervorsatz, Lederspiegel, anch Doublürc 
genannt. Obwohl dasselbe, da es stets reich vergoldet wird, sehr selten 
vorkommt, so will ich es doch nicht unerwähnt lassen. Meistens wird 
nur der Spiegel in Leder gehalten und das fliegende Blatt in Seide in 
der gleichen Farbe des Lederspiegels. Richtiger ist es aber, wenn das 
fliegende Blatt ebenfalls Leder ist.

Zu dem Spiegel darf nicht zu starkes Leder verwandt werden, da 
er in den Deckel eingelassen wird. Bevor zur Herstellung desselben ge­
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schritten werden kann, ist es notwendig, sich eine Zeichnung zu machen, 
wie man den Spiegel dekorieren will, um nach ihr das Leder zuschneiden 
zu können. Je nach der Umrahmung des inneren Spiegelfonds macht
man eine Pause von der Zeichnung der Spiegelvergoldung, klebt dann das 
Leder mit einigen Tupfen Leim auf die Innenseite der Deckel, auf ersteres 
baun an den Rändern die Pause und schneidet nach der Begrenzungslinie 
das Leder mit einem scharfen Messer sauber und recht exakt aus. Deu 
Schnitt führe man so tief, wie die Stärke des Leders ansträgt. Hierauf 

Adv. 23L II. 2Lll. Zwei vergoldete Lcdcrspiegcl von P. Kcrslen.

wird der Spiegel gelöst, das übrige Leder uud der Deckel ausgeschält und 
das Leder dcs Spiegels eingeklebt. Bei dem Schnitt zwischen beiden Ledern 
legt man dann ein schmales Bündchen von anderem dünn geschärften Leder 
auf, welches zugleich als Lederauflage dient. Das Ganze läßt man dann 
gut austrocknen und preßt es danach unter Einlegen von Zinkblechen 
fest ein.

Soll das fliegende Blatt ebenfalls in Leder kommen, so ist das Leder 
zu diesem recht dünn und egal anszuschärfen, denn Unebenheiten machen 
sich hier sehr bemerkbar. Aufgeklebt wird dasselbe wie jedes audere Papier­
vorsatz.

Ist alles in bester Ordnung ausgeführt, so kann das Vergolden des 
Vorsatzes beginnen; hierbei sehe man wiederum darauf, daß die Dokoration 
eiue möglichst einfache uud leichte ist. Einige hübsch geschwungene Bogen 



Kapitel XI.416

von der Mitte ausgehend genügen in den meisten Fällen, auch kamt man 
eventuell ein leichtes Streumuster vou Blüten oder Rosetten anbringen. 
Der Geschmack ist hier sehr verschieden und die Dekoration richtet sich wie­
derum nach der äußeren Vergoldung des Vorderdeckeis (Abb. 235 u. 23b).

10. Die Durchbruch arbeit.

Eine weitere Dekoration für künstlerische Bucheinbände u. dgl. ist 
ferner die sogenannte Dnrchbrucharbeit. Diese aus dem Orieut stammende 
Technik wurde in Deutschland erstmals um das Jahr 1885 wieder aus- 
gcübt, man nannte sie damals: „Venetianische Ledertechnik", nach einige 
in der Gothaer Hofbibliothek befindlichen herrlichen, aus Venedig stam­
menden Einbänden, die in dieser Technik ausgeführt sind.

Über die Technik selbst diene folgendes: Man verwendet am besten 

ein hartes und glattes Leder, wie Maroquin ecrasüe oder Kalbleder, 
welches Ulan in der nötigen Große nebst den Jnneukanteneinschlägen zu- 
schneidet und iu seiner ganzen Größe bis zur Dicke von mm aus- 
schabt oder sich mittels der Fortuna-Lederschärfmaschine dünnschärfen läßt. 
Hierauf mißt man den Umfang der Deckel nebst Nückenbreite (siehe „Exakter 
Bucheinband", 2. Aufl., S. 73 u. f.) und überträgt die Maße auf die 
Rückseite des Leders, klebt dann mittels Kleister auf die beiden für die 
Deckel bestimmten Flüchen desselben je ein Stück dünnes zähes Papier, 
das die genaue Deckelgröße hat, und legt es bis znm Trocknen zwischen 
Pappen. Inzwischen hat man von der fertigen Zeichnung auf dünnem 
Papier die genaue Pause gemacht. Das Lederstück klebt mau dann mit 
ein paar winzigen Tupfen Leim auf eine ca. 1 om größere Unterlage 
von nicht zu dünner, aber harter Pappe, die Pause, die man dann iu 
ihrer ganzen Fläche mit ganz dünnem Kleisterwasser oder Gummi-Tra- 
ganthlösung angeschmiert hat, klebt man dann, genau mit den Teckel­
kantenlinien passend, auf das Lederstück, legt es wieder zwischen Pappen, 
gut beschwert, und läßt es gut trocken werden. Danach kaun das Aus­
schneiden beginnen.

Man nimmt entweder ein kleines scharfes Mosaikmesserchen, das be­
sonders für längere, flache und gerade Linien am besten ist, und schneidet, 
oder man benutzt ein Jntarsiamesserchcn und durchsticht, der Zeichnung 
entsprechend, Pause und Leder Strich für Strich den -Linien und Kurven 
folgend. Dann entfernt man alle hcrausfallendcn Teile und färbt mit­
tels eines kleinen spitzen Pinsels mit Anilinfarbe, entsprechend der Farbe 
des Leders, sämtliche Schnittstellen. Die Deckel des Buches hat man 
vorher mit dünner weißer Taflseide, die man auf der Rückseite mittels 
Kleister mit ganz dünnem weißen Papier kaschiert hatte (natürlich muß 
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sie gut getrocknet sein), beklebt. Nun bestreicht man ein Anschmierblech 
nicht zu fett mit mittelstarkem Leim, legt das ausgeschnittene Lederstiick, 
zunächst nur die Vorderseite, darauf, legt ein Stück Makulaturpapier 
darüber und reibt lose, aber gleichmäßig alle Stellen berührend darüber, 
hebt das Leder dann schnell ab, legt es auf eine saubere Pappunterlage, 
legt das Buch, d. h. deu Vorderdecke! desselben, genau den vorher darauf- 
gezogenen Deckelkantenlinien entsprechend, darauf und preßt das Ganze 
unter schwachem Druck ein. Hierauf schmiert mau den Rücken des Buches 
ebenfalls mit Leim an, zieht das Leder fest herüber, läßt etwas trocknen 
und behandelt dann die Hintere Deckelseite ebenso wie die vordere — 
wenn sie ausgeschnitten ist —, wenn dies nicht der Fall ist und das Buch 
nur auf dem Vorderdecke! ausgeschnitten wurde, ist das Jnsledermachen 
natürlich einfacher.

Nach dem Überziehen schlägt man die Innenkanten in üblicher Weise 

ein, richtet die Deckel im Falz gerade, formiert das Lederkapital und 
läßt nun das Buch zwischen Brettern trocknen. Danach färbt man mittels 
eines spitzen Pinsels mit käuflicher farbiger Holzbeize, die man in allen 
Farbnuancen in Künstlcrmagazinen bekommt, oder mit selbstbereiteter 
Wasser-, nicht spirituslöslicher lichtechter Anilinfarbe (Bezugsquellen siehe 
„Archiv f. Buchb." Xll. Jahrgang I9I2/I3, S- 91) die nun sichtbaren 
Teile der weißen Seidentastunterlage, je nachdem, wie man sich beim 
Entwurf die Farben gedacht hat.

Dieses Verfahren ist das einfachste und dem mit Unterlegen farbiger 
Seidenstücke vorzuziehen, das viel mehr Mühe macht. Mau soll danach 
streben, die Technik zu vereinfachen, der fertige Effekt ist die Hauptsache. 
Ist bei dem Entwürfe das Anbringen von Linien, Punkten oder Stempeln 
in Handvergoldung vorgesehen, so druckt mau diese vor dem Ausschnei­
den des Leders auf der Pause durch, und nachdem man die Seiden­

unterlagen gefärbt hat, in üblicher Weise mit Gold nach. Gute Effekte 
kann man auch erzielen, wenn man an Stelle von Leder Pergament nimmt. 
Man betrachte die auf Tafel 22 dcs Anhanges befindlichen 3 Abbildungen, 
die in dieser Technik ausgeführt sind.

Die Batik-Technik.

Auch die aus dem malayischen Archipel, besonders aus Java stam­
mende Verzierungstechnik der dortigen Eingeborenen, die seit etwa >5 Jabren 
auch in Deutschland hier und da geübt wird, kann Verwendung auf Buch­
einbänden finden, entweder auf gewebten Stoffen oder auf Pergament. 
Der Ausübende muß allerdings ein erstklassiger Zeichner sein.

Brad es Buchbinderbuch. 27
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Batiken heißt, mit flüssigem Wachs auf gewebte Stoffe zeichnen, die 
von der Zeichnung freigelasseuen Stellen färben und dann das Wachs 
entfernen. Man zeichnet mittels eines kleinen Kupfergefäßes, dem „Tjan- 
ting", welches ein Ausflußröhrchen hat und an ein kurzes Stück Bambus­
rohr befestigt ist, mit heißem Wachs auf den Stoff, anf dem nur die 
Grundzüge der Zeichnung mittels Zeichnenkohle ausgezeichnet sind. Das 
Wachs fließt aus dem Nöhrchcn auf die vorgezeichneten Stellen; nach 
dem Erkalten wird es in eine kalte Farblösung getaucht und nach dem 
Trocknen in Benzin, hier wird es tüchtig darin zusammen- und wieder 
ausgedrückt, bis alles Wachs entfernt ist. Bei gebatiktem Pergament oder 
Hellem Leder wird das Wachs uach dem Färben mit in Benzin getauchter 
Watte abgewaschen. An Stelle des Tjanting wird heute der sogenannte 
Reimann-Batikstift verwendet, der ähnlich wie ein Füllfederhalter ge- 
handhabt wird. Man kann auch mit mehreren Farben färben, aber stets 
müssen die vorhergegangenen Färbungen mit Wachs wieder zugedeckt 
werden. Den Batikstift und sämtliche Ntensilien und Farben bezieht man 
von der Kunstgewcrbeschule Neimann, Berlin Landshnter 
Straße. Ein Einband in Batiktechnik ist im Anhang auf Tafel 23 ab­

gebildet.
Wer sich für den künstlerischen Bucheinband in seiner höchsten Voll, 

endung interessiert, dem sei das im gleichen Verlage erschienene Buch: 
Paul Kersten, Der exakte Bucheinband. Der gute Halbfranzband. 
Der künstlerische Ganzlederband. Die Handvergoldung. Der Einband 
mit echten Bünden. Der Pergamentband. Zweite, vermehrte und ver­
besserte Auflage. Preis 6,50 Mk., bestens empfohlen.
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Sonstige i» das Kuchbin-creifach einschlagende Arbeiten.

1. Das Heften der Belege und Rechnungen.

In kleineren Buchbindereien kommt es noch häufig vor, daß für Ge­
meinden und sonstige Korporationen Rechnungen, Belege usw. gebuudeu 
werden müssen. Dies ist oftmals für den Uneingeweihten eine etwas pein­
liche Sache, denn erstens müssen sämtliche Belege gut geordnet und so 
zusammengefügt werden, daß der Band eine egale Fläche erhält.

In erster Linie sind die Belege und Rechnungen genau fortlaufend 
nach der Zeitfolge zu ordnen und zweitens müssen sie, da sie stets verschiedene 
Größen haben, zu einem Buche so zusammeugefügt werden, das; möglichst 
ein glatter Band erzielt wird. Derartige Bücher werden meistens in Folio- 
größe gebunden. Nach dieser Größe legt man auch die Belege hübsch 
verteilend aufeinander. Sollten größere Formate dabei sein, so werden 
sie der Größe entsprechend gebrochen. Beim Auflegen der verschiedenen 
Belege ist wie solgt zu verfahren. Sind dieselben geordnet, so legt 
man das Ganze voll eins anfangend nach unten. Das Auflegen geschieht 
auf einem Brett, auf dein man sich die Höhe des Buchformats genau vorzeichnet. 
Die Belege und Rechnungen werden nun vom letzten anfangend so aufgelegt, 
daß die kleinen immer den vorhergehenden etwas bedecken, wodurch eiu 
besseres Aufblättern derselben erzielt wird, nnd das; Schnitt auf Schnitt 
genau zu liegen kommt, damit eine gleichmäßige Heftung vorgenommen 
werden kann. Ist das Ganze aufgelegt, so wird geheftet und es geschieht dies 
stets von der Seite, wie eiu Notiz- oder Zeichnenpapierblock geheftet wird.

Die auf- und nebeneinander gelegten Formulare beschwert man mit 
irgendeinem Gegenstand und zieht am Rücken in der Entfernung von 
einem halben Zentimeter eine Bleistiftlinie. Danach sticht man mit einer 
Ahle in einer Entfernung von 4 bis 5 oiu Löcher, welche zum Heften 
dienen. Ist dies geschehen, so rückt man den Block mit dem Rücken 
etwas über das Brett, damit die Löcher nuten frei werden. Znm Heften 
nimmt man etwas starken Heftfaden und beginnt mit demselben am Kopf- 

27' 
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ende, indem man die Nadel am ersten Loch von oben nach unten führt, 
beim zweiten Loch von unten nach oben, und so abwechselnd fortfährt, 
bis die Länge durchgeheftet ist. Ist dies geschehen, so wird in der gleichen 
Weise zurückgeheftet und der Faden am Anfang verknotet

Hierauf kann das Vorsatz aufgeklebt und der Einband wie üblich 
fertiggestellt werden.

Bei starken Bänden ist es nicht ratsam, dieselben direkt seitlich dnrch 
den Block zn heften; ein solches Buch würde sich schlecht auflegen. Um 
die Belege und Rechnungen zu einem guten Bande zn vereinigen, müssen 
hier zuerst Heftlagen gebildet werden, die es ermöglichen, daß sie dann auf 
Band geheftet werden können. Die Lagen nimmt man 10 bis 12 Blatt 
stark, legt sie wie oben beschrieben auf ein Brett nnd flicht die Löcher dnrch. 
Letztere richtet man so ein, daß zwischen zwei Löcher ein Heftband cin- 
gefügt werden kann. Das Heften geschieht hier folgendermaßen. Die 
Nadel wird rechts beim ersten Loch von oben nach unten geführt und 
der Faden verknotet. Hierauf geht man znm zweiten Loch über, sticht 
ebenfalls von oben nach unten, führt die Nadel unter dem Faden durch, 
so daß eine Schlinge gebildet wird, und geht znm dritten Loch über. So 
fährt man fort, bis die Lage durchgeheftet ist.

Sind sämtliche Lagen in dieser Weise ordentlich geheftet, so wird 
aufgespannt und das Heften anf Band kann beginnen. Als Vorsatz wird 
gewöhnlich weißes Papier genommen, dem stets ein Leinwandfalz mit 
beigefügt wird.

Das Heften geschieht wie üblich. Nach den, Heften wird das Buch 
geleimt, dann etwas abgepreßt und der Einband wie ein Pappband be­
handelt.

2. Die Herstellung der verschiedenen Mappen,

a) Die gewöhnliche Mappe.

Die gewöhnliche Mappe ist sehr leicht herzustcllen. Man schneidet 
sich zwei Pappen in der Stärke, die der Größe der Mappe entsprechend 
ist, und einen Pappstreifen in der Breite des Rückens der Mappe. Hier­
auf schneidet man Leinwand oder Leder, je nachdem Rücken und Ecken 
der Mappe ans solchem bestehen soll, so breit zn, daß das Material anf 
den Teckel 3 bis 4 om übergrcift. Besteht das Material aus Leinwand, 
so wird diese mit nicht zu dickem Leim angeschmiert, auf ihre Mitte der 
Pappstreifen aufgelegt und an diesen dann genau in einer Höhe die Pappen 
angelegt. Der Pappstreifen wird nun entfernt, nnd die Leinwand oben 
nnd nuten eingeschlagen. Die Mappe erhält im Innern des Rückens 
einen Steg von der gleichen Leinwand. Man schneidet denselben etwas 
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kürzer als die Pappen hoch und so breit, das; er noch einen guten Zenti­
meter auf die Pappen übergreift und klebt ihn gleich mit ein.

Soll Leder verwendet werden, so wird dasselbe, wie ein Leder- 
rücken, geschärft. Die Längsseiten des Rückens und der Pappen schmiert 
man schmal mit Leim an und hängt die Mappe unter Einlage des Papp- 
streifens zusammen. Oben und unten wird das Leder mit Kleister ein­
geschlagen. Als Steg in die Mappe verwendet man am besten Sarsenet, 
der mit Kleister cingeklebt wird.

Die Mappe wird danu mit einem entsprechenden Papier überzogen 
und die Innenseiten mit Papier gefüttert. Die Spiegel hierzu schneidet 
man in der Größe, daß oben und unten, sowie auch vornheraus ent­
sprechende Kanten wie bei einem Bucheinband bleiben.

Zur besseren Verwahrung der in der Mappe zu bergenden Gegenstände 
pflegt man auf den drei offenen Seiten Bänder zu befestigen, um die 
Mappen binden zn können. Um diese Bänder zweckmäßig und dauerhaft 
zu befestigen, schlägt man mit einem Stemmeisen, welches die Breite der 
Bänder hat, nach dem Überziehen von außen nach innen durch den Deckel 

in 2 om Entfernung von der Kante Löcher, durch welche man die Bänder 
von außen nach innen zieht. Die Enden im Innern befestigt man mit 
Leim und klopft sie mit dem Hammer etwas an. Die Mappen werden wie 
bereits beschrieben mit entsprechendem Papier gefüttert.

b) Die Moppe mit Separation.

Etwas schwieriger ist die Mappe, mit Separation herzustelleu. Man 
schneidet sich hier ebenfalls zwei Pappen in entsprechender Stärke und 
Größe, sowie das nötige Überzugmaterial und macht die Mappe in der 

gleichen Weise wie oben beschrieben bis zum Aussüttcrn sertig. Nuu geht 
man zur Herstellung der Separation über. Diese wird meistens aus 
schwachen Pappen oder Karton hergestellt nnd in der Mappe mit Kaliko 
verbunden. Zuerst schneidet man die Pappen zu den Klappen oben uud 
unten zu, welche man einen knappen Zentimeter schmäler läßt als die Deckel 
der Mappe breit sind. In der Länge werden sie so gehalten, daß die 
Pappen von oben und unten auf die Mappe gelegt in der Mitte noch 
einige Zentimeter übereinander gehen. Die Pappe der vorderen Klappe 
schneidet man halb so breit, als der Deckel der Mappe ist, und einen 
Zentimeter kürzer als diese.

Nun wird der Kaliko und Überzug zugeschnitten. Ersteren nimmt 

man um 2'/z om breiter als der Rücken der Mappe austrägt, und um 
soviel länger, daß er bei den Pappen oben und unten gut eingeschlageu 
werden kann. Der Überzug wird so zugeschnitten, daß er an der Seite 
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der Klappe, an welcher der Kaliko angelegt wird, einen guten Millimeter 
absteht und an den übrigen drei Seiten eingeschlagen werden kann. Den 
Kaliko schmiert man an einer Längsseite einen Zentimeter breit mit Leim 
an, setzt die Deckel der Klappen daselbst auf und reibt den Kaliko gnt an. 
Hierauf schmiert man den Einschlag oben und unten an und schlägt den­
selben gut ein.

Bei gewöhnlichen Mappen werden die Klappen (Separation) gleich 
ganz mit Papier gefüttert, bei besseren Mappen dagegen füttert man den 
Rücken der Klappe ebenfalls mit Kaliko von der gleichen Sorte. Bei 
letzteren schmiert man gleich beide Teile Kaliko an, legt auf das längere 
Stück die Pappe auf, reibt gut an nnd schlägt oben und unten ein. Da­
nach wird gleich gefüttert. Selbstverständlich ist der Kaliko, der als Futter 
dient, so zuzuschneiden, daß er die Breite des äußeren hat und um einen 
knappen Zentimeter kürzer ist. Die Klappen werden dann mit dem ent­
sprechenden Papier überzogen und dann zugleich mit gefüttert. Das Papier 
zum Füttern wird um 2 mm kleiner geschnitten und bei gewöhnlichen 
Mappen so lang und breit, daß der Kalikorücken der Klappe vollständig 
mit bedeckt wird.

Die Klappen werden dann zum Trocknen zwischen Pappen gelegt nnd 
beschwert. Sind sie trocken, so können sie in die Mappe eingeklebt werden. 
Bevor dies geschieht, nimmt man mit einem Zirkel die Breite des Rückens 
der Mappe, mißt nach diesem bei den Klappen im Innern des Kaliko­
rückens dieselbe Breite ab, streicht mit einem Falzbein den übrigen vor­
stehenden Teil an einem Lineal wie bei einem gebrochenen Rücken nach 
innen und bricht diesen Teil dann scharf um. An den Enden wird er 
genau auf Gehrung geschnitten. Bei der vorderen Klappe tnt man gut, 
wenn man den Rücken etwas breiter läßt, da sie über die beiden andern 
Klappen geschlagen wird und sonst sperren würde.

Da Kaliko auf Kaliko mit Leim schlecht hält, so ist es notwendig, deu 
umgebrochenen Teil, der aufgeklebt wird, mit einem Messer etwas auf- 
zurauhen. Man schmiert ihn dann mit Leim an, klebt die Klappen unter 
Freilassen der entsprechenden Kanten anf das Innere des rechten Deckels 
nnd reibt sie gut an. Die Mappe wird hierauf gefüttert. Die linke Seite 
füttert man mit dem gleichen Papier, mit dem die Klappen überzogen sind, 
wogegen die rechte Seite mit demjenigen Papier gefüttert wird, mit dem 
die Klappen gefüttert sind.

Sollen derartige Mappen Bänder zum Zubiuden erhalten, so werden 
sie vor dem Einkleben der Klappen befestigt, wie bereits beschrieben.
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e) Mappen mit gebrochenen Falten.

Dieselben finden sehr vielfach Verwendung und teilen sich in Schul­
taschen, Post-, Muster-, Dokumenten- und Wechselmappen. Die Her- 
stellnngsweise weicht von den bereits beschriebenen wesentlich ab.

Soll z. B. eine Mappe nach beigegebenem Maß in der Größe von 
30 om Länge und 24 om Breite gefertigt werden, so ist folgendermaßen 
zu verfahren: Man schneidet sich in obengcuannter Größe zwei starke 
Pappen im genauen Winkel zu und bezeichnet solche mit welche die 
äußeren Deckel geben sollen. Dann noch einen Streifen Pappe von gleicher 
Stärke iu der gleichen Länge der bereits zugeschnittenen Pappen und 10 
bis 12 om breit. Die Ecken dieser Pappe, die die Klappe bildet, stumpft 
man an einer Längsseite ab. Hierauf schneidet man sich zwei schwache 
Pappen, welche auf deu Breitseiten uud au einer Längsseite um einen 
halben Zentimeter kleiner gehalten werden. Diese Pappen bezeichnet 
man mit L.

Soll eine Mappe nur eine Falte erhalten, so wird der Stoff, sei 
es Kaliko oder Leder, zu derselben so zugeschnitten, daß er, nach den beiden
Breitseiten und einerLängs- 
scite der Pappen L abge­
messen, um 3 om länger 
ist, was den Einschlag ab- 
gibt. Die Breite des Stoffes 
hängt stets von der Breite 
der Falten ab, nur wird 
hier ebenfalls 3 om zum 
Einschlag zugegebeu. Be­

Abb. 237 u. 238. Schcma zum Zuschneidon des Materials 
zu Mappe» mit gebrochene» Falte».

steht das Material zu den Falten aus Leder, so wird dieses meistens 
mit Sarsenet gefüttert. Letzteren schneidet man nur so breit, wie die 
Breite der Falten austragen soll, den Einschlag rechnet man ab. Das 
Leder wird bei dem Einschlag entsprechend ausgeschärst und mit dem 
Sarsenet mittels Kleisters gefüttert. Das Ganze läßt mau danu zwischen
Pappen ordentlich trocknen.

Während dieser Zeit richtet man sich das Überzugmaterial zu den 

äußeren Deckeln zu. Dasselbe wird so zugeschnitten, daß eiu entsprechender 
Einschlag übrig bleibt, und zwar bei dem vorderen Teil au zwei Breit­
seiten uud einer Längsseite um je 1V» om, bei der auderu Längsseite um 
3 om breiter. Die Rückseite, au welcher die Klappe mit angebracht wird, 
schneidet man, die Breite der Falte mit eingerechnet, ebenfalls ringsherum 

um 1^ om größer. Ist es Leder, so wird es wieder entsprechend ge­
schärft. Diese Deckel werden dann überzogen, der vordere auf zwei Breit- 
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und einer Längsseite eingeschlagen, der breite Einschlag von 3 am bleibt 
offen. Die Rückseite schlägt man gleich anf allen vier Seiten ein. Die 
Deckel der Seitenwand und der Klappe werden so weit voneinander ge­
trennt, als die Breite der Falten austrägt.

Um die ganze Manipulation besser zu veranschaulichen, dienen die 
Abb. 237 und 238.

Wenn die Falten trocken sind, können sie gebrochen werden, als 
Richtschnur dient hierzu Abb. 239. Sollen sie z. B. eine Breite von 8 om 
erhalten, in welcher Breite dann anch das Futter der Falten gehalten ist, 
so ist von diesem genau die Breite von 4 om zu nehmen und mittels 
Zirkelstichen anf demselben so zn markieren, daß sie auf der Seite des 
Überzuges zu sehen sind. An diesen Punkten legt man ein Lineal an und 

streicht mit einem nicht zn scharfen Falzbein an demselben fest entlang,

Abb. 2W. Schcma zum Brechen der Falten.

worauf man diese Hälfte mit dem Falzbein wie bei einem gebrochenen 
Rücken in die Höhe streicht und den Bruch hierauf unter Anfeinander- 
legen beider Teile scharf niederstreicht. Dies wäre der Bruch a. Danach 
bricht man den Bruch b am Einschlag scharf um Hierauf mißt man genau 
eine Längsseite der zugeschnittenen schwachen Pappen U und deren beide 
Breitseiten ebenso genau auf den der Falte ab, macht die Brüche o und 
dann die beiden Quetschfalten cl, die man nach oben bricht.

Soll eine Mappe mehr Fächer erhalten, so sind je nach der Zahl 
derselben anf der Falte der Länge nach mehr Brüche zu machen.

Nachdem die Falten anf angegebene Weise gebrochen sind, nimmt 
man die Pappen L, die vorher auf einer Seite entsprechend gefüttert 
wurden, schmiert sie auf der Rückseite an den zwei Breitseiten und einer 
Längsseite dem Einschlag entsprechend breit mit Leim an, schiebt sie dann 
mit der gefütterten Seite nach innen in die Falten ein, worauf man den 
vorstehenden Einschlag auf die Rückseite der Pappen straff herüberzieht.

Nun werden die beiden Pappen befestigt. Hierzu schmiert man 
die Pappen L gut mit Leim an, legt sie dann so auf die Pappen daß 
sich die Kanten der offenen Tasche mit den Pappenkanten an welchen 
sich der offen gebliebene Einschlag und die Klappe des Nückendeckels 
befinden, genau treffen, und reibt die Pappen L von innen gut an. Hier­
auf wird zuerst der Einschlag der vorderen Pappe in die Tasche ein-
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geschlagen; danach schneidet man das Fnttcr, mit den: die Klappe und der 
Steg gefüttert werden sollen, entsprechend zn, so daß dasselbe noch 3 om 
breit in das Innere der Taschen greift, nnd füttert dieses ebenfalls ein. 

Das Ganze läßt man ordentlich austrocknen nnd die Mappe wäre 
somit fertiggestellt.

Sollen solche Mappen Schlösser zum Schließen erhalten, so müssen 
dieselben selbstverständlich vor dem Aufkleben der Pappen und vor dem 
Füttern der Klappe befestigt werden.

Mappen mit mehreren Fächern werden auf die gleiche Weise an­
gefertigt, nur daß bei denselben so viel Falten gebrochen werden müssen, 
wie die Anzahl der Fächer erfordert, wozu auch der Stoff der Falteu ein­
gerichtet werden muß. Als Abteilungen schiebt man hier Unterschiede von 
der gleichen Stärke Pappe U, welche auf beiden Seiten entsprechend ge­
füttert sind und die gleiche Größe haben, in die einzelnen Falten ein und 
befestigt sie dann oben durch mehrere Stiche mit farbigem Zwirn.

b) Die Falzmappe.

Obwohl die Falzmappe durch die seit langen Jahren eingeführten 
Briefordner, die bequemer sind als sie, in den Geschäften meistens ver-

Abb. Sw. RurNumusk'r zum Heften uon Falzmappcn mit steifem Mickendeckel.

drängt wurde, kommt es doch uoch häufig vor, daß sie zu bestimmten 
Formaten angefertigt werden muß. Die Falzmappen werden auf zwei 
Arten gefertigt, je nachdem es der Besteller wünscht, und zwar im Rücken 
mit steifem Deckel und in gewöhnlicher Buchform.

Die erste Art ist die einfachere und sehr leicht herzustellen. Je nach 
der Größe der einzuklebenden Formate schneidet man sich zwei Pappen von 
mittlerer Stärke (die vorstehenden Kanten mit gerechnet) und desgleichen 
einen Streifen Pappe in gleicher Höhe der Pappen und in der Breite, 
die der Stärke des Rückens entspricht zum Rücken. Den Rückenstreifen 
füttert man auf einer Seite mit Kaliko oder Sarsenet, den man auf 
beiden Längsseiten 2 om überstehen läßt. Diese 2 om ergeben die 
späteren Leinwandfälze. Hierauf schneidet man Papierfälze zu. Diese 
werden gewöhnlich 4 om breit gehalten und der Länge nach in der Mitte 
gebrochen. Bon diesen Fälzen steckt man 5 Stück zu einer Lage zusammen 
und kann hierauf das Heften beginnen. Da die Fälze durch den gefütterten
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Rückenstreifen geheftet werden, so muß dieser zuerst mit Löchern versehen 
werden, was nach beigegebener Abb. 240 geschieht. Geheftet wird dann 
in der gleichen Weise wie auf Band, nur mit dem Unterschied, daß die 
Nadel durch deu Pappstrcifeu durchgestochen wird, so daß der Faden bei 
den kurzen Stichen auf die Außenseite des Pappstreifens und bei den langen 
Stichen in das Innere der Fälzelage zu liegen kommt. Hauptsache ist 
hierbei, daß bei der Heftung der Faden straff , angezogen wird.

Nach dem Heften kann zur Herstellung der Decke geschritten werden, 
man verwendet hierzu die bereits zugeschnittenen zwei Pappen. Damit der 
durch den Pappstreifen durchgeheftete Fadeu bei dem Rücken nicht zu 
sehr zu bemerken ist, fügt man in die Decke eine Schrenzeinlage in der 
gleichen Breite des Nückenstreifens ein und hängt die Decke wie eine Lein­
wanddecke zusammen, doch ohne die Leinwand des Rückens einznschlagen. 
Hierauf schmiert man den Rückenstreifen mit den Falzen gut mit Leim 
an und befestigt ihn auf der Einlage, schmiert dann den Einschlag der 
Leinwand nochmals an und schlägt denselben über den Pappstreifen zwischen 
den Fälzen ein. Dies gibt dem Ganzen eine innige Verbindung. Hierauf 
zieht man die beiden Leinwandfälze gut auf die Deckel herüber, kaschiert 
die Vorsatzspiegel ein und die Mappe ist nach dem Trocknen zum Ge­
brauch fertig.

Die Falzmappe in Buchform wird wie folgt hergestellt: Es werden 
hier ebenfalls zwei mittelstarke Pappen iu der entsprechenden Große zu­
geschnitten und hierauf die Papierfälze. Von letzteren gebraucht man zwei 
Breiten, ein Drittel in der Breite von 5 am und zwei Drittel von 2'^ om. 
Diese Fälze werden ebenfalls in der Mitte der Länge nach gebrochen. 
Die gebrochenen Fälze steckt man dann zu Hestlagen zusammen, und zwar 
so, daß immer ein Drittel von den breiten und zwei Drittel von den 
schmalen Fälzen zu einer Lage kommt. Die Fälze heftet man wie ge­
wöhnlich auf drei Bänder und heftet ein einfaches Vorsatz mit einem 
Ansetzfalz vor. Hierauf wird der Falzblock geleimt. Während der Block 
trocknet, fertigt man die Decke au. Der Block wird dann gehülst und 
in die Decke eingehängt, die Bänder nebst dem Ansetzfalz auf die innere 
Seite des Deckels straff herübcrgezogen und zuletzt das Vorsatzblatt an- 
gcpappt.

Um die verschiedenen Belege, Rechnungen usw. besser ausfindeu zu 
können, ist es notwendig ein Register mit anzuheftcn. Dasselbe macht 
man gewöhnlich 12 Blatt stark und durchschießt es mit Löschpapier. Es 
kauu gleich mit an den Falzblock angeheftet werden oder man heftet die 
Lage für sich und befestigt sie im Innern des Hintcrdeckels.
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o) Die Adrestmappe.

Die Adreßmappe darf man wohl als Vorboten zn dem Aufschwung 
unserer Knnstbuchbinderei bezeichnen, da sich die künstlerische Dekoration 
durch dieselbe auch auf deu Bucheinband mit übertragen hat. Seit zwei 
Jahrzehnten wurde sie auf das vornehmste ausgestattet und es dürfte wohl 
kein Jubiläum vorübergeheu, bei welchem nicht die Adreßmappe mit ver­
treten ist.

Da die Adreßmappe dazu dient, kunstvoll ausgeführte Dokumente 
in sich zu bergeu, so muß auch der äußeren Ausstattung derselben, dem 
Zweck entsprechend, mit Nechnnng getragen werden. Man nimmt deshalb 
als Überzug nur gutes Material. Saffian dürfte hierbei mit das beste 

sein, doch findet auch Rind - und Schweinsleder, sogar Plüsch oder Sammet 
Verwendung. Diese beiden letzten Materialien sind nicht anzuraten. Man 
verwendet sie nur da, wo die Kenntnis in der Technik der Dekoration, sei 
dieselbe in Vergoldung, Lederschnitt oder Blinddruck auszuführeu, gänz­
lich fehlt.

Obwohl die Adreßmappe ziemlich leicht herzustellen ist, so ist ihr 
trotzdem alle Aufmerksamkeit zuzuwendeu. Als Pappen verwendet man 
nur gute glatte graue Pappe iu entsprechender Stärke. Die Deckel der Mappe 
müssen immer etwas kompakt erscheinen und man tut hier am besten, 
wenn man auf eine starke Pappe noch eine schwache aufkaschiert. Es ist 
dies von besonderen! Vorteil fiir die Mappe, da sich die Deckel derselben 
hübsch nach innen werfen. Selbstverständlich sind hierbei die schwachen 
Pappen — nicht die starken — mit Leim anzuschmieren, denn sonst wür­
den sich die Pappen nach außen werfen. Die kaschierten Pappen preßt 
man fest ein nnd läßt sie ordentlich austrockncn.

Um die Pappen in ihrer Stärke etwas gefälliger zu machen, rundet 
man die Kanten derselben verlaufend ab. Viele schrägen sie auch ab, 
doch macht die schräge Kante stets einen zn harten Eindruck, deshalb ist 
die abgerundete Kante derselben vorzuziehen. Vor dem Abrnnden der 
Kanten zieht man sich eine Linie' in der Entfernung von einem knappen 
Zentimeter nnd schneidet die Rundung mit einem scharfen Messer etwas 
vor. Um die abgerundeten Kanten recht egal und sauber zu bekommen, 
hilft man mit einer sogenannten Sandfeile nach. Diese besteht aus einem 
5 om breiten schwachen Holzklotz, den man mit etwas grobem Sandpapier 
überzieht nnd mit diesem dann die Kanten nachfeilt. Die Rundung muß 
zuerst mit einer Raspel abgeraspelt und darauf mit der Sandfeile nach- 
geholfcn werden. Hierauf rundet man die Ecken bei einer Seite, welche 
nach vorne kommen soll, etwas ab, reibt die Kanten nochmals mit feinen! 
Sandpapier nach und überfährt sie mit dünnem Leim.
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An Mappen, die als Überzug Schweins- oder Nindleder erhalten, 

macht man gewöhnlich keine runden Kanten, sondern man schrägt sie ab. 
Die schräge Kante nimmt aber nicht die ganze Kante der Deckel ein, sondern 
die vier Ecken bleiben einen Teil in ihrem ursprünglichen Zustande. Die 
Größe der Ecken richtet sich gewöhnlich uach der Zeichnung, mit welcher die 
Mappe dekoriert wird, auch erhalten solche Mappen oftmals Metallecken, 
nach deren Größe dann die Ecken der Pappen eingerichtet werden.

Die Ecken werden an den Pappen der Größe entsprechend mit dem 
Zirkel abgemessen. Dann macht man an den hierdurch gewouueuen An­
fangs- und Endpunkten mit einem scharfen Messer einen schrägen Schnitt 
nach innen. Der Teil zwischen den Ecken wird dann mit dem Messer 
abgeschrägt und mit der Sandfeile sauber abgefeilt.

Zur besseren Veranschaulichuug diene Abb. 241.
Sind die Pappen in der angegebenen Weise vorgerichtet, so schneidet 

man das Überzugmatcrial zu. Bei diesem muß stets ein angemessener 

breiter Einschlag mit berechnet werden, um auf ihm eine hübsche Kanten- 
vergoldung anbringen zu können.

Hierauf kann die Mappe fertiggestellt werden. Die Größe der
Pappe mit Einrechnung der Nückenbreite zieht man auf der Rückseite des

Abb.2LI. Pappe mit schrägen 
Kanten nnd gerade» Ecken.

Leders vor uud schürft dasselbe vou der Linie 
anfangend sauber verlaufend aus, schmiert die 
Pappen mit nicht zu starkem Leim an, legt sie 
dann unter genauer Verteilung des Einschlages 
und Berechnung der Nückenbreite, welche meistens 
2 ein beträgt, auf das Leder auf und drückt sie gut 
an. Das Ganze dreht man dann um und reibt das 
Leder auf der Vorderseite, besonders aber an den 
abgerundeten Kanten, gut an. Hauptsacheisthier­
bei, daß das Leder im Rücken gut sitzt. Nachdem 
dies geschehen ist, wird das Leder eingeschlagen 
und bei den Ecken sauber nach innen gezogen.

Ist das Leder eingeschlagen, so klebt man den Steg im Innern des 
.Rückens ein. Derselbe wird vom gleichen Leder des Überzuges genommen, 

halb anf seine Stärke ausgeschärft, dauu mit gutem Kleister eingeklebt und 
die Deckel hernach mit gutem zähe« Papier gefüttert. Der Steg wird so 
breit gehalten, daß er gleich breit wie der Einschlag auf die Pappeu über- 
grcift. Das Ganze legt man dann mit der Lederseite nach oben, legt in 
den Rücken einen starken Pappstreifen ein und beschwert die Mappe unter 
Auflage von Makulatur, bis sie getrocknet ist.

Hierauf kaun die Mappe entsprechend verziert werden, je nachdem 
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es die angewandte Technik bedingt. Dies zn erläutern, ist hier wohl über­
flüssig, da es genügend bekannt sein dürfte. Es wäre demnach nur noch die 
Fertigstellung der Mappe zu erwähnen.

Dieselbe verursacht nur noch wenig Mühe. Hat mau es mit einen, 
einzelnen Blatt der Urkunde zu tuu, so wird dieses unter einem Nahmen 
befestigt. Man stellt ihn folgendermaßen her: Man schneidet sich je nach 
der Größe eines Deckels der Mappe unter Abrechnung der vorstehenden 
Kanten eine schwache Pappe, von dieser wieder einen Nahmen von 2, auch 
3 om Breite, wie es gerade die Urkunde erlaubt, indem man die innere 
Pappe herausschneidet. Diesen Nahmen besetzt man an den zwei Breit- 
und einer Längsseite mit I om breiten starken Kartonstreifen, die an der 
äußeren Kante des Nahmens aufgeleimt werden. Hierauf überzieht man 
den Rahmen mit dem gleichen Leder der Mappe uud dekoriert ihn ent­
sprechend. Den Nahmen schmiert mau dauu an den drei Seiten mit den 
Kartonstreifen mit Leim an und klebt ihn auf den Hinterdecke! mit der 
offenen Seite nach innen auf. Die Urkunde wird nun in der richtigen 
Größe zngeschnilten und in den Rahmen eingeschoben.

Besteht die Urkunde aus einem Doppelblatt, so befestigt man sie in 
der Mappe mit einer Scideulitze oder einer gedrehten Seidenschnur. Letztere 
ist vorzuziehen, man kann dieselbe in verschiedenen Farben anfertigen und 
mit entsprechenden Quasten, in den gleichen Farben gehalten, versehen 
lassen. Bei beiden Teilen ist es notwendig, daß in den Rücken der Mappe 
oben und nuten Ösen eingefügt werden, durch welche die Litze oder Schnur 
gezogen wird. Man kann auch die Ösen weglassen uud die Schnur einfach 

über den Rücken laufen lassen. Die Litzen bindet man in der Mitte der 
Mappe mit Doppelschleifen, die Schnur dagegen am unteren Ende der Mappe.

Die letzte Arbeit ist das Einklebcu der Spiegel. Zu diesen ver. 
wendet man meistens ein hübsches Goldbrokatpapier und bei teuren Mappen 
eine hübsche Moirvseide. Die Spiegel direkt von Papier einzuklebcu, ist 
verwerflich, da solche nie schön aussehen. Man schneidet sich hierzu iu der 
Größe, wie es die Junenkantcuverßolduug bedingt, zwei Blatt schwachen 
Karton zu und überzieht diese Kartonspiegel mit dem betreffenden Brokat­
papier, welches auf alle» vier Seiten um den Karton umgcschlagcn wird, 
läßt sie dann beschwert trocknen uud klebt sie eiu. Seidenspiegel werden 
nur um den Karton gespannt, dann an den vier Seiten ungefähr 3 om 
breit angeschmiert und eiugeklebt.

3. Die Attrappe.

Zur Aufbewahrung von Photographien, Bildern, Postkarten usw. 
bedient man sich mit Vorliebe der Attrappe. Diese besteht aus einem Kasten, 



430 Kapitel XII.

dem die Form eines Buches gegeben ist. Die Attrappen werden sehr ver­
schieden gefertigt. Bei den einen läßt sich der Vorderschnitt ausklappen, 
bei den andern ist der Rücken mit der Decke fest verbunden und öffnet sich 
mit dieser, noch andere bleiben ganz geschlossen. Die beiden ersten Arten 
werden meistens aus Holz iu der richtigen Form vom Tischler gearbeitet, 
letztere Art ist meistens nur aus Pappe hergestellt. Dieses wird folgender­
maßen gemacht. In erster Linie ist ein gerader viereckiger Kasten in der 
entsprechenden Größe anzufertigen. Zu diesem nimmt man eine mittel­
starke Pappe und- setzt den Kasten zusammen. Hierauf schneidet man einen 
weiteren Pappstreifen iu gleicher Lauge des Kastens und einen halben 
Zentimeter breiter als die Höhe des Kastens beträgt, der auf beiden Längs­
seiten etwas abgeschrägt wird. Diesen Pappstreifen klebt man dann an 
den Kasten fest und verteilt dabei die Breite desselben genau auf beiden 
Seiten, was später den Buchfalz ergibt. Danach schneidet man wiederum 
zwei Pappeu in der genauen Höhe des Kastens, und zwar in der Form des 
Ober- oder Nnterschnittes eines abgepreßten Buches. Diese Pappstreifen 

  werden so laug gehalten, daß sie die Rundung des Vorder- 
/I I / schnittcs und des Rückens mit ergeben. Wenn sie in 

f I ihrer richtigen Form ausgeschnitten sind, klebt man sie
X au den beiden Breitseiten des Kastens mit gutem Leim 

au. Die weitere Arbeit ist nun die Herstellung des 
Gebrochcnkr Ntt'cken Rückens und des Vorderschmttes, wozu man starke Schrenz 
"""Attrappeverwendet. Diese schneidet man etwas länger als der 

Kasten selbst ist, und so breit, daß sie einen guten 
Zentimeter nach innen uud an dem Boden übergreift. Die Schrenz zum 
Rücken wird in der gleichen Weise wie ein gebrochener Rücken zu einem 
Pappband gebrochen, nur mit dem Unterschiede, daß eine Seite nur einen 
Bruch (den Rückenbrnch) erhält. Die Schrenz des Vorderschmttes wird 
dem Rücken entgegen umgekehrt gebrochen. Um das Ganze besser zu ver­
anschaulichen, dienen Abb. 242 nnd 243. Schnitt wie der Rücken kann 
dann durch Einlcgcn einer starken Schrenz noch etwas verstärkt werden, 
wie man dies gewöhnlich beim gebrochenen Rücken macht. Die so gc- 

. brochene Schrenz wird dann gerundet, die Längsseiten schärft man vorher 
etwas ab, damit sie nicht zu sehr auftragen. Die Teile, welche an den 
Kasten befestigt werden sollen, schmiert man mit nicht zn dickem Leim an 
und klebt sie dann an den Kasten fest. Bei beiden Teilen ist darauf zu 
sehen, daß sie am Ober- und Unterschnitt bei den Rundungen gut schließen. 
Der in den Kasten eingeschlagene Teil des Vorderschmttes trägt immer 
etwas anf, es muß dies auf den Breitseiten ausgeglichen werden. Hierzu 
schneidet man Streifen von der gleichen Schrenz, wie sie znm Schnitt Ver-
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Wendung fand, in derselben Breite, als die Pappen stark sind, und klebt sie 
dann auf die Kanten des Kastens. Soll die Attrappe Fächer erhalten, dann 
werden diese jetzt eingefügt.

Ist die Attrappe soweit fertig, so kann sie überzogen und gefüttert 
werden. Zum äußeren Überzug, der deu Schnitt bildet, nimmt man ein 

geeignetes Marmorpapier, das dem Buchschnitt am ähnlichsten sieht. Znm 
Ausfüttern nimmt man am besten ein hübsches Dessin- oder Brokatpapier. 
Damit die Sachen, die in der geschlossenen Attrappe anfbewahrt werden, 
aus dieser besser herausgenommen werden können, ist es notwendig, in den
verschiedenen Fächern 
in dem Boden Hebe­
bänder anznbringen. 
Hierzu verwendet man 
ambestengutesSeiden- 
band in der Breite von 
2 om. In den Boden 
schlägt man mit einem 

Abb. 211. Atlrappc aus Papp? gcöffuct.

schwachen Stemmeisen Einschnitte in der Breite der Bänder, zieht letztere 
durch dieselben und leimt sie auf der unteren Seite des Bodens fest. 
Bemerken will ich noch, daß vor dem Ausfüttern der Attrappe am Rücken 
ein Leinwandfalz in der Farbe
der Decke eingeklebt werden muß, 
uni ein genügend festes Scharnier 
zwischen dem Kasten und der 
Decke zu bekommen.

Hat man eine fertige Decke 
zur Verfügung, so kann die 
Attrappe fertiggestellt werden. 
Den Kasten versieht man noch mit

Abb.2Iö. Attrappe mit zurückschlagbarcm Vordcrschnitt.

einem hübschen seidenen Kapital- Abb. 21V. Attrappe mit zurbcUchlagbarrm Rückeuteit.

band, schmiert dessen Rücken '
dann mit Leim an und hängt ihn wie einen Bucheinband in die Decke. 
Hierauf schmiert man den Boden an und befestigt diesen anf dem Hinteren 
Deckel der Decke. Das Ganze beschwert man etwas, damit ein guter Halt 
zwischen der Attrappe nnd dem Hinteren Deckel hergestellt wiro. Nachdem 
es trocken ist, zieht mau den Leinwaudfalz anf den Vorderdecke! herüber nnd 
klebt den Spiegel von dem gleichen Papier ein, mit dem der Kasten ans- 
gefüttcrt ist, und somit wäre die Attrappe fertiggestcllt.

Bei großen Attrappen kommt es vielfach vor, daß sich die Deckel nach 
innen werfen, was für wertvolle Bilder usw. gerade nicht von Vorteil ist, 
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weil zu viel Staub in den Kasten eindringt. Diesem Übelstande kann 

zwar durch Anbringung von Schließen etwas abgeholfen werden, doch 
genügt das nicht immer, man ist vielmehr gezwungen die Attrappe anders 
zu konstruieren.

Hierbei verfährt man folgendermaßen: Hat man den Kasten der 
Attrappe mit der Rundung des Rückens und des Schnittes versehen, so 
schneidet man drei weitere Pappstreifen 1'/z om schmäler als die Tiefe 
des Kastens beträgt, und klebt diese an die beiden Breitseiten und am 
Schnitt im Innern des Kastens ein, dann nochmals drei weitere so breite 
Streifen, als die Tiefe des Kastens beträgt, und klebt diese wiederum au 
die schmäleren Streifen. Hiermit ist eine sogenannte Fuge geschaffen, in 
welche ein hergcstellter Nahmen, der an dem Deckel befestigt wird, ein- 
greift Zu dem Rahmen nimmt man etwas schwächere Pappe, als die ein- 
geklebtcn schmäleren Streifen sind, damit dieser in der Fuge nicht klemmt.

Am Eingang dieses Abschnittes bemerkte ich, daß die Attrappen ver­
schieden hergestellt werden, teils mit aufklappbarem Rücken, teils mit auf­
klappbarem Schnitt. Die Herstellung derselben ist eine sehr einfache und 
ich will deshalb wegen Raummangels auf eine nähere Beschreibung nicht 
eingehen, verweise jedoch anf Abb. 2^4 bis 240, welche die ganze Kon­
struktion vor Augen führen. Bemerken will ich nur, daß man hier den 
Kasten zur Attrappe iu Buchform gleich vom Tischler anfertigen läßt.

4. Das Album mit P a t eu t fälz e n.

Ein Gegenstück zur Attrappe bildet das Album mit Patentfälzen, 
welches speziell zum Einklebeu unanfgezogeuer Photographien dient. Die 
Herstellung desselben hat man der Konstruktion des Photographiealbnms 
entnommen, nur mit dem Unterschiede, daß man hierzu nicht Pappen, 
sondern guten Karton in einer beliebigen Farbe verwendet.

Je nach der Größe des Formates, ob Hoch- oder Querformat, schneidet 
man den Karton in der richtigen Höhe und Breite zu und trennt von 
diesen! Streifen von l'/z om Breite, welche die Patentfälze ergeben. 
Hierauf schneidet man Schirtingstreifen in der gleichen Farbe des Kartons, 
oder wenn das Album feiner ausgeführt werden soll, nimmt man hierzu 
gutes Seidenbaud, welches aber nicht zu stark sein darf. Man kann zwar 
auch Seidenstoff verwenden, doch ist das Band vorzuziehen, da es glatte 
Enden hat und nicht ausfranzt, was bei geschnittenen Streifen aus Stoff 
nicht zu vermeiden ist. Diese Streifen, die in genauer Höhe des Kartons 
znzuschneiden sind, schmiert man dann mit gutem reinen Kleister an und 
legt auf die Mitte derselben zwei Fälze. zwischen denen man einen Raum 
von mindestens 3 mm läßt. Hierauf hängt man in einer Entfernung von
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2 mm die Kartonblättcr an nnd reibt sie gut an. Danach dreht man das 
Ganze vorsichtig um und klebt auf die andere Seite ebenfalls einen Streifen. 
Die so zusammeugehängten Blätter werden bis zum vollständigen Aus- 
trocknen etwas beschwert zwischen Pappen gelegt. Ist alles ordentlich aus­
getrocknet, so nimmt man deu Karton aus den Pappen und bricht die 
Blätter in der Mitte der Fälze zusammen, worauf das Ganze in schwachen 
Lagen eingepreßt wird.

Während dieser Zeit fertigt man das Vorsatz und stellt es folgender­
maßen her. Von dem gleichen Karton schneidet mau vier Blätter in der 
genauen Größe des Albums. Von zwei solchen Blättern, die als fliegende 
Blätter dienen, werden ebenfalls zwei Patentfälze von om Breite 
abgeschnitten und die fliegenden Blätter, wie bereits beschrieben, mit den 
Fälzen zusammengehängt. Die beiden Blätter, die als Spiegel dienen, 
werden nicht in einem Abstand von drei Millimeter, sondern in einem 
solchen von einem guten Zentimeter von dem Patentfalz ab angcklebt, 
damit sie sich auf dem Teckel gut herüberlegen. Auf die Rückseite klebt 
man dann ebenfalls einen Schirting- oder Seidenstreifen. Um eine bessere 
Verbindung mit dem Vorsatz und der ersten und letzten Heftlage herzu­
stellen, pflegt mau um den Vorsatzbogen einen Heftfalz von dem gleichen 
Stoff mit umzuhängen, welcher nach dem Heften auf die erste nnd letzte 
Heftlage herübergeklebt wird.

Danach kann zum Heften geschritten werden. Ein solches Album 
wird stets sehr solid gebunden und es ist in erster Linie der Heftnng be­
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Geheftet wird auf gutes nicht zu 
kräftiges Band, je nach der Größe des Albums auf drei, vier, fünf Bünde. 
Als Zwirn verwendet man nur guten starken Heftzwirn. Jede Lage wird, 
wie bei einem Geschäftsbuch, durchaus geheftet und muß der Heftzwirn 
gnt angezogen werden. Ist das Albnm fertig geheftet, so wird es wie 
ein Geschäftsbuch zwischen den Bünden geleimt und gnt trocknen gelassen. 
Danach wird es vornheraus beschnitten. Der starke Karton verursacht 
natürlich keinen glatten, sondern euren stnfenartigen Schnitt, diese Stufen 
müssen erst weggeschabt werden, ehe man den Schnitt färbt oder noch besser 
Goldschnitt anbringt Beim Schaben desselben ist deshalb vorsichtig zu 
Werke zu gehen, man nehme den Grat an der Schabklinge nicht zu 
stark, damit sie Leim Schaben nicht reißt. Der Karton ist sehr porös und 
saugt das Schnitteiweiß gerne anf, deswegen trägt man dasselbe etwas 
fetter anf, muß aber infolgedessen den Schnitt auch länger trocknen lassen. 
Ist der Vorderschnitt angemacht, so setzt man das Album zwischen Bretter 
in die Presse, richtet den Rücken genau in die gewünschte Rundung und 
kleistert denselben, um den alten Leim wieder entfernen zu können. Nachdem

Brakes Vuchbtnderbuch. 28
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dies trocken ist, leimt man den Nucken ganz, wobei der Leim mit 
dem Hammer gut eingerieben wird. Den geleimten Rücken kann 
man etwas antrocknen lassen, worauf man ihn dann zwischen den Bünden 
und den Kapitalen entsprechend überklebt. Den Ober- und Unterschnitt 
kann man nicht so ohne weiteres beschneiden; die Fälze im Rücken tragen 
sehr auf und der Karton würde dadurch an diesen Stellen beim Beschneiden, 
da es hier nicht Preßt, einreißen. Um dem abzuhelfcn, legt man in das 
Album von den Patentfälzen ab bis zum Vorschnitt schwache Lagen Maku­
latur, bis die gleiche Stärke des Rückens geschaffen ist.

Hierauf kann beschnitten werden, auch dies geschehe mit Vorsicht. 
Die eingelegte Makulatur entfernt man nach dem Beschneiden nicht aus 
dem Album, sondern läßt sie wegen des Goldschnittes darin liegen, bis 
das Album fcrtiggestellt ist. Der Goldschnitt wird wie üblich angemacht, 
nur sehe man darauf, das; bei der Makulatur am Vorderschnitt kein Eiweiß 

eindringt.
Ist nun der Schnitt oben unten an den Block angebracht, so kann 

mit der Weiterbearbeitung des Albums fortgeschritten werden. Die nächste 
Arbeit wäre das Ansehen der Deckel. Solche Albums bekommen durch den 
Karton immer eine ziemliche Schwere, es ist daher unerläßlich, der Decke 
eine gute Verbindung mit dem Albumblock zu geben. Nachlässigen Arbeitern 
kommt es natürlich nicht darauf an, zu einem solchen Album die Decke gleich 
im ganzen zu machen, den Block dann mit einer Hülse zu versehen, iu die­
selbe einzuhängen und wie einen gewöhnlichen Verlagsband weiter zu be­
handeln. Daß ein so hergestelltes Album seinen Anforderungen auf Solidität 
nicht im mindesten entspricht, ist selbsterklärlich, denn wo soll eine innige 
Verbindung mit der Decke und dem Block Herkommen, die nach innen auf- 
geklebtcn Bünde und das bißchen Leinwandfalz tun es nicht allein.

Um eine gute Verbindung mit Decke und Block herbeizusühren, ist 
es notwendig, daß das Album zuerst mit einer dünnen Pappe angesetzt 
wird, auf diese die Bünde herübergezogen werden, so daß sie zwischen 
die Pappen zn liegen kommen. Das Album ist noch ohne Ansetzfalz und 
man klebt deshalb auf das Vorsatz am Rücken einen zusammengebrochencn 
breiten Streifen von kräftigem Papier, der als Ansetzfalz dient.

Als erste Ansetzpappe nimmt man eine Hunderter und schneidet diese 
so zu, daß sie 7 mm vom Rücken abgerückt werden kann. Die vorstehenden 
Kanten macht man nicht zu klein, gewöhnlich oben und unten je '/? om und 
vornheraus 7 mm breit. Gleichzeitig schneidet man auch die starken Pappen 
in der gleichen Höhe der schwachen nnd nm 3 mm schmäler als diese sind 
mit zu. Die schwachen Pappen schmiert man dann an einer Längsseite 
5 om breit mit Leim an und setzt sie unter Abrückcn von 7 mm vom 
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Rücken an; hierauf schmiert man die Bänder mit Leim an nnd zieht sie 
recht straff anf die Pappen herüber. Das Ganze preßt man unter Auf­
legen von Papierstreifen fest ein und läßt es trocknen. Während das 
Album trocknet, kann der ganze Rücken noch mit einem leichten Schirting 
überklcbt werden.

Während der Rücken ordentlich austrocknct, richtet man sich die 
starken Pappen vor. Eine Seite derselben, die an den Rücken zu liegen 
kommt, rundet man mit der Raspel hübsch verlaufend ganz scharf ab, 
die drei andern Seiten dagegen nur mäßig. Hierauf erfolgt das Zu­
schneiden des Überzuges. Besteht derselbe aus Leder, so läßt man einen 

entsprechenden Einschlag, der natürlich zu schärfen ist. Das Leder wird 
mit Leim, indem man die Deckel mit demselben nicht zu fett anschmiert, 
aufgezogen nnd an der Seite des Rückens gleich eingeschlagen. Den übrigen 
Einschlag läßt man offen. Die überzogenen starken Pappen können nun 
mit der nötigen Verzierung, sei es Hand- oder Preßvergoldung, ver­
sehen werden.

Ist der übcrklebte Rücken ordentlich ansgelrocknct, so nimmt man 
das Album aus der Presse uud beseitigt die lose aufgelegte» Streifen, 
soweit es geht. Hierauf wird der Einlegerücken zugcschnitten. Derselbe 
muß etwas kräftig sein, man verwendet starke Schrenz oder eine schwache 
Pappe. Den Lederrückeu schneidet man so breit zu, daß er auf beiden 
Seiten 2 om breit auf die schwache Pappe überragt. Er wird geschärft 
und ebenfalls aufgezogen, danach in der Presse entsprechend verziert. 
Soll er Handvcrgoldung erhalten, so wird diese am besten am Buche aus­
geführt. Das Aumachen des Rückens an das Album erfolgt iu der 
gleichen Weise wie beim Halbfranzband; es ist Hauptsache hierbei, daß 
derselbe straff herübergezogen wird.

Die weitere Arbeit ist nun das Auskaschieren der starken Deckel. 
Um am Rücken zwischen den beiden Ledern eine gute Verbindung zn 
schaffen, ist es von Vorteil, dasselbst vor dem Anschmieren mit Leim 
etwas aufzurauhen. Die starke Pappe schmiert man etwa 3 om breit 
mit Leim an, ebenso die ganze schwache und kaschiert beide aufeinander. 
Hauptsache ist, daß die Kauten der Pappen auf alle» drei Seiten gut 
abschließeu. Das Ganze preßt mau danu uuter Auflegeu vou Makulatur 
etwas eiu uud läßt es gut trocknen. Hierauf wird wie bei einem Ganz- 
lcderbaud auf deu drei Seite» eingeschlage». Ist der Einschlag getrocknet, 
so wird das Vorsatz angepappt und das Album nochmals eingepreßt. Hat 
das Album einige Zeit gestanden, so nimmt man es ans der Preffe und 
entfernt aus ihm die Makulatur, wodurch es erst seiue richtige Form 
erhält. Die Photographien können nun cingeklebt werden; man verwendet 

L8*
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hierzu reinen dünnen Leim nnd gebe beim Anschmieren derselben acht, daß 
sie keine Leimränder erhalten.

Abb. 247. Schema »um Vor- 
zeichnen der Einschnilte in die 

Kartons.

5. Das Postkartenalbum.

Obwohl die Fabrikation der Postkartenalbums ganz in den Händen des 
Großbetriebes liegt, so ist doch nicht ausgeschlossen, daß ein Buchbinder 
den Auftrag erhält, eiu solches extra uach bestimmten Formaten von 
Karten herzustellen. In erster Linie verwendet man zu solchen Albums einen 
schwachen aber guten Karton von entsprechender Farbe. Denselben schneidet 
mau noch einmal so lang, als das Album breit werden soll, und etwas 
größer, wie die Höhe des Albnms beträgt, und falzt ihn gut zusammen. 
Nm die Karten einstecken zu können, ist es notwendig, daß man in dem

Karton die nötigen Einschnitte anbringt, wozu man 
sich einer Schablone bedient. Diese fertigt man 
auf folgende Weise. In der genauen Größe, 
die das Album erhalten soll, schneidet man sich 
eine schwache gute graue Pappe, richtet auf dieser 
die Lage der Karte ein und zeichnet sich die 
Einschnitte mittels Bleistifts vor. Diese vorge­
zeichneten Einschnitte werden dann mit einem 
scharfen Messer ausgeschnitten, und zwar mit einem 
Doppelschnitt, um bequem auf den Karton vor­
zeichnen zu könne». Zum besseren Verständnis 
diene die beigegebene Abb. 247. Nach diesem 
Muster werden nun die Einschnitte, indem man das­
selbe genau am Rückenbruch des Kartons anlegt, mit 
Bleistift vorgezeichnet und dann mit einem guten

Messer eingeschnitten. Hierbei ist besonders darauf zu sehen, daß die 
Einschnitte nicht zu lang gemacht werden, nicht länger als es zum Ein- 
steckeu der Karte nötig ist.

Postkartenalbums erhalten meistens keinen Schnitt. Der geheftete 
Albumblock kann nicht gut beschnitten werden. Man schneidet deshalb den 
Karton vor dem Heften iu die richtige Größe. Hierauf richtet man die 
Fälze vor. Zu diese» schneidet man von: gleiche» Karton in der richtigen 
Höhe des Albunis Streifen von 2 om Breite und bricht sie der Länge 
nach genau in der Mitte zusammen. Von diesen Fälzen fügt man in die 
Mitte der gefalzten Blätter je einen Falz und steckt hierauf jede Lage 
wiederum in einen Falz.

Soll ein solches Album feiner gebunden werde» und Goldschnitt 
erhalten, so verfährt man folgendermaßen. Den Karton schneidet man 
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wie sonst üblich um 4 om breiter, welch letztere die Falze abgeben. Hierauf 
wird der Karton genau gefalzt und die Einschnitte, wie bereits beschrieben, 
angebracht. Das Ganze wird dann gleichgroßen, oben und unten be­
schnitten uud daselbst Goldschnitt angemacht. Danach mißt man die genaue 
Breite des Albums auf dem Karton ab und trennt von diesem die Falze, worauf 
vornheraus der Goldschnitt angebracht wird. Die Falze haben bereits an 
ihren schmalen Enden Goldschnitt erhalten und können gebrochen werden.

Nnn kann zum Heften geschritten werden. Die erste und letzte Heft- 
lage, bei welchen die äußeren Kartonfälze wegblciben, versieht man mit 
einem der Farbe der Einbauddecke entsprechenden Leinwandfalz und einen 
Schutzblatt Geheftet wird auf Bünde, die Zahl der Bünde richtet sich 
nach der Größe und Schwere des Albums. Die einzelnen Lagen heftet man 
durchaus und es ist darauf zu sehen, daß der Karton nebst deu Falzen 
genau angelegt wird, um einen möglichst glatten Schnitt oben nnd unten 
zu erzielen. Nach dem Heften wird abgespannt, die erste uud letzte Lage 
schmal angeklebt nnd der Albumblock geleimt, nach dem Trocknen kapitalt 
uud gehülst, in die Decke gehängt, der Leinwandfalz herübergezogen und 
die Spiegel eingcklebt, worauf das Album somit fertiggestellt ist.

6. Die Diplomrolle.

Durch die große Bequemlichkeit der Adreßmappe kommt die Her­
stellung von Diplomrollen nur noch wenig vor, sie werden meistens nur 
auf besonderen Wunsch des Bestellers hergestellt. Verwendung findet sie 
nur bei ganz guten Urkunden, die auf Pergament geschrieben sind, denn 
für solche auf schwachem Karton und starkem Papier ist sie zu unpraktisch, 
weil diese Urkunden durch das öftere Entnehmen aus derselben ungemein 
viel leiden. Eine Diplomrolle besteht aus nichts weiter als aus einem auf 
das eleganteste ausgestatleten Futteral oder Pennal, wie man im fach- 
technischen Ausdruck zu sagen Pflegt.

Die Herstellung der Diplomrolle ist bis auf das Überzieheu, wenn 

dieselbe an dem Teckel und an ddm Boden keine komplizierte Form hat, 
und bis auf die äußere Dekoration keine schwierige. In erster Linie ist 
hierzu eine gute Holzrolle in der entsprechenden Länge von ungefähr 
50 bis 60 om und von einem Durchmesser von 10 bis l2 om erforderlich. 
Diese Rolle läßt man sich am besten von einem Drechsler aus Buchenholz 
herstellen. Diplomrollen erhalten stets Stülpdcckel, d. h. solche Deckel, 
die auf die Rolle über einen Hals aufgesetzt werden und mit dem Haupt- 
teil der Rolle glatt abschneiden müssen.

Die erste Arbeit, die vorgenommen wird, ist die Herstellung des 
Halses. Dazu verwendet man gute glatte Schrenz. Diese schneidet man 
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so breit, daß sie etwa 2 om breiter als die Länge der eigentlichen Diplom- 
rolle selbst ist, um später davon noch etwas abschnciden zn können. Die 
Länge der Schrenz muß so gehalten werden, daß sie, wenn sie anf der 
Holzrolle anfkaschiert ist, eine Stärke von 2 mm erhält. Anf dieser Schrenz 
zeichnet man den genauen Umfang der Holzrolle auf und schärft die 
beiden Enden der Schrenz sauber ab, damit sie nicht auftragen. Bevor 
man die Schrenz um die Rolle kaschiert, ist es notwendig, den Teil der 
Schrenz, welcher ins Innere der Rolle kommt, mit einem hübschen Papier 
zu füttern, da sich das später schlecht ausführen läßt. Nachdem gefüttert 
ist, läßt man es ordentlich trocknen, mißt hierauf den Umfang der Holz­
rolle nochmals im Innern auf dem eingefüttertcn Papier ab nnd rnndet 
die Schrenz dann gut mit einem Falzbein. Die Schrenz schmiert man 
dann außen bei der geschärften Seite, wo gefüttert ist, 4 bis 5 om breit 
mit nicht zu dickem Leim an, ebenso den andern großen Teil auf der 
Innenseite, und rollt sie dann recht straff um die Holzrolle, worauf das 
Ganze mit einem Falzbein gut angericben wird. Bei dem Rollen der 
Schrenz um die Holzrolle ist besonders darauf zu sehen, daß erstere recht 
straff an derselben anschließt und sich keine Falten bilden, auch im Innern 
kein Leim sitzt, sonst würde man das Ganze nicht von der Rolle herab­
bringen.

Würde man nach der Herstellung des Halses gleich zur Anfertigung 
der eigentlichen Rolle schreiten, so würde beides zusammen durch den Ein­
schlag des späteren Überzuges sehr klemmen, und es ist nicht ausgeschlossen, 

daß man schließlich den Hals, der später auch noch überzogen wird, gar 
nicht in die Rolle bringen kann. Um dieses zu verhüten, ist es not­
wendig, daß man nochmals eine lose Schrenzeinlage um den Hals herum- 
macht. Dieselbe muß ebenfalls wieder recht straff sitzen. Jetzt kann zur 
eigentlichen Rolle geschritten werden. Hierzu verwendet man am liebsten 
gut satinierte schwache Pappe. Diese wird in der gleichen Weise wie der 
Hals um denselben und um die lose Schrenzeinlage aufgerollt. An den 
beiden Enden wird die Pappe ebenfalls abgeschärft nnd soviel aufkaschiert, 
daß dieser Teil eine Stärke von 4 mm erhält. Diese anfkaschierte schwache 
.Pappe muß besonders gut angerieben werden, damit keine hohlen Stellen 
entstehen, weil diese bei der späteren Vergoldung nur hinderlich sind. Das 
Ganze läßt man dann nach dem Aufkaschieren gut trocknen.

Ist alles gut ausgetrocknet, so wird die richtige Länge des Halses 
und der Rolle zugeschnitten. Je nach der Zeichnung der Dekoration, wie 
es dieselbe gerade bedingt, ist der Deckel und das Unterteil abznmessen. 
Gewöhnlich nimmt man zum Unterteil zwei Drittel und zum Deckel ein 
Drittel. An den beiden Enden schneidet man dann die richtige Größe 
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der Rolle mit einen: scharfen Messer glatt ab. Hierauf schiebt man den 
Hals bei der Seite, die das Unterteil ergibt, so weit nach außen, als die 
Länge desselben betragen soll und trennt den Deckel mit einem scharfen 
Messer von demselben. Hierauf zieht man den Hals nnd die lose Schrenz 
aus der Rolle und klebt letztere im Unterteil fest. Aus dem Deckel ent­
fernt man sie ganz. Die nächste Arbeit ist das Einsetzen des Bodens in 
den Teckel nnd den Unterteil. Die Rolle wäre nun so weit hergestellt, 
daß sie überzogen werden könnte. Der Boden des Deckels nnd des Unter­
teiles bleiben aber meistens nicht in ihrer jetzigen glatten Form, sondern 
man gibt ihnen mehr eine Zierform. Diese wird sehr verschieden gemacht. 
Meistens genügt schon ein aufgesetzter weiterer Boden in der Form, wie 
Abb. 248 zeigt, welchen man sich selbst herstellen kann. Will man ihn
noch etwas komplizierter haben, so läßt man 
sich diese Bodenaussätze am besten von einem 
Drechsler aus hartem Holz drehen. Die 
Form derselben gebe man aber so an, daß 
sie keine besonderen Schwierigkeiten im Über­

ziehen gibt.
Je nach der Art der Dekoration kann 

man die Rolle gleich mit dem gewählten 
Material überziehen und auf der Rolle selbst 
dann die Vergoldung anbringen. Einfacher 
ist es aber, wenn man den Überzug der

Abb. 218. Form zum aufgesetzten 
Bedeutet! der Diplomrolle.

Rolle erst mit guter schwacher Schrenz füttert und die Vergoldung auf 
glatter Fläche ausführt, was besonders bei kräftigem Stempeldruck Be­
dingung ist. Die Schrenz, mit welcher gefüttert werden soll, schneidet man 
in der genauen Höhe und im genauen Umfange der aufkaschierten Papp- 
rolle zu; das Überzugsmaterial ebenfalls, nnr läßt man bei diesem einen 

entsprechenden Einschlag stehen.
Nachdem die Vergoldung oder sonstige Verzierung hergestellt ist, kann 

das Überziehcn der Rolle vorgenommen werden. An einer Längsseite des 

Deckels und des Unterteiles schlägt man das Material gleich um und klebt 
es fest; es ist daselbst gut anzureiben, damit es möglichst wenig aufträgt. 
Nun zieht man sich anf der Papprolle eine genau im Winkel stehende 
Linie, schmiert die gefütterte Schrenz des Überzuges mit Leim au, legt 

die bereits eingeschlagene Seite genau an der vorgezeichneten Linie an 
und klebt den Überzug auf der Rolle fest. Die uneingeschlagene Seite 
des Überzuges wird unter den Teil, der bereits eingeschlagen ist, ein­
geschoben und dann so festgeklebt, daß sich beide Seiten der Schrenz 
genau treffen. Auf die beiden Boden schlägt man das Leder recht straff 
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herüber, so daß es nicht aufträgt, und schlägt zugleich den Einschlag des 
Deckels und des Unterteiles nach innen. — Hierauf überzieht mau

den Hals, wozu man 
man ganzdünnesLeder 
verwendet. Der Über­

zug wird so groß zu­
geschnitten, daß er in 
die eigentliche Rolle 
etwas eingreift und 
oben schmal einge­
schlagen werden kann. 
Der Hals wird dann 
nicht zu fett mit Leim 
angeschmiert und in 
die Rolle eingesetzt. 
Hierauf leimtman recht 
sauber die Zierboden 
auf, die ebenfalls vor­
her entsprechend ver­
ziert wurden. Letztere 
erhalten bei ganz kost­
baren Diplomrollen 
noch gut vergoldete Be­
schläge, bestehend aus 
hübschen Aufsätzen in 
der Form gedrehter 
Spitzen.

Die Diplomrollc 
wäre nun soweit fertig­
gestellt. Zur Aufbe­

wahrung derselben 
werden meistens noch 
eigene Gestelle, aufwel- 
chcn die Rolle ruht, an- 
gefertigt. Diese können 
vom Buchbinder selbst, 
aber auch vom Tischler 

gefertigt werden. Erstere nur aus Pappe in einer hübschen geeigneten 
Form, die dann mit dem gleichen Material überzogen und im übrigen 
wie die Rolle verziert werden.
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Da jedoch diese selbstgefertigten Gestelle viel Arbeit machen und eine 
große Künstelei erfordern, deshalb die ganze Arbeit sehr verteuern, so ist 
es am besten, das Gestell gleich bei einem Tischler in einem entsprechenden 
Holze anfertigen zu lassen. Zu Diplomrollen mit Handvergoldung eignet 
sich am besten Nußbaum- oder Mahagoniholz, zu Rollen in Schweinsleder 
oder mit Lederschnitt versehen Eiche.

7. Die Kassette.

Die Kassette, welche zur Aufbewahrung von Schmucksachen dient, ist 
ebenfalls ein luxuriöser Gegenstand, der auch hübsch verziert wird, wenn 
sie extra von einem Buchbinder hergestcllt werden soll. Die Form kann 
sehr verschieden gemacht werden, z. B. viereckig, mit gebrochenen Ecken und

Abb. 250. Kassette ui Kofferfarm. Abb. 2Ll. Kassette mit Deckel in Dachform.

in Kofferform. Zur besseren Veranschaulichuug dienen die Abb. 250 u. 251. 
Obwohl man das Gerippe der Kassette selbst aus Pappe hcrstcllen kann, 
so ist es auch hier angebracht, sich den Kasten von einem Tischler anfertigen 
zu lassen. Je nach der Form der Kassette ist darauf zu scheu, daß man 
das Hauptgewicht stets auf den Unterteil legt. Soll die Kassette eine etwas 
komplizierte Form, z. B. mit vorstehendem Bodenteil und mit vorstehendem 
Deckel erhalten, so ist es am besten, man läßt sie vom Tischler in drei Teilen 
herstellen, nnd zwar den Boden mit seinen verschiedenen Fassetten für sich, so 
daß der viereckige Kasten in denselben eingelassen werden kann, den Kasten nnd 
den Deckel ebenfalls für sich Eigentlich richtet sich meistens die Herstellung der 
Kassette in ihrer Form nach der Technik, mit welcher sie verziert werden 
soll. Soll eine solche Lederschnitt erhalten, so hält man die Form ein­
facher, da das Leder zu diesem immer etwas kräftig ist und sich nicht so 
gut verarbeiten läßt wie geschmeidige Leder; dasselbe ist anch mit Schwcins- 
Icderbezug der Fall. Solche, die Vergoldung erhalten und z. B- mit 
Saffian überzogen werden, können natürlich eine kompliziertere Form haben.
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Als Beispiel zur weiteren Herstellung der Kassette nehme ich die 
kompliziertere Form, da diese immer etwas schwerer herzustellen ist. Ich 
nehme nun an, dieselbe besteht aus drei Teilen: dem Boden, dem Kasten 
und dem Deckel, wie Abb. 252 zeigt. Den Boden und den Deckel über­
zieht man gleich vor dem Vergolden mit dem entsprechenden Leder. Der 
Kasten der Kassette wird erst überzogen, wenn der Überzug bereits ver- 

Nbb. 252. Kassctlmform mit flachem Deckel, Hcmdtiergoldung 
und Lcdcianflagc von Hans Bauer, Gern.

goldct ist. Das Leder 
schneidet man folgender­
maßen zu. Zu dem Deckel 
mißt man dasselbe auf 
allen vier Seiten so ab, 
daß er im ganzen über­
zogen und in das Innere 
desselben eingeschlagen 

werden kann. Das Über­

ziehen des Bodentciles ist 
etwas schwieriger, man 
erleichtert sich dasselbe da­
durch, daß man den Über­

zug in vier Teile schneidet. 
Die beiden Längsteile läßt 
man etwas länger, so daß 
sie auf den Breitseiten über 
die Gehrung eingeschlagen 
werden können; die Breit­
seiten werden so gehalten, 
daß das Leder bei den 
Gehrungen glatt abschnei- 
dct. Das zugeschuittene 
Leder ist an den Stellen, 
wo es notwendig ist, sauber 
und möglichst dünn ver­

laufend auszuschürfen, damit es sich gnt einschlagen läßt. Bevor man 
zu dem Überzieheu des Deckels und des Bodenteiles schreitet, ist noch eine 

kleine Arbeit vorzunehmen. Die Kassetten werden vom Tischler meistens 
aus weichem Holz hcrgestellt, dessen weicher Untergrund beim Vergolden, 
besonders beim Rollendruck, oftmals sehr hinderlich ist, denn es ist nicht 
ausgeschlossen, daß man, wenn auch das Holz mit Leder überzogen ist, 
beim Abrollen in die Jahre des Holzes gerät und von denselben mit aller 
Mühe nicht leicht wieder herauskommt. Um dieses zu verhüten, ist es 
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notwendig, den Deckel wie den Bodenteil zuerst mit gutem kräftige» Papier 
zu überziehcn, so daß man eine glatte und harte Unterlage erhält. Das 
Leder zu den Längsseiten des Kastens wird so groß zugeschnitten, daß es 
bequem oben in das Innere des Kastens eingeschlagen werden kann und 
auf die Breitseiten etwa 2 mm übergrcift. Die beiden Breitseiten werden 
ebenfalls so zugeschnitten, daß sie im Innern des Kastens eingeschlagen 
werden können, doch werden diese an den Seiten, wo die Längsseiten über­
greifen, später glatt abgeschnitten.

Ich habe bereits erwähnt, daß der Kasten nach dem Vergolden über­
zogen wird. Nachdem das Leder zugeschnitten ist, wird es mit glatter 
Schrenz oder Karton gefüttert. Dieser wird genau in der Höhe und Breite 
des Kastens zngeschnitten und mit Leim auf das Leder aufgezogen.

Nachdem der Bodenteil, der Deckel und die Seitenteile vergoldet sind, 
kann zur Fertigstellung der Kassette geschritten werden. Zuerst überzieht 
man den Kasten und fängt mit den zwei Breitseiten an. Den Kasten 
schmiert man mit Leim an und setzt das Leder mit der Schrenz genau auf 
denselben auf, worauf man es unter Auflegen von sauberer Makulatur 
mit der Hand gut anreibt; den oberen Einschlag schneidet man dann auf 
Gehrung, schmiert ihn sauber mit Kleister an und schlägt ihn dann gut 
straff uach innen. Überstellendes Leder schneidet man mit einem scharfen Messer 

sauber ab. In gleicher Weise verfährt man mit den Längsseiten, nur 
ist hier der Unterschied, daß der schmale Teil von 2 mm auf die Breit­
seiten sauber übergeschlagen wird. Die Kassette kann nun zusammengesetzt 
werden. Den Kasten leimt man in den Bodenteil fest ein und den Deckel 
befestigt man dann mittels Metallscharnieren an den Kasten. Soll die 
Kassette an den Breitseiten Henkel oder der Deckel einen Handgriff oder 
noch sonstige Verzierungen in Metall erhalten, so werden diese jetzt gleich 
mit angebracht.

Diese Kassette wäre somit in ihrer äußeren Ausstattung vollendet und 
nun kann zu der inneren geschritten werden. Dieselbe besteht meistens 
aus Seide. Das Ausfüttern mit derselben wird sehr verschieden gemacht, 
es gibt besonders zwei Arten, das glatte Futter und Polster und das kom­
pliziertere geknöpfte Polster. Beide Arten find nicht schwer herzustellen. Bei 
beiden ist es notwendig, daß man sich eine Unterlage schafft, welche mit 
Seide umspannt wird.

Zu den Seitenteilen des Kastens und des Deckels nimmt man am 
besten etwas steifen, aber nicht zu starken Karton, zu den beiden Boden 
dagegen, weil diese gewöhnlich gepolstert werden, eine mittelstarke Pappe. 
Beide Teile werden so zugeschnitten, daß noch etwas Spielraum vorhanden 
ist, damit sie, wenn die Seide umspannt ist, nicht klemmen. Den Karton 
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schneidet man so groß, als die Höhe des Kastens und des Deckels austrägt, 
aber um 2 mm schmäler. Hierauf wird die Seide, am besten gute Moirü- 
oder Ripsseide, zugeschuitten, und zwar so groß, daß ringsherum eiu guter 
Zentimeter Einschlag bleibt. Die meisten schlagen die Seide beim Um­
spannen gleich auf alleu vier Seiten ein; dies ist wohl auch richtig, doch 
wende ich ein anderes Verfahren an. Die beiden Breitseiten schlage ich 
nur auf einer Längsseite ein, befestige die anderen drei Einschläge vorne 
ganz schmal auf dem Karton und lasse solche dann auf die Längsseiten und 
auf den Boden übergreifen. Die beiden Längsseiten werden dagegen auf 
eiuer langen Seite und auf den beiden schmalen eingeschlagen, der andere

Abb. W!. Schcma zum gclnöpstc» Polster.

übrige Teil greift ebenfalls aufden 
Boden. Auf diese Weise sind die 
Eckkanten der Kassette im Innern 
von der Seide gleich mit gedeckt.

Dann fertigt man die Polster. 
Sollen diese glatt werden, so 
stellt man sie folgendermaßen 
her. Den Seidenstoff schneidet 
man so groß, daß ein Einschlag 
von I'/z om auf alleu vier Seiten 
übrig bleibt, ferner nimmt man 
ein Stück Watte in der gleichen 
Größe der Pappen. Diese kann, je 

nachdem man das Polster haben will, einfach oder doppelt genommen 
werden. Ist beides zugeschnitten, so legt man die Watte unter genauer 
Verteilung des Umschlages auf die Rückseite der Seide, schmiert die Pappe 
auf deu zwei Längsseiten 1 om breit mit Leim an, legt sie genau auf die
Watte uud zieht beide Einschläge der Seide recht straff auf die Pappe 
herüber, schmiert dann die schmalen Seiten der Pappen an und zieht hier 
ebenfalls die Seide gnt herüber. Sind beide Polster hcrgestellt, so kann das 
Ganze eingefüttert werden. Die Seitenteile schmiert man hier nicht ganz 
an, sondern an den Kanten nur einen guten Zentimeter breit, klebt zuerst 
die beiden Breitseiten ein, wobei darauf zu sehen ist, daß die vorstehenden 
Teile der Seide glatt anf die Längsseiten und auf den Boden übergreifen, 
dann die beiden Längsteile und zuletzt die beiden Polster.

Das geknöpfte Polster stellt man folgendermaßen her. Man schneidet 
sich ebenfalls zwei mittelstarke Pappen in der gewünschten Größe des 
Bodens und des Deckels. Je nach der Größe, wie man die einzelnen kleinen 
Polster haben will, zeichnet man sich auf beiden Pappen ein Quadratnetz 
in schrägen Linien, wie beigegebene Abb. 253 zeigt. Bei den Kreuzungen 
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der Linien schlägt man dann mit einem kleinen Locheisen Löcher. Hierauf 
macht man sich ein weiteres Schema auf einem Stück weißen Papiers, jedoch 
mit dem Unterschiede, daß man bei diesem die Quadrate um eiu gutes 
Drittel größer macht, und schlägt in dieses ebenfalls Lei den Kreuzungs­
linien kleine Löcher. Dieses Schema wird dann auf die Rückseite der Seide 
übertragen, indem man dasselbe auf diese legt und die durchgeschlagenen 
Löcher mit einem Buntstift auf der Seite vermerkt. Nun kann das Nähen 
des Kissens vorgenommen werden. Hierzu benutzt man guten Seidcnfaden, 
möglichst in der Farbe der Seide, und verfährt wie folgt. Den Seiden- 
faden befestigt man an einer Ecke der Pappe, sticht mit der Nadel durch das 
erste Loch von der Rückseite der Pappe nach oben, faßt mit der Nadel bei 
dem gleichen Punkte die Seide und führt die Nadel in dem gleichen Loche 
wieder zurück. Hierauf geht man von der Rückseite der Pappe zum zweiten 
Loch über, verfährt hier ebenso und macht so fort, bis eine Reihe geheftet 
ist. Hierauf kann das Auspolsteru des Kissens erfolgen. Hierzu bedient 
man sich kleiner Wattebäuschchen in der Größe, daß die einzelnen Quadrate 
genügend ausgefüllt werden, die mau mittels eines schwachen Holzstabes 
unter die Seide stopft. Bei dieser Arbeit ist besonders darauf zu sehen, 
daß alle Quadrate gleichmäßig gestopft werden, nicht daß das eine höher 
und das andere niedriger ist. Ist das Ganze durchgeheftet und gepolstert, 
so schlägt mau die Seide auf den vier Seiten auf die Pappe um, zieht 
sie aber nicht zu fest au. Um das so geheftete Kissen noch zu verschönern, 
heftet mau noch kleine Seidenknöpfchen in der gleichen Farbe der Seide 
bei den eingezogenen Stichen auf Das Aufheften geschieht in der gleichen 
Weise, wie oben beschrieben; man befestigt den Seidenfaden wiederum an 
einer Ecke, geht mit diesem von der Rückseite der Pappe durch das erste 
Loch, faßt die Knöpscheu auf der Rückseite mit der Nadel und geht mit 
derselben in das gleiche Loch wieder zurück. So fährt man fort, bis alle 
Knöpfchen aufgenäht sind.

Diese Kissen lassen sich zwar auch noch auf einfachere Art herstellen, 
sehen aber bei weitein nicht so gut aus. Die Pappen teilt man eben­
falls in obige Quadrate und schlägt die bereits erwähnten Löcher durch. 
Hierauf macht man ein hohes glattes Polster, was natürlich nicht so straff 
ungezogen werden darf. Durch dieses Polster heftet mau gleich die Knöpfchen 
anf, wobei der Seidcnfaden recht straff anzuzichen ist.

8. Das Aufziehen von Landkarten.

Einen noch recht lohnenden Erwerbszweig für den Buchbinder bietet 
das Aufziehen von Landkarten, wenn dasselbe etwas rationell und speziell 
betrieben wird. Es erfordert wenig Hilfsapparate; einige große, vielleicht
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3 bis 4 hm Flächeninhalt fassende Bretter zum Ausspannen der Leinwand, 
ein kleiner Hammer, eine Partie blaue Sattlerzwecken, ein Kleistertopf, 
ein großer Kleisterpinsel und ein Lackierpinsel sind die ganzen Utensilien, 
die man nötig hat.

Große Landkarten, welche meistens für Schulen und Verkehrsanstalten 
bestimmt sind, werden von den kartographischen Instituten in mehreren 
Teilen geliefert, diese müssen so znsammengefügt werden, daß sie ein voll­
ständiges Ganzes bilden. Die Arbeit muß von feiten des Buchbinders 
mit Überlegung und aller Akkuratesse ausgeführt werden. In erster Linie 

sind die einzelnen Kartentcile zu sortieren und so zu legen, daß sie der 
Reihe nach folgen. Besteht z. B- eine Karte aus neun Teilen, so ist 
folgendermaßen zu verfahren. Dieselben numeriert man zuerst, von dem 
ersten Teil links oben anfangend, mit I bis 9. Alle Teile haben weiße 
Ränder und diese müssen teilweise von denselben getrennt werden, wobei 
folgendermaßen verfahren wird. Von dem ersten Teil, welcher die obere 
linke Ecke der Karte bildet, schneidet man rechts und unten den weißen 
Rand so weit ab, daß noch ein solcher von 1^, om stehen bleibt, auf 
welchen die nächstfolgenden Teile aufgesetzt werde». Desgleichen werden 
auch die Teile 2, 3, 4, 5, 6 zugeschnitten. An der linken Seite der 
Teile 2, 3, 5, 6, 8 und 9 schneidet man den weißen Rand direkt auf der 
Drncklinie ab, ebenso auch den oberen weißen Rand der Teile 4, 5, 6, 7, 
8 und 9. Den äußeren weißen breiten Rand sämtlicher Teile bis anf 
Teil 5 läßt man vollständig stehen.

Die Karte wäre soweit zum Aufziehen fertiggestellt. Die nächste 
Arbeit ist das Ausspannen des Schirtings oder der Leinwand, auf welchen 
Stoff die Karte aufgezogen werden soll. Meistens reicht der Stoff in 
seiner ganzen Breite nicht aus und er muß aus diesem Grunde zusammen­
gefügt werden. Viele Buchbinder lassen ihn mittels Nähmaschine zu­
sammennähen, doch wirkt die Naht auf der Vorderseite der Karte störend. 
Am besten ist es, man schneidet den Stoff in der erforderlichen Länge zu, 
klebt dauu beide Teile der Länge nach 4 am breit übereinander und läßt 
dies, indem man den Stoff bei den zusammeugcklcbtcn Stellen mit einigen 
Stiften auf dem Aufspannbrctt aufspannt, trocknen.

Ist dies geschehen, so entfernt man die Stifte und spannt den ganzen 
Stoff straff anf. Der Stoff wird zuerst mit einem sauberen Schwamm 
mit Wasser angefeuchtet und dann an den vier Ecken mit kleinen Stiften 
auf dem Aufspaunbrett befestigt. Hierauf spannt man erst eine Längs­
seite in 20 om Abstäudcn mit den Stiften auf, zieht aber hierbei den 
Stoff nicht zu fest au. Dann nimmt mau die andere Längsseite, befestigt 
diese in der gleichen Weise, nur mit dem Unterschiede, daß der Stoff hier 
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straff anaezogen wird, und zuletzt die andern beiden Seiten, welche gleich 
behandelt werden. Der Stoff muß auf diese Weise gespannt recht glatt 
und ohne Falten auf dem Brett aufliegen.

Nun können die Kartenteile aufgezogen werden, wozu man guten 
knotenfreien Kleister verwendet. Die Teile legt man mit Nummer I 
nach oben, schmiert diesen Teil gut an und läßt ihn etwas weiche.,. 
Bevor man ihn aber aufklcbt, schmiert man den zweiten Teil an, der 
so lange weichen kann, bis der erste Teil aufgeklebt ist. Dieser wird 
selbstverständlich iu die linke obere Ecke aufgeklebt und der zweite dann 
rechts auf diesen, und zwar so, daß das Bild der Karte genau aufeinander 
paßt. Die Teile reibt man dann unter Auflegen von sauberer Makulatur 
gut an. Mit den übrigen Teilen wird ebenso verfahren, nur ist besonders 
darauf zu sehen, daß alle Teile gleichmäßig weichen, nicht daß der eine 
länger oder kürzer angeschmiert liegen bleibt, denn bei ersterem Verfahren 
dehnen sich die Teile zu sehr aus, die dann nicht mehr zusammenzuziehen 
sind, beim letzteren bleiben die Teile kleiner und das Bild der Karte paßt 
nicht genau. Ein rasches gleichmäßiges Arbeiten ist hier unbedingt er­
forderlich, wenn das Ganze gut gelingen soll. Die so aufgezogene Karte 
läßt man dann vollständig austrocknen.

Meistens werden derartige Karten ohne jeden übrigen Schutz offen 
aufgehängt und dieselben würden bald durch den daran haften bleibenden 
Staub der Unkenntlichkeit znm Opfer fallen Darum ist es die Pflicht 
des Buchbinders, sie vor diesem Übel zu schützen und die Karte so zu 

prüpariereu, daß sie von Zeit zu Zeit abgewaschen werden kann. Als 
allgemeines Schutzmittel hat mau bis jetzt deu Lack verwendet, mit welchem 
man die Karten lackiert, wozu sich der Dammarlack und der Bernstein- 
lack am besten eignet. Bevor mau aber zum Lackieren schreitet, ist noch 
eine weitere Vorarbeit erforderlich. Diese besteht in dem vorherigen 
Grundieren der Karte. Das Papier derselben ist sehr porös und es 
würde durch diese Eigenschaft den-Lack ungleichmäßig aufsaugen. Zum 
Grundieren verwendet man meistens dünnen Kleister, doch ist diesem die 
Gelatine tzwei Tafeln auf eine Tasse Wasser) vorzuzwhen. Letztere wird 
in warmem Wasser aufgelöst und mittels eines breiten Pinsels recht gleich­
mäßig aufgetragen. Den Gelatinegrnud läßt man vollständig trocknen, 
woraus das Lackieren beginnen kann. Deu Lack verdünnt man mit Ter­
pentin so weit, das er sich mit dem Pinsel auf der Karte gut verstreiche» 
läßt. Man verwendt hierzu einen breiten flachen Pinsel von 6 bis 7 om. 
Der Lack wird recht gleichmäßig Strich an Strich ausgetragen, man hüte 
sich hierbei, mehrmals über eine Stelle mit dem Pinsel zu streichen, da 
sonst der Lack zu sehr schmieren würde.
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Das Lackieren geschieht anf dein Brett, so lange die Karte noch auf­
gespannt ist. Die lackierte Karte läßt man dann vollständig austrocknen, 
was immer je nach der Witterung eine geraume Zeit in Anspruch nimmt. 
Ist der Lackgrund ordentlich ausgetrocknet, so schneidet man die Karte in 
ihrer richtigen Größe vom Brett ab.

Nachdem die Karte soweit fertig ist, faßt man sie an den beiden 
Längsseiten mit einem dünnen guten Band ein, damit der Stoff nicht 
ausfranst. Die Ober- und Unterseite versieht man mit runden Stäben, 
damit die Karte auigchängt werden kann. Dieselben läßt man sich von 
einem Tischler in zwei Hälften anfertigen, zwischen welche die Karte ein­
geleimt wird und darauf beide Stäbe mit kleinen Nägeln oder Schrauben 
zusammen befestigt werden. An den Enden der Stäbe bringt man meistens 
noch gedrehte Eicheln an, die zur Schönheit der ganzen Karte beitragen, 
auch die Stäbe besser zusammenhalten.

Eine weitere Art von Karten, welche vielfach aufgezogen werden 
müssen, sind die zusammenlegbaren, die stets in dem Format gehalten 
werden, daß sie bequem in die Tasche gesteckt werden können. Zu diesen 
zählen die Generalstabs-, Touristen- und Radfahrerkarten. Je nach dem 
Umfang der Karte teilt man sie in so viel Teile, daß sie ein bequemes 
Taschenformat ergibt. Soll z. B. eine Karte mit 16 Teilen aufgezogen 
werden, so ist folgendermaßen zu verfahren. Die ganze Größe der Karte 
schneidet man zuerst genau im Winkel. Hierauf teilt man sie auf der 
Rückseite genau in die Größe der einzelnen Teile, die man mit Bleistift- 
linien markiert und von rechts nach links oben mit 1 anfangend bis 16 
numeriert. Sämtliche Teile schneidet man mit einem scharfen Messer nnd 
einem Lineal recht gleichmäßig ab und legt sie dann so aufeinander, daß 
der Teil Nr. 1 nach oben zu liegen kommt.

Hierauf spannt man den Stoff auf und verwendet am besten grauen 
Schirting. Derselbe muß ebenfalls wie bei den Landkarten recht straff 
auf dem Brette liegen. Auf den Schirting zieht man sich an der linken 
und oberen Seite eine Winkcllinie, um eine genaue Anlage zu erhalten. 
Danach schmiert man die ersten vier Teile mit gutem Kleister an, legt 
Nr. 1 genau in den Winkel und die folgenden drei Teile an der oberen 
Linie an. Zwischen den einzelnen Teilen läßt man einen Abstand von 
3 mm und reibt sie unter Auflegen von Makulatur gut an. Nun schmiert 
man die Teile 5 bis 8 an und legt diese in einen Abstand von 2 mm in 
recht gerader Linie unter die bereits aufgezogenen vier ersten Teile. In 
gleicher Weise verfährt man mit den anderen acht Teilen, nur mit dem 
Unterschiede, daß man die vier Teile 9 bis 12 3 mm von den Teilen 5 
bis 8 abrückt, die Teile 13 bis 16 wiederum 2 mm.
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Nachdem die Karte auf diese Weise aufgezogen ist, läßt man sie 
trocknen nnd schneidet sie dann auf dem Brette ab, wobei man einen 
Rand von einem halben Zentimeter von dem Stoff stehen läßt, welcher 
dann umgeschlagcn wird. Ist dieser trocken, so bricht man die Karte 
zusammen und preßt sie etwas ein.

Hauptsache hierbei ist, daß die ganze Arbeit sorgfältig ausgeführt 
wird; die einzelueu Teile sind alle recht gleichmäßig nnd in genauer und 
gerader Linie anfzulegen, damit sich die Karte auch gut zusammenlegt.

9. Das Aufziehen von Zeichnungen, Tabellen 
und Plänen.

Zeichnungen und Pläne gibt es in verschiedenen Arten, deshalb sind 
dieselben vor dem Aufziehen stets zn untersuchen, auf welche Weise sie 
ausgeführt sind und ob sie auch Feuchtigkeit vertrage» können. Die Zeich­
nungen nnd Pläne werden meistens in Kreide, Tusche und iu Aquarell­
farben ausgeführt, und sind gerade diese, da sie sich gerne verwischen, 
mit aller Sorgfalt zu behandeln.

Das Material zum Aufspannen besteht meistens in Webstoffen, die 
ebenso straff auf eiue glatte Unterlage gespannt werden müssen wie bei 
Karten. Auch wird vielfach gutes Papier als Unterlage verwendet, was 
ebenfalls straff gespannt werden muß. Um letzteres zu erzielen, ist es 
notwendig, daß man das Papier anfeuchtet, damit sich dasselbe dehnt. 
Zu diesem Behufe bricht man das anzufeuchtende Papier auf seiner Rück­
seite 2 bis 3 om breit um, feuchtet die übrige ganze Fläche mit einem 
Schwamm gleichmäßig mit reinem Wasser an und läßt es etwas einziehen. 
Die umgebrochenen Teile werden dann mit Leim angeschmiert und das 
Ganze anf ein glattes Brett oder Rahmen anfgespannt. Nach dem Auf­
spannen wird sich das Papier sehr wellig zeigen, doch verschwindet dies 
mit dem Trocknen desselben; es wird dann ganz glatt und straff auf der 
Unterlage, auf welche es gespannt ist, liegen.

Hierauf kann das Aufziehen der betreffenden Zeichnung oder des 
Planes beginnen. Ist solche so hergestellt, daß sie einigermaßen Feuchtig­
keit verträgt, so zieht man sie mit Kleister auf. Deuselben nimmt man 
nicht zu dick, schmiert die Zeichnung oder den Plan gleichmäßig an, legt 
ihn möglichst rasch auf das aufgespannte Papier und reibt ihn unter 
Auflegen von sauberer Makulatur von der Mitte aus vorsichtig au. Zeich­
nungen uud Pläne in Kreide oder Tusche ausgeführt, zieht man vorsichts­
halber mit dünnem Leim auf; auch hier geschehe das Anreiben mit aller 
Vorsicht, damit sich die Zeichnung nicht verwischt. Die aufgespannten 
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Zeichnungen läßt man dann gut trocknen, worauf man sie mit einem 
scharfen Messer abschneidet.

Von Architekten, Ingenieuren usw. erhält man meistens Zeichnungen 
und Pläne zum Aufziehen, die auf Pauspapier oder Pausleinen gezeichnet 
sind. Dies ist für den ungeübten Arbeiter eine etwas sehr heikle Arbeit, 
sie erfordert Verständnis und alle Akkuratesse des Ausführenden. Die 
Unterlage, auf welche solche Zeichnungen aufgezogen werden, muß eben­
falls recht straff aufgespannt sein. Wegen der Durchsichtigkeit der Pausen 
ist zum Aufziehen nur reiner dünner Kleister zu verwenden. Die Pause 
legt man zum Auschmieren auf ein sauberes Blatt Makulatur, schmiert 
dieselbe ohne sie zu verrücken recht gleichmäßig mit Kleister an, bringt sie 
dann schnell, damit sie sich nicht zu sehr ausdehnt, auf die Uuterlage und 
reibt sie von der Mitte ausgehend unter Auflage von weicher Makulatur 
recht vorsichtig an, bis alle Luftblasen verschwunden sind. Beim An­
schmieren streiche man mit dem Pinsel nicht zu oft über eine Stelle, die 
Pause würde dadurch stellenweise zn sehr ausgedehnt nnd es entstehen 
dann unliebsame Falten, welche nicht zu beseitigen sind.

Lange Zeichnungen und Pausen sind schwieriger aufzuziehen. Durch 
ihre großen Dimensionen lassen sie sich nicht gut in ihrer ganzen Fläche 
anschmieren und auflegen. Als Hilfsmittel zum Aufziehen bedient man 
sich einer Papprolle in einem Durchmesser von 25 bis 30 om. Nachdem 
der Stoff oder das Papier aufgespannt ist, rollt man die Zeichnung auf 
die Rolle, schmiert von ihr einen kurzen Teil anf Makulatur au uud klebt 
diesen Teil im richtigen Verhältnis auf den aufgespannten Stoff. Den 
übrigen Teil der Zeichnung schmiert man dann auf der Rolle an und 
rollt ihn auf die aufgespannte Unterlage.

Auf diese Weise lassen sich lange Zeichnungen und Pausen ganz auf­
ziehen, man bekommt sie glatt und ohne Falten auf den Stoff. Ist die 
Zeichnung ordentlich ausgeklebt, so wird sie ebenfalls unter Auflage von 
Makulatur vorsichtig angerieben.

10. Das Aufziehen von Photographien.

Das Aufziehen von Photographien ist sonst keine schwierige Arbeit, 
nur ist es dem Buchbinder von Vorteil, wenn er etwas Kenntnis in den 
verschiedenen Photographischen Papieren besitzt, um erwägen zu können, 
welcher Behandlung diese bedürfen.

Es kommen hier drei Sorten in Betracht, das Zelloidinpapier mit 
Glanz, dasselbe in matt nnd das Bromsilberpapier. Die beiden ersteren 
Sorten können ein gut Teil Feuchtigkeit vertragen und mit Kleister anf- 
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gezogen werden. Letzteres dagegen kann wegen seiner empfindlichen Schicht 
auf der Vorderseite gar keine Feuchtigkeit vertragen und bedarf deshalb 
einer vorsichtigen Behandlung.

Über das Aufziehen selbst gibt es in der Fachwelt verschiedene Mei­

nungen. Viele legen ihre Bilder vor dem Aufziehen ins Wasser und ziehen 
sie dann im nassen Zustande mit Kleister auf. Diese Methode ist ganz zu 
verwerfen, denn 1. befinden sich die Photographien auf Zelloidinpapier 
mit Glanz, so wird dieser durch die Feuchtigkeit sehr beeinträchtigt; 2. sind 
die Photographien meistens retouchiert, was sich durch die Nässe wieder 
auflöst und die Bilder ihre alten Fehler wieder erlangen, die Netouche 
wird dadurch gänzlich verdorben. Die Bilder ganz im trockenen Zustande 
aufzuziehen, ist wieder nicht ratsam, da spröde Papiere gerne brechen. 
Die beste Art ist folgende: Man schneidet die Bilder zuerst genau in die 
richtige Größe im-Winkel. Hierauf nimmt man vorrätige Stücke von 
weißem Karton, welche größer als die Bilder sind, und feuchtet dieselben 
auf einer Seite schwach mit Wasser an. Auf die angeseuchtete Seite legt 
man nun die Bilder mit der Rückseite und beschwert dieselben etwas, bis 
sich die Feuchtigkeit den Bildern mitgeteilt hat.

Hierauf können die Bilder aufgezogen werden, dies geschieht mit heißem 
dünnen Leim, dem man einige Tropfen Glyzerin zusetzt. Man schmiert 
sie nicht zu fett an und reibt sie mit der Hand unter Auflegen von sauberer 
Makulatur gut an. Die Bilder müssen sehr sauber angeschmiert werden, 
damit sie keine Leimrändcr erhalten.

Sind Photographien auf Bromsilbcrpapier hergestellt, so dürfen sie 
mit Feuchtigkeit nicht in Berührung kommen, da sie diese nie vertragen 
und die Bilder ungemein leiden. Solche Photographien zieht man bloß 
mit dünnem heißen Leim direkt auf, ohne sie vorher anzufeuchten.

Um die Photographien gleichmäßig auf den Karton zu bringen, be­
dient man sich eines Papprahmens. Denselben schneidet man in seiner 
äußeren Größe des Kartons, überträgt die genaue Größe der Photo­
graphien auf diese Pappe und schneidet diesen Teil aus derselben heraus. 
Den Rahmen legt man dann auf den Karton und in den Ausschnitt die 
Bilder. Durch dieses Verfahren erzielt man ein gleichmäßige Spatium 
des Randes und werden die Bilder alle gleichmäßig.

Hat man Photographien in verschiedenen Größen auf eine Größe 
Karton aufzuziehen, so bedient man sich hier ebenfalls eines Anlage­
schemas, was wiederum aus einer Pappe besteht. Dieses stellt man 
folgendermaßen her: Die Pappe schneidet man ebenfalls in der Größe 
des Kartons und teilt sie genau in der Mitte durch Winkellinien. Auf 
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diese Pappe überträgt man dann von der Mitte ausgehend die verschiedenen 
Größen der Photographien und zeichnet diese in ein Viereck auf derselben 
auf, worauf man die einzelnen Größen numeriert. Von dieser Pappe 
schneidet man dann das obere Viertel links der Pappe heraus, nach 
welchem die Anlage der Bilder auf dem Karton angezeichnet werden kann. 
Zur besseren Veranschaulichung diene Abb. 254. Dieses Schema legt man

Abb. 254. Schema zum Aufziehen von Photographien 
in verschiedenen Grützen.

dann auf den Karton, die ver­
schiedenen Größen der Bilder 
aufdie vorgezeichneten Größen- 
linien der Pappe und vermerkt 
auf dem Karton mit Bleistift- 
linien die genaue Anlage der 
Bilder.

Hat man die Bilder auf­
gezogen, so beschwert man sie 
bis zum vollständigen Aus­
trocknen zwischen Pappen, nm 
ein Werfen zu verhüten.

Bei großen Photographien 
ist ein Werfen nicht ausge­
schlossen. Dieselben zieht man 
ebenfalls mit Leim anf, und 

um dem Werfen zu begegnen, tut man am besten, man füttert die Rück­
seite des Kartons ebenfalls mit einem dünnen Papier und beschwert sie 
zwischen Pappen.

11. Das Ein rahmen von Bildern.

Wenn auch das Einrahmen von Bildern von besonderen Gewerbe­
treibenden als Spezialität betrieben wird, so tritt an den Buchbinder, 
besonders in kleineren Städten und Orten, die Aufgabe heran, Bilder 
einrahmen zu müssen. Je nach der Art der Bilder ist das Einrahmen 
derselben verschieden. Beim Einrahmen ist besonders in Erwägung zu 
ziehen, daß das Bild mit dem Glase so verbunden ist, daß es vor allem 
vor Rauch und Staub geschützt ist, um in seiner ganzen Schönheit lange 
erhalten zu -leiben. Bei gewöhnlichen Bildern und Photographien ist 
das Verfahren ein einfaches. Das Bild wird in der Größe des Glases 
unter genauer Verteilung des äußeren Randes des Bildes zugeschnitteu, 
das Bild von allen Unreinlichkeiten gesäubert und des Glas mit Spiritus 
und Seidenpapicr oder einem Leinwandlappen sanber geputzt. Beide Teile, 
Glas und Bild, legt man dann genau aufeinander und faßt beides mit 
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guten zähen Papierstreifen sauber ein. Die Streifen läßt man auf das 
Glas nicht so breit herübergehen, als der Falz des Nahmens ist, damit 
solche nicht zu sehen sind. Das Glas wird dann nochmals von etwaigem 
Leim gereinigt in den Falz des Rahmens gelegt, mit einer Rückwand 
versehen und mit kleinen Stiften befestigt.

Hierauf beklebt mau die Fugen zwischen Rückwand und Nahmen mit 
Streifen Papier, um das weitere Eindringen des Staubes und des Rauches 
zu verhüten.

Wertvolle Bilder, als Stahl- und Kupferstiche, Heliogravüren usw., 
bedürfen einer besonderen Behandlung. Diese Bilder direkt mit dem Glase 
in Berührung zu bringen, ist nicht ratsam, denn erstens sind sie einer ge­
wissen Temperatur ausgesetzt, wo die Gläser gerne schwitzen und sich diese 
Feuchtigkeit auf das Bild überträgt. Hierdurch entstehen meistens auf 
dem Bilde kleine Pilze, die später die unliebsamen Moderflecke ergeben, 
wodurch das Bild verdorben wird.

Derartige Bilder rahmt man am besten folgendermaßen ein. Das 
Glas wird auf beiden Seiten sauber geputzt in den Falz des Rahmens 
gelegt und mit ganz dünnen Stiften befestigt. Danach schneidet man 
Streifen von weißem Papier in der Breite von 1^ om und klebt sie in 
den Falz des Nahmens auf das Glas und in den Nahmen selbst. Dadurch 
ist dem Eindringen von Rauch und Staub von der Vorderseite des Glases 
aus vorgebeugt. Nm das Bild von dem Glase abstehen zu lassen, ist es 
notwendig, daß man auf demselben in den Falz schmale Streifen in der 
Höhe von V-, om einleimt. Diese kann man sich entweder von einem 
Tischler aus Holz fertigen lassen, oder man kann dazu Pappstreifen ver­
wenden. Gleichviel aus welchem Material dieselben bestehen, ist es not­
wendig, daß diese ebenfalls weiß überzogen werden. Diese Streifen leimt 
man dann in den Falz und befestigt sie noch extra mit kleinen Stiften. 
Nachdem man auf dem Bild vorher die genaue Größe des Glases unter 
genauer Verteilung des weißen Randes vorgezeichnet hat und diese auf 
der Rückseite markierte, feuchtet man es auf derselben mit einem Schwamm 
nnd reinem Wasser niäßig an. Dann nimmt man eine mittelstarke Pappe, 
die bereits in der Größe zugcschnitten ist, daß sie genau in den Nahmen 
paßt, schmiert dieselbe an den Rändern schmal mit Leim an und klebt sie 
auf das Bild. Beides läßt man dann ordentlich trocknen.

Nach dem Trocknen des Bildes schneidet man etwa vorstehendes 
Papier von demselben um die Pappe herum ab, schmiert die Bildseite an 
den Rändern schmal mit Leim an, legt das Ganze auf die bereits in dem 
Falz befestigten Holz- oder Pappstreifen und reibt es daselbst gut an. Das 
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Bild kann dann gleich auf der Rückseite der Pappe mit kleinen Stiften be­
festigt und mit Papierstreifen verklebt werden.

Soll es noch extra eine Rückwand erhalten, so läßt man diese am 
besten von einem Tischler von schwachem Holz fertigen und befestigt sie wie 
bei den anderen Bildern üblich ist.

12. Intarsia (Ledermosaik).

Unter Ledermosaik versteht man folgende Technik, mit welcher 
mehrere Farben zu einem Ornament oder einer Zeichnung harmonisch 
vereinigt werden. Hiervon haben wir zwei Arten, erstens die der Auf­
lage des Leders in verschiedenen Farben und zweitens die Ledereinlage 
oder Intarsia.

Erstere Art haben wir bereits unter dem Abschnitt Lederauflage in 
dem Kapitel „Haudvergoldcn" genau beschrieben, worauf wir nochmals 
Hinweisen, so daß wir es jetzt nur mit der zweiten Art, der „Lederintarsia", 
zu tun haben.

Zu einer tadellosen Lederintarsia ist in erster Linie das Leder in 
recht gleichmäßiger Stärke erforderlich. Am besten eignen sich hierzu 
glatte Leder, als Kalb- und Ecrasdleder, doch finden auch chagrinierte 
Leder vielfach Verwendung. Ist das Leder von verschiedener Stärke, so 
ist dieses durch Auffütteru mit Papier auszugleichen. Im übrigen sind 
vor den: Auskleben zum Ausschneiden alle Teile mit schwachem Papier 
mit Kleister zn füttern, um dem späteren Ausdehnen und Verziehen der 
ausgeschnittenen Teile vorzubeugen. Die gefütterten Teile läßt man 
dann etwas trocknen und preßt sie nach diesem zwischen Blechen etwas 
ein. Bei chagrinierten Ledern muß von letzterem abgesehen werden, es 
genügt hier, wenn dieselben beschwert werden. Ebenso ist eine korrekt 
ausgesührte Zeichnung erforderlich. Dieselbe macht man am besten auf 
festes dünnes weißes Papier. Je nach dem Gegenstand, zu welchem die 
Intarsia dienen soll, macht man die Zeichnung; die Ornamente nehme 
man nicht zu groß, sind in der Zeichnung Bänder enthalten, so dürfen 
diese nicht zu fein gehalten werden. Verwendung findet sie meistens zu 
Luxusgegenständen, als Rahmen, Kassetten und sonstigen Galanteriewaren. 
Auch teilweise zu Büchern, wenn anch nur in einzelnen Fällen, findet sie 
Verwendung. — Soll z. B. ein Buch in Intarsia hergestellt werden, so 
verfährt man folgendermaßen: Angenommen, die Einlage soll mit dem 
Grundleder in drei Farben bestehen, so wird erst das Grundledcr in der 
erforderlichen Große zugeschnitten, entsprechend geschärft und auf der Seite, 
auf der die Intarsia ausgeführt werden soll, auf der Rückseite mit schwachem
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Papier mit Kleister gefüttert. Die Zeichnung wird dann aus der Vorder­
seite dieses Leders genau ausgepaßt, um die übrigen beiden Stücke Leder 
genau danach einrichten zu können. Ist alles in bester Ordnung herge­
stellt, so klebt man zuerst die beiden Lederstücken, die in der entsprechen­
den Größe zugeschnitten und gefüttert sind und die beiden andern Farben 
ergeben, mit starkem Gummitragant auf ein großes Stück Zinkblech, auf 
diese dann das Grundleder und die Zeichnung. Das Ganze reibt man 
gut au, legt auf die Zeichnung ein glattes Zinkblech und preßt es fest 
ein. In der Presse läßt man das Ganze kurze Zeit stehen, nimmt es 
dann heraus und entfernt das Blech von der Zeichnung, damit es nicht 
festklebt. Hierauf beschwert man es bis es trocken ist.

Wenn es getrocknet ist, kann mit dem Ausschneiden begonnen werden. 
Hierzu bedient man sich kleiner schmaler, dünner Messerchen. Beim Aus­
schneiden führe man den Schnitt stets senkrecht zur Fläche. Alle Teile 
können mit dem Messerchen nicht ausgeschnitten werden, wie z. B. kleine 
Bogen, Kurven, Kreise usw., diese werden vielmehr ausgestochen, das 
Messerchen muß hier ganz senkrecht gehalten und Stich für Stich ohne 
Absatz ausgeführt werden.

Nachdem alles gut ausgeschnitten ist, kann man mit dem Einlegen 
der einzelnen Teile beginnen. Zuerst entfernt man das Grundleder und 
nimmt aus diesem die Ornamente, die andersfarbig ausgelegt werden sollen. 
Das Grundleder legt man dann auf ein Zinkblech, löst die anderen Teile 
aus den anderen beiden Ledern und legt diese in die bereits ausgeschnittenen 
Stellen auf der Vorderseite in das Grundleder ein.

Hat man alles genau eingelegt, so prüft man nochmals, legt anf 
die Vorderseite ein glattes sauberes Zinkblech, dreht dann das Ganze 
vorsichtig um, so daß die Rückseite nach oben kommt, und klebt dann auf 
diese mit gutem Kleister ein der genauen Größe entsprechend zugeschnit­
tenes festes Papier, reibt dasselbe gut an und preßt es bis zum voll­
ständigen Austrocknen fest ein. .Die ganze Arbeit wäre nun fertiggestellt 
und das Buch kann dann in Leder gemacht werden.

Die Lederinlarsia kann auch umgekehrt gemacht werden, indem man 
beim Aufkleben der verschiedenen Lederfarben das Grundleder nach unten 
nimmt. Hierbei müssen natürlich dann die einzelnen Ornamente von der 
Rückseite des Grundleders eingelegt werden. Die Behandlung ist sonst 

die gleiche.
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13. Abhandlung über die Herstellung des 
Lederschnittes.

I. Der plastische Lederschnitt.

Wer sich mit der Herstellung des Lederschnittes befassen will, muß 
vor allein ein guter Zeichner und in der Ornamentik bewandert sein. Es 
ist nicht egal, welche Form man dem Ornament gibt, dasselbe muß so 
gehalten werden, daß es sich der betreffenden Stilart anpaßt nnd in Licht 
lind Schatten gut modelliert ist. Die Zeichnungen sind so zu halten, daß 
sie in ihren Ornamenten nicht zu zart, aber auch nicht zu plump sind. 
Sie müssen in ihrer Anordnung so gegliedert sein, daß sie möglichst die 
ganze Fläche gleichmäßig verdecken.

Nächst diesem ist die Beschaffenheit des Rohmaterials von großer 
Wichtigkeit. Man verwendet zn Lederschnitt mir gutes Rindleder, was 
einen schönen glatten Narben und große Widerstandsfähigkeit besitzen muß, 
damit die einzelnen Ornamente in ihre richtige plastische Höhe getrieben 
werden können. Das Leder ist zu Lederschuitt eigens präpariert, demselben 
sind alle Fetteile genommen und es ist für die Feuchtigkeit sehr empfänglich, 
was für die Bearbeitung desselben nötig ist.

Eine weitere gute Eigenschaft muß das Leder ebenfalls noch haben, 
es muß sich recht gleichmäßig beizeu lasseu, dadurch erhält es das schöne 
Aussehen. (Wenn es sonst noch gut modelliert ist.) Was nützt ein gut 
modelliertes Stück Lederschnittarbeit, wenn dasselbe beim Färben fleckig 
wird. Die ganze Herrlichkeit und Kunst ist dadurch verloren, die Arbeit 
vollständig verdorben. Sobald man eine frische Sendung von Rindleder 
erhält, ist es daher am besten, daß man dasselbe mit der zur Verfügung 
stehenden Beize an einigen Abschnitten ausprobiert. Man wird dadurch 
gleich finden, ob sich das Leder gut färbt und ob es beim Trocknen in der 
Farbe nachläßt oder dunkler wird. Gerade bei letzterem, welches oft vor- 
kommt, ist ein Ausprobieren unerläßlich; man denkt oft bei einer Arbeit, 
den gewünschten Farbenton erzielt zu haben, und wenn die Arbeit dann 
trocken geworden ist, hat sie eine viel dunklere Nüance angenommen, als 

-man wünschte.

Neben guten Zeichnungen und einem guten Leder sind besonders 
wirklich gute und brauchbare Werkzeuge erforderlich, denn hier bewahrheitet 
sich das Sprichwort „Gute Werkzeuge, halbe Arbeit". Dieselben bestehen 
in einem Pausestift zum Übertragen der Zeichnung auf das Leder, einem 

kleinen nicht zu spiheu Messerchen, einem doppelten Modclliereisen, einem 
Treibklotz und drei verschiedenen Treibpunzen in verschiedenen Stärken, 
Perl- und Sternpunzen und einem kleinen Hammer mit runder breiter 
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Platte. Sämtliche Werkzeuge müssen aus bestem Stahl und das Model- 
liereisen gut Poliert sein, auch sind sie in bester Ordnung zu halteu.

Zum Färben des Lederschnittes bedarf man verschiedener Beizen in 
verschiedenen Stärken. Man verwendet hierzu am besten Seifenlauge, 
welche von jedem Seifensieder zu kaufen ist. Dieselbe ist in ihrem naturellen 
Zustande sehr stark, muß deswegen mit Wasser sehr verdünnt werden. 
Dies richtet sich ganz darnach, wie man den Farbenton haben will, und 
muß selbstverständlich ausprobiert werden, denn Vorsicht ist hier nur zu 
empfehlen. —

Nun zum Lederschnitt selbst. Gleichviel zn welchem Gegenstand er 
dienen soll, ist es notwendig, daß man ein sauberes Stück Nindleder ver­
wendet, denn die Häute sind nicht immer ganz rein, es müssen daher Flecken 
oder kleine Risse in den Narben beim Zuschneiden umgangen werden. Bei 
Büchern, Albums und Mappen, wo das Leder eingeschlagen wird, ist es 
am besten, wenn das Leder ringsherum entsprechend ausgeschärft wird und 
die Rücken genügend ausgeschabt werden, da sich diese Arbeit nach der Voll­
endung des Lederschnittes nicht gut ansführcn läßt.

Die weitere Arbeit ist, daß man sich von der hierzu verwendeten 
Zeichnung eine genaue Pause anfertigt, was am besten auf gutem Paus­
papier geschieht. Pausleinen kann zwar auch Verwendung finden, doch 
hat es den Nachteil, daß, wenn es feucht wird, beim Nachziehen sich verzieht 
und dadurch keine korrekten Konturen auf dem Leder erzielt werden können. 
Das Leder wird auf der Seite, auf welche der Lederschnitt kommen 
soll, mit einem reinen Schwamm mit Wasser mäßig angefeuchtet, die Pause 
dann an mehreren Stellen, die später durch Punzen verdeckt werden, mit 
Neißstiften befestigt. Hierauf überträgt man die Zeichnung auf das 
Leder und verwendet hierzu den Pausestift Nr. 1 der Abb. 255 oder einen 
harten Bleistift, mit welchem man die Konturen der Pause einfach genau 
nachzieht, wodurch sich diese infolge der Feuchtigkeit des Leders auf dem­
selben scharf markieren. Die Pause darf hierbei natürlich nicht verzogen 
noch verschoben werden, da man dadurch auf keine gute Arbeit rechnen 
könnte.

Ist die ganze Zeichnung auf das Leder korrekt übertragen, so wird 
die Pause entfernt und es kann hierauf mit dem Einschneiden derselben 
begonnen werden. Hierzu bedient man sich des kleinen Messerchens mit 
rundem Heft Nr. 2 der Abb. 255. Dasselbe nimmt man zwischen den 
Daumen, Zeige- nnd Mittelfinger der rechten Hand, mit welchen man es 
nach allen Richtungen hin bequem drehen kann. Den Schnitt führe man 
hübsch senkrecht zur Fläche, die Tiefe desselben richtet sich meistens nach 
dem Ornament, ob dasselbe stark oder schwach hervortrcten soll. Der
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Schnitt soll ungefähr bis zur Hälfte der Stärke des Leders ausgeführt 
werden, zu seichtes Schneiden ist zu vermeiden, dasselbe läßt die Ornamente 
nicht genügend hervortreten und erschwert die Arbeit uugemein. Bei Orna­
menten, deren Spitzen nach außen laufen, z. B. Blätter, Blüten usw , 
schneidet man mit dem Messer nicht direkt bis zur Spitze, sondern man läßt 
bei dieser eine Kleinigkeit Leder stehen. Diese würden sich, wenn bei

Abb. 255. Werkzeuge zum Lederfchultt.

ihnen. Schnitt in Schnitt ginge, bei der späteren Bearbeitung nur heben und 
die Arbeit unsauber machen.

Das Schneiden wird auf zweierlei Art gemacht. Der eine schneidet 
mit dem Messer in von sich abgekehrter Richtung, indem er dasselbe beim 
Schneiden mit dem Zeigefinger der linken Hand nach vorwärts schiebt. 
Der andere dagegen schneidet mit dem Messer nach sich zu. Beide Arten, 
je nachdem man sich gewöhnt hat, sind richtig. Ich bediene mich der 
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letzteren Art, und geht das Schneiden, wenn man halbwegs Übung hat, 

schnell von statten.
Anfänger haben die Eigenschaft, beim Schneiden das Messer schräg 

zu halten, wodurch infolge der Stellung desselben ein schräger Schnitt ent­
steht. Dies ist streng zu vermeiden, da dadurch das Ornament unter­
schnitten und der Kontur desselben die Standhastigkeit genommen wird. 
Es ist daher jedem, welcher Lederschnitt lernen will, dringend zu emp­
fehlen, sich vorher an Abfallstücken zu üben, um sich einen senkrechten 
Schnitt anzueignen, bevor er kompliziertere Sachen in Arbeit nimmt.

Ist die Zeichnung in allen ihren Details geschnitten, so feuchtet man 
das Ganze mittelst des Schwammes und reinem Wasser mäßig an und zieht 
alle Schnittlinien mit dem Pausestist unter kräftigem Druck nach, so daß 
sich dieselben erweitern. Denselben führt man wieder senkrecht zur Fläche 
in den geschnittenen Linien entlang, die Zeichnung tritt hierdurch wesent­
lich hervor und erleichtert das spätere Treiben.

Das Treiben des Leders wird verschieden gemacht. So treiben die 
Hamburger Lederschnittmacher das Leder mittels Treibringen und Punzen 
und wird diese Methode als die einzig richtige bezeichnet. Dies will ich 
wohl gelten lassen, wenn man das passende Werkzeug dazu hat. Ich be­
diene mich zu Lederschnitt der von Horn L Patzelt iu Gera eingeführten 
und von mir verbesserten Werkzeuge und ist deshalb die Treibarbeit dem 
Werkzeug angemessen eine etwas andere. Man bedient sich zum Treiben 
des Treibklotzes und der Treibpunzen in verschiedenen Stärken, wie Abb. 255 
Nr. 4 zeigt. Je nachdem es das Ornament bedingt, steckt man die be­
treffende Treibpunze in das dazu gehörige Loch des Treibklotzes, bringt 
das Leder mit der Rückseite auf die Punze, nnd zwar auf die Stelle des zu 
treibenden Ornamentes, und klopft dasselbe mit dem Handballen soweit wie 
die Erhöhung hervortreten soll, mäßig nieder. Das Leder wird hierzu ebenfalls 
mäßig feucht gehalten. So fährt man fort, bis alle Ornamente getrieben sind.

Die getriebenen Stellen werden dann mit Modellierwachs oder Plasti­
lina ausgefüllt. Auch kanu man einen selbst dazu bereiteten Kitt, welcher 
aus Schusterpapp und feinen Sägespänen gemischt wird, dazu verwenden. 
Zum Ausfüllen der getriebenen Ornamente benutzt man am besten die 
Pause. Das Wachs oder den Kitt knetet man ein wenig in der Hand, damit 
es geschmeidig wird, nnd klebt ihn auf die Ornamente der Panse, die in 
Leder getrieben sind, in entsprechend geformter Weise anf.

Ist das Ganze unterlegt, so steckt man die Reißzwecken von der 
Vorderseite des Leders in die Löcher, schmiert die Rückseite desselben mit 
nicht zu dickem Leim au, steckt die Pause mit dem Wachs uach unten auf 
die Reißstifte und reibt das Ganze dann von der Vorderseite gnt an.
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Die nächste Arbeit ist das Niederdrücken des Grundes um die Orna­
mente herum. Das Leder legt man hierzu mit der Rückseite auf einen 
Lithographiestein oder anf eine sonstige glatte Platte und feuchtet es 
wiederum mäßig an. Am besten führt man mit dem Stift die Kontur 
nochmals nach, da sich dieselbe durch das Treiben meistens wieder schließt. 
Zum Niederdrücken bedient man sich des Modelliereisens Nr. 3 der 
Abb. 255.

Das Modelliereisen, welches man in die rechte Hand nimmt und mit 
dem Mittelfinger der linken Hand im Druck etwas nachhilfl, führt man 
unter kräftigem Druck genau um das Ornament herum, worauf man den 
übrigen Hintergrund etwas niederstreicht. Hierbei ist ebenfalls darauf 
acht zu geben, daß mit dem Modelliereisen das Ornament nicht unter­
graben wird.

Nach dem Niederdrücken des Grundes erfolgt das Modellieren. Diese 
Arbeit zu beschreiben ist nicht möglich, es muß hierbei schon die Indi­
vidualität des Ausführenden und die richtige Formenkenntnis besonders 
mit beitragen. Jedes Ornament, sei es ein Blatt, eine Blume, eine Frucht 
oder eine Ranke, erfordert eine andere Form und Modellierung, wozu hier 
der Platz nicht vorhanden ist, dies nur in einigen Details vorzuführen. 
Will jemand ordentlich Lederschnitt lernen, so bedarf dies eines besonderen 
Studiums, man sehe sich in erster Linie etwas in der Natur um, denn 
unsere Flora bietet hierzu genug Anregung. Auch die Stuckatnrarbeiten 
an feinen Häusern und Villen bieten hierzu hinreichend Gelegenheit, sich 
in der Formbildung der Ornamente weiter auszubilden.

Ist die ganze Modellation der Zeichnung vollständig ausgeführt, so 
folgt das Punzen des Hintergrundes. Hierzu bedarf man mehrerer Größen 
von Perl- oder Sternpunzen Nr. 5 und 6 der Abb. 255. Durch das 
Punzen wird der Grund regelrecht niedergesetzt, sei es in Perlform oder 
in Sternen. Das Pnnzcn ist nicht so leicht, wie es aussicht, dasselbe 
muß mit einer besonderen Akkuratesse ausgesührt werden, denn wenn ein 
Lederschnitt noch so gut modelliert ist, und ist schlecht gepunzt, so verliert 
er sehr an seiner Schönheit.

Das Leder wird beim Punzen ebenfalls angefeuchtet, doch nur so viel, 
als man in kurzer Zeit Punzen kann. Es ist unbedingt beim Punzen 
Hauptsache, daß auf gleichmäßiges Anfeuchten gesehen wird, denn ist das 
Leder zu naß, so wird es wellig, nnd wird es zu trocken gepunzt, so ist 
dasselbe zu spröde, die Punzen durchschlagen eher den Narben und es ist 
dadurch ein gleichmäßiges Färben nicht zu erzielen. Beim Pnnzen ver­
fährt man folgendermaßen. Die Punze nimmt man in die linke Hand, 
in die rechte den Hammer Nr. 7 der Abb. 255. Alan setze erstere an 
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einer geraden Seite der Umgrenzungslinie senkrecht an und Pnnzt der 
Linie entlang. Auf die Punze gibt man nur einen mäßigen Schlag, aber 
recht gleichmäßig, nicht daß eine tief und die andere flach steht. Es ist 
übrigens Hauptsache, daß die Punzen gleichmäßig geschlagen sind, auch 
ist es Bedingung, daß die Punze so angesetzt wird, daß sie nicht zu nahe 
aufeinander zu stehen kommen, wodurch die zuerst geschlagenen wieder 
verdrängt werden; aber auch nicht zu weit auseinander, damit nicht un­
liebsame Zwischenräume entstehen.

Hat man eine Reihe gepunzt, so geht man zur zweiten über. Bei 
dieser setzt man die Punze zwischen zwei geschlagenen Punzen der ersten 
Reihe ein, damit bei ihr die vorstehenden Spitzen mit niedergeschlagen 
werden. So wird fortgefahren, bis ein Teil gepunzt ist. Die Punzen 
stehen noch etwas unrein und es ist bei besseren Sachen Bedingung, daß 
man noch einmal mit leichteren Schlägen nachpunzt, wodurch die Punzen 
viel klarer zu stehen kommen und ein egales Bild erhalten. Bei schmalen 
Stellen und kleinen Ecken, wo man mit der einen Punze schwer hinein 
kann, nimmt man eine kleinere. Diese ist aber nur im Notfalle zu ver­
wenden, damit sie auf das Ganze nicht störend wirkt.

Ist nun alles in bester Ordnung gcpnnzt, so läßt man das Ganze 
ordentlich austrocknen, worauf gefärbt wird, denn feuchte Stellen beim 
Färben geben stets Helle Flecken, da sie die Beize nicht so gut aufnehmen.

Das Färben ist eine Arbeit, die mit größter Vorsicht und Über­

legung ausgeführt werden muß. Vor demselben sieht der Lederschnitt noch 
roh und nüchtern aus, es wird ihm gerade durch das Färben die ganze 
Eleganz gegeben, da er dadurch einen hübschen Ton erhält. Zum Färben 
verwendet man am besten Seifenlauge in verdünntem Zustande. Hiervon 
nimmt man einen Eßlöffel voll auf ein halbes Liter Wasser. Die Stärke 
der Beize richtet sich ganz nach der Beschaffenheit des Leders, da nicht 
alle Ledersorten die Beize gleichmäßig aufnehmen. Deshalb ist es ratsam, 
daß man vorher von Abfällen des gleichen Leders Proben macht, ob die 
Beize richtig oder zu stark ist, da durch uuvorsichtiges Färben die ganze 
Arbeit verdorben werden kann.

Außer der Seifenlauge läßt sich auch Ätzkali verwenden; dieses wird iu 

Wasser aufgelöst und muß ebenfalls sehr verdünnt werden. Erstere ist 
aber vorznziehen, weil sie lichtbeständiger ist als Ätzkali.

Wie schon oben gesagt, ist das Färben eine schwierige Arbeit und 
erfordert eine flinke Hand. Man darf hierbei nicht ängstlich sein, sondern 
das Färben muß rasch vor sich gehen, wenn Streifen und dunkle Flecke 
vermieden werden sollen. Zum Färben nimmt man einen großen, nicht 
zu großlöcherigen, weichen Schwamm, gießt von der Beize ein kleines 
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Quantum in eine flache Untertasse, so daß der Schwamm ordentlich durch­
tränkt ist, drückt ihn ein wenig aus und färbt den Gegenstand in kreis­
förmiger Führung des Schwammes. Es ist darauf zu achten, daß die 
Beize gleichmäßig aufgetragen wird, damit nicht Stellen Vorkommen, wo 
mehr Beize stehen bleibt, da diese dann dunkler färbt. Solche Stellen 
müssen schnell mit dem Schwamm verrieben werden. Große Flächen färbt 
man am besten zu zweien; der eine färbt mit dem Schwamm, der andere 
geht mit einem anderen Schwamm, der etwas mit Wasser getränkt ist, 
schnell nach.

Je nach dem Farbenton, welchen man wünscht, kann man mehr 
oder weniger färben. Soll ein Heller Ton erzielt werden, so färbt man 
einfach kürzere, soll er dunkel sein, särbt man längere Zeit. Dies liegt 
ganz im Geschmack des Ausführenden oder des Auftraggebers. Nachdem 
gefärbt ist, läßt man den Lederschnitt austrocknen.

Durch das Färben wird der Lederschnitt in ziemlich nassen Zustand 
versetzt und verlieren dadurch die Konturen und die ganze übrige Model- 
lation an Schärfe; dies muß wieder verbessert werden, und ist es daher 
notwendig, daß der Lederschnitt nachgearbeitet wird. Hierbei geht man 
mit dem Modelliereiscn die Konturen nochmals scharf nach, ohne Rücksicht 
auf die angrenzenden Punzen zu nehmen, und modelliert das Ganze 
nochmals ordentlich nach. Das Leder mnß selbstverständlich bei dieser 
Arbeit noch etwas angefeuchtet werden.

Ist die Arbeit vollendet, dann kann dem Ledcrschnitte noch ein 
matter Glanz gegeben werden. Hierzu verwendet man gelbes Wachs, 
was in Schwefclälher aufgelöst wird. Dasselbe verreibt man auf einem 
weichen Lederlappen, reibt mit diesem den Lederschnitt gut ab und bürstet 
hierauf mit einer straffen Borstenbürste kräftig nach, wodurch ein hübscher 
matter Glanz erzielt wird.

2. Der moderne oder Flachlederschnitt.

Durch die moderne Richtung, die sich im ganzen Kunstgcwerbe ein- 
bürgerte, blieb anch der Lederschnitt nicht verschont, was nicht gerade 
zu seinem Vorteil ist. Das hübsch und fein durchgeführte Ornament der 
Renaissance verschwindet immer mehr und an dessen Stelle tritt mehr das 
Flachornamcnt. Dies läßt sich natürlich nicht aufhalten, denn der Kunst­
handwerker muß sich stets dem Geschmacke und der Kunstrichtung der 
Gegenwart mit anpassen, sonst würde es bei ihm „Stillstand" statt „Fort­

schritt" heißen.
Da der moderne Lcdcrschnitt in seinen Details meistens im Flach- 

ornament gehalten wird, so erscheint selbiger sehr leicht ausführbar. Es
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ist in Wirklichkeit aber nicht so, denn er erfordert in der ganzen Be­
arbeitung eine sichere Hand. Besonders bereitet hier das Schneiden der 
Zeichnung dem Ungeübten Schwierigkeiten, indem die geringste Abweichung 
mit dem Messer die Arbeit verderben kann; es ist deshalb besondere Übung 

im Schneiden notwendig.

Vereint mit plastischen Ornamenten uud Pflanzenmotiveu gibt der 
moderne Lederschnitt, welche erstere mit diesen ebenfalls verwendet werden 
können, ein hübsches Bild; es können dadurch reizende Effekte erzielt 
werden.

Einen besonderen Vorteil bietet der moderne Lederschnitt ebenfalls 
noch. Er gestattet ein verschiedenartiges Beizversahren, indem man be­
sonderen Teilen der Zeichnung verschiedene Farbentöne geben kann, sei 
es in einem Naturton des Leders selbst oder in einem hell- oder dunkel­
braunen oder schwarzen Ton. Selbst in anderen Farben als in den Beiz- 
tönen, läßt sich der Flachlederschnitt gut behandeln. Blumen, Blätter usw. 
können ganz gut farbig angelegt werden. Man verwendet hierzu die far­
bigen Holzbeizen, welche das Leder gern aufnehmen, uud die auch ziemlich 
lichtbeständig sind.

Um einen Flachlederschnitt gut aussühren zu können, ist vor allem 
ein sauberes Stück Niudleder erforderlich; dasselbe darf, da uicht gepunzt 
wird, keine Flecke noch Risse haben und muß sich vor allem gut und gleich­
mäßig färben (beizen) lassen.

Das Leder wird wie bei dem plastischen Lederschnitt angefeuchtet und 
die Zeichnung mit dem Pausestift auf dasselbe übertragen, wie bereits 
beschrieben. Die Zeichnung wird dann Angeschnitten und geschehe dies 
wiederum hübsch senkrecht. Bei laugen, geschweiften Linien gebe man 
besonders acht, daß man mit dem Messer von der Zeichnung nicht abweicht, 
dies gibt unliebsame Störungen des Ganzen.

Nach dem Schneiden seuchte man das Leder wieder mäßig an und 
erweitere die geschnittenen Linien. Dies geschehe mit Vorsicht und nicht 
zu fest, der Schnitt soll nicht klaffend hervortreten. Sind iu der Zeichnung 
Plastische Ornamente vorhanden, danu werde« diese getrieben, mit Wachs 
unterlegt und modelliert. Deu Grund drücke man nicht vorher nieder, 
sondern dieser wird vorderhand unberührt gelassen.

Der Lederschuitt wäre nun soweit fertiggestellt, uud kanu zum Färben 
übergegangen werden. Bevor dieses aber vorgenommen wird, ist es not­
wendig, daß mau den Lederschnitt von allen Unreinlichsten säubert, 
mau wäscht ihn mit einem sauberen Schwamm und Wasser mäßig ab uud 
läßt das Ganze trocknen.
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Abb. 256. Zigarrentasche siir Flach - und plastischen Lcderschnitt.

Nun ist zu überlegen, welche Ornamente man hell haben will. Das 
Ganze wird dann vorher ganz leicht gebeizt, wenn die betreffenden Orna­
mente nicht in der Naturfarbe des Leders bleiben sollen, hierauf trocknen 
gelassen und nach diesem die Ornamente mit einem Lacküberzug versehen. 
Im allgemeinen wird dazu der Zaponlack verwendet, der die Eigenschaft 
hat, dem Leder einen Überzug zu geben, welcher keine Beize durchdringen 

läßt. Hierauf beizt man nochmals nach und wird der Ton dann dunkler, 
die lackierten Ornamente dagegen bleiben hell.

Auf diese Weise können 3 —4 Töne in eine Zeichnung gelegt werden, 
und richtet sich dieses ganz nach dem Geschmack des Ausführenden. Selbst 

Eisenschwärze läßt sich bei 
einzelnen Stellen, beson­
ders bei Einfassungs- 
linien, gut verwenden; 
sie gibt einen tiefschwarzen 
Ton. Will mau Gewölk 
in einer Zeichnung her­
stellen, so benutzt man die 
Eisenschwärze in schwäche­
rem Zustande, so daß sie 
einen grauen Ton ergibt.

Soll der Lederschnitt 
farbig angelegt werden, 
so ist folgendermaßen zu 
verfahren. Blätter und 
Blüten, die in Farbe kom­
men sollen, werden ge­
färbt, bevor gebeizt wird, 
und benutzt man hierzu 
die bereits erwähnten 
Anilinfarben. Diese trägt 
fett auf, hüte sich aber 

hierbei, diese iu die geöffneten Schnitte zu bringen. Das gleiche gilt auch 
beim Lackieren verschiedener Ornamente.

Zur näheren Erläuterung gebe ich drei Zeichnungen, ein Zigarren­
etui, eine Visitcnkartentasche uud eine Brieftasche. Erstere beiden Gegen­
stände können flach oder auch flach und plastisch ausgeführt werden, da­
gegen ist die Zeichnung zur Brieftasche nur für Flachschnitt berechnt.

Die Zeichnung wird auf das Leder übertragen, dann wird geschnitten 
nnd der Schnitt leicht geöffnet. Bei der Zigarrentasche können die Schwert­

man mit einem Pinsel vorsichtig und nicht zu



Sonstige in das Buchbindereifach einschlagende Arbeiten. 465

lilie und die beiden geschwungenen Blätter etwas plastisch modelliert 
werden, das übrige Beiwerk nebst Monogramm wird flach gehalten. Die 
Lilie kann hierauf in Violett oder Gelb, die Blätter und der Stiel in 
Olivgrün mit Anilinfarben angelegt werden, das Monogramm in Mahagoni­
braun und Grau. Zu letzterem verwendet man verdünnte Eisenschwärze.
Wenn diese Teile gut trocken 
lackiert. Ist der Lack trocken, 
so gibt man dem Ganzen 
einen hellbraunen Ton mit 
Seifenlauge, läßt diese wieder 

sind, werden sie zweimal mit Zaponlack

Abb. 258. Brieftasche für Flachlederschnitt.Abb. 2S7. Bisitcnkarlcntasche für Flach - 
uad plastische» Lederschnitt.

U

trocknen, und lackiert das übrige Beiwerk, worauf noch einmal nach­
gefärbt wird, damit das Ganze einen dunkleren Ton erhält.

In gleicher Weise kann die Visitenkartentasche ausgeführt werden. 
Die Blumen und Blätter kann man ebenfalls plastisch modellieren. Die 
Umrahmung und die Stiele bleiben flach. Die Blumen legt man danu 
in Not oder in irgend einer anderen Farbe, und die Blätter und Stiele 
in Moosgrün mit Anilinfarben au. Die Umrahmung bleibt in der Natur­
farbe des Leders. Das Ganze wird hierauf gleichfalls lackiert uud wenn 
trocken, hellbraun gefärbt.

Brades Buchbinderbüch. 30
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Die Zeichnung zur Brieftasche ist uur flach zu halten. Die schraffierten 
Blüten hält man in einem leichten Rosa, das punktierte Beiwerk iu Grau 
und das Monogramm in der Naturfarbe des Leders. Das Linienornament 
kaun uach Fertigstellung des Lederschnittes mit Gold abgedruckt werden.

Farbig gebeizte Lederschnitte können auch einen anderen Grundton 
als Braun erhalten. So kann man z. B. den Ton in einem leichten Grau 
oder Olivgrüu halten, welcher mit einer passenden dunkleren Farbe noch 

marmoriert werden kann.
Über die Behandlung des Lederschnittes ließe sich noch viel an­

führen, doch fehlt mir in diesem Buche der Raum dazu und verweise ich 
deshalb jeden, der sich gründlich mit Lederschnitt befassen will, auf das 
vortreffliche Werkchen: „Der Lederschuitt als Kunsthandwerk und häus­
liche Knust" vou Heiur. Pralle, welches im gleichen Verlage dieses Buch­

binderbuches erschienen ist.

3. Neue Punz- und Beiztechnik.

Als Ergänzung zu den vorher beschriebenen Lederschnittechniken sei 
noch die von P. Kersten eingeführte neue Punz- und Beiztechnik erläutert 
Während die vorher beschriebenen Lederschnittechniken znr Ausführung 
Kenntnisse verlangen, die man vom Buchbinder als solchem niemals ver­
langen kann, selbst wenn er ein guter Zeichner wäre, braucht mau zu dieser 
neueu Technik nur ein guter Handvergolder zu sein. Zur korrekten Aus­
führung der oben beschriebenen Lederschnittechnik gehört in allererster Linie: 
genaue Formenkenutuis der historische» Stilarten; diese Fähigkeit sicher zu 
erwerben, erlangt man nur durch lange fortgesetzte Übungen im Ton- und 

Wachsmodellieren. Diese Kenntnisse muß jeder Stein- und Holzbild­
hauer, Holzschnitzer, Ziseleur und Goldarbeiter besitzen, weil sie zu seinem 
Berufe unerläßlich sind, vom Buchbinder aber sind sie nicht zu erwarten, zu 
verlangen gar nicht.

Diese neue Technik aber ist von jedem sicheren Handvergolder leicht 
auszuführen. Als Material kommt ebenfalls Rindledcr in Betracht, aber 
auch sumachgares Zicgenleder kann sehr gut verwendet werden Zur Aus­
führung sind außer dem Puuzhammer eine Anzahl von Stahlpunzen nötig, 
die teilweise vorhanden waren, teilweise nach meinen Angaben und Zeich­
nungen von der Firma G. Brucklacher, Berlin 8., Oranienstr. 43 her­
gestellt und in den Handel gebracht werden. Es sind zurzeit 37 verschiedene 
Punzen vorhanden (s. Abb. 259). Alan wählt sich eine Anzahl dieser Punzen 
aus und macht zunächst auf Zeichenpapier Zusammenstellungen mit den­
selben, genau iu gleicher Art wie man Handvcrgoldestempel zusammenfügt. 
Hat man den Entwurf fertig, so überträgt mau denselben auf Pauspapier.
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Die erste Arbeit ist das Färben des Lederstückes; nachdem man dasselbe 
in gebrauchter Größe mit Einschlag, oder will man die Kanten flechten, 
ohne Einschlag zugeschnittcn hat, Überfahrt man es mit einer ganz dünnen 
Lösung von Eisenvitriol in Wasser, so daß es sich nur ganz hellgrau 
färbt.

Ist dies trocken, schärft man dasselbe und macht das Buch in ge­
wohnter Weise ins Leder.

Das Leder soll vor dem Schärfen gefärbt werden, weil es sich in 
diesem Zustande gleichmäßiger färben läßt, als wenn es erst so oft durch

c> oO

Slbb. 269. Punzen für die neue Punz- und Beiztechnik.

die Hände gelaufen ist, oder gar so oft mit Wasser abgewaschen oder 
eingepreßt wurde, was beim Jnsledermachen nötig ist, wodurch aber 
eine gleichmäßige Tönung erschwert wird.

Nach dein Jnsledermachen befestigt man die Pause über dein Deckel, 
legt ein dickes Blech zwischen Deckel und Buch und schlägt die Punzen, 
entsprechend der Pause, durch dieselbe mit nicht zu kräftigem Schlage 
hindurch. Ist dies fertig, so entfernt man die Pause, feuchtet mit reinem 
Wasser das Leder an, legt das Buch mit geöffnetem Deckel auf einen 
Schärfstem oder eine Eisenplatte und schlägt alle Punzen nochmals, jetzt 
mit etwas kräftigem Schlage, nach. — Ist dies geschehen, gießt man in 
eine kleine Porzellanschale ein wenig gesättigte Lösung von Oxalsäure 
(dieselbe greift das Leder nicht an). Mittels eines kleinen spitzen Agnarell- 
Pinsels bringt man die Säure auf die farbig auszuführcnden gepunzten 
Ornamente.

Durch die Säure wird die durch die Eisenlösung entstandene 
Graufärbung entfernt und es tritt an diesen Stellen die ursprüngliche 
Helle Färbung des Leders wieder hervor. Ist bei einmaliger Beizung 
mit Oxalsäure der erwünschte Helle Grundton nicht erschienen, so beizt 

30*
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man zum zweiten Male- Sind alle nötigen Stellen auf diese Weise auf 
gehellt worden, beizt man sie in gewünschter Weise mit farbiger käuf­
licher Holzbeize, unter dem Namen Tarsobeize in allen Kunstmaterialien- 
handlungcn erhältlich. Natürlich sind auch alle wasserlöslichen Anilinfarben 
zu benutzen, selbstverständlich soll man nur die lichtechten Anilinleder­
farben verwenden. Solche erhält man bei Or. Cahn L Frank, Berlin, 
Georgenkirchstr. 42, und Gustav Urbach L Dr. Sittig, Berlin, Marien- 
strahe 12. Die Teile, die dunkel oder schwarz werden sollen, pinselt man 
mit stärkerer Eisenlösung oder schwarzer Holzbeize aus. Natürlich kann 
man außer dem Punzenornament auch weitere, aber einfacher gestaltete- 
besonders bandartige Ornamente anbringen. Ein Einbande in dieser 
Technik ist auf Tafel 23 des Anhanges oben rechts abgebildet.



Berechnung von Buchbinder - Arbeiten.

Unsere Großbuchbindereien haben bereits seit Jahrzehnten ihre fest­
gesetzten Preistarife für Bnchbinderarbeiten in Massenproduktion. Dem 
Beispiele folgend haben sich auch die Innungen in größeren und mittleren 
Städten aufgerafft, für Kundenarbeiten Preistarife aufzustellen. Je nach 
den örtlichen Verhältnissen gehen diese in ihrer Preisstellung sehr aus­
einander.

Die Preise der Tarife sind meistens mir anf eine gewisse Pauschal­
summe festgesetzt, und würde man jede darin befindliche Position genau 
nachkalkulieren, so würde ein viel höherer Preis hcrauskommen. Ein Bei­
spiel gebe ich in der Berechnung einer Gartenlaube in Halbfranz gebunden, 
die in Tarifen, außer den Berliner nnd Münchener, im Durchschnitt mit 
3,50 —4 Mk. berechnet ist.

Bei Berechnungen von Arbeiten ist folgendes zu beachten. Das 
Material ist genau zu den Tagespreisen zu berechnen. Für Lagerspesen 
usw. schlägt mau im Durchschnitt 10°/o auf dasselbe. Die Arbeitslöhne 
können pro Stunde, je nach den örtlichen Verhältnissen, mit 40 — 60 Pf. 
berechnet werden. Ein großer Fehler ist es, daß bei der Berechnung von 
Arbeiten vielfach die Geschäftsspesen als Miete, Licht, Feuerung nnd 
sonstige Ausgaben, nicht mit eingerechnet werden und diese das Jahr über 
einen großen Ausfall ergeben und der Buchbinder sich dadurch sehr schädigt. 
Dieselben sind mindestens mit 30 — 40 "/» in Anrechnung zu bringen. 
Als Verdienst nimmt man einen Aufschlag von 30 — 50°/g, je nachdem 
es die Auflage der Arbeit erlaubt.

Bei Arbeiten, wo die anfzuwendende Arbeitszeit im voraus nicht 
genau berechnet werden kann, läßt man in der Berechnung einen Spiel­
raum. Mau gibt entweder den Preis nicht fest ab oder man nimmt im 
voraus einen höheren Anschlag.

Zur näheren Erläuterung dienen umstehende Bcrechnungsbeispiele.
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Auftraggeber N. N. in N. iroreolinuiixs-Hei^piel I.

1000 Broschüren 1^2 Bogen in starkem Umschlag mit drei 
Drahtklammern geheftet nnd beschnitten. Format: Oktav, auf 

Kunstdruckpapier gedruckt.

3000 Bogen falzen*) ....................................... . L 75 H 2 25
2000 Bogen einstecken....................................... . ü 60 „ 1 20
1000 Exemplare mit drei Klammern heften . 4 —
1000 Exemplare beschneiden inkl. Niederdrücken 2 50

3000 Klammern................................................... . u ^0

9 95

90

10 85

Geschäftsunkosten 30°/»...................... 3 25

14 10

Verdienst 30°/g....................................... 4 23

18 33

*) Bei Berechnungen von Broschüren nnd nnderen Ein- 
bünden ist es üblich, dop jeder Bruchteil eines Bogens, sowie 
der Umschlag als ein ganzer Bogen berechnet wird, darum 
sind die obigen Broschüren mit 3000 Bogen zn berechnen.

In Rechnung zn stellender Preis . . 18,40
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Auftraggeber N. N. in Z. I!t>tevim»nx8-tt«i8i.iei n.

50 Gesangbücher 42 Bogen stark. Format: Kleinoktav
11 x 17,5 om. Einband: Vs Leder (schwarz genarbt Schaf­
leder), Chagrinüberzug, gelber Schnitt und weißes Vorsatz.

Rückenpressung: Titel, Kopf- uud Schwanzstück in Gold.

Arbeitslöh» e.

2100 Bogen 3 Brnch falzen.....................................n 70 1 47
2100 Bogen aufsetzen und Zusammentragen...................... — 45

100 Vorsatz schneiden und falzen....................................... — 15

100 Vorsatz umhängen und umbrechen............................ — 00

50 Bücher kollationieren.................................................. — 45

50 „ anf 2 Bünde mit der Hand heften . . . 2 50

50 „ ausziehen nnd mit Blech aufschaben . . . — 60

50 „ Bünde aufkleben............................................. — 30

50 „ Stöße machen und leimen............................ — 40

50 „ beschneiden........................................................ — 75

50 „ runden mit der Hand....................................... — 35

50 „ färben und glätten....................................... 1 50

50 „ abpressen in Handpressen................................. 1 —

100 Pappen schneiden (Handpappschere)............................ — 30

50 Einlagen schneiden........................................................ — 10

50 Lederrücken zuschneiden................................................... — 25

200 Ecken zuschneiden.............................................................. — 60
50 Rücken schärfen.............................................................. — 60

200 Ecken schärfen................................................................... 1 —

50 Rücken aufziehen.............................................................. — 35

50 „ abstechen.............................................................. — 25
50 „ grundieren........................................................ — 15
50 „ Gold anftragen, Titel, Kopf- und Schwanzstück — 40
50 „ in Gold abdrucken............................................. — 85
50 „ Gold abkehren und ausputzen....................... — 20

200 Ecken anmachen.............................................................. 1 —

50 Decken Zusammenhängen............................................. — 45
50 Decken Rücken einschlagen mit Kapital...................... — 55
50 Bücher Überzug zuschneiden....................................... — 20
50 Decken überziehen nach Augenmaß............................ — 60

Zu übertragen: 18 37
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50
18

s
37
30

Übertrag:

Decken Rücken rnnden..................................................
50 Hülsen schneiden und schließen................................. — 25
50 Bücher kapitalen............................................................. — 45
50 „ Hülsen................................................................... — 35
50 „ einhängen, mit Leinwand anrciben . . . — 80
50 „ geschlossen anpappen ........................................ 1 —
50 „ nachsehen, Rücken und Ecken streichen . . 1

23

50

02
30"/» Zuschlag sür Unkosten.......................................

Material.

6

29

90

92

1'/- Fell englisch genarbt, Schafleder ü 3,50 . 5 25
4 Pappen 40 auf deu Zeutuer ü 20 H...................... — 80

17 Bogen weißes Papier L 4 H....................................... — 68
8 Bogen Chargrinpapier L 6 H.................................. — 48
9 Meter Baumwollkapitalband ü 7 H............................ — 63

20 Blatt Citrongold L 4 H............................................. — 80
Schnittfarbe................................................................... — 25
Bindfaden und Zwirn zum Heften............................ — 75
Leim und Kleister usw....................................................

10

60

24
I0°/g Lagerspesen........................................................

Zusammenstellung:

Arbeitslöhne .... 29,92
Material .... . 11,26 „

41,18

Verdienst 30 °/». . 12,35 „

53,53

1

11

02

26
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Auftraggeber: N. N. in G. irerevlmnuxs-Beispiel III.

Titel: „Geschichte der Stadt Gera", N.: 18 Bogen stark mit 
einem Doppeltitelbild auf schwachem Carton. Herstellungs­
ziffer: 100 Exemplare. Formatgrößc: 19 x 18 cnn. (Hoch­
format). Einbandart: Glanzlcinen mit Marmorschnitt, Dessin­

vorsatz, Kapital, Gold- und Schwarzdruck.

Arbeitslöhne.
./i

1800 Bogen falzen, 3 Bruch.................................................. 1 80
100 Doppelbilder brechen.................................................. — 50
100 „ an Schirtingfälze hängen, am >. Bogen

umhängen nnd umbrechen.................................. 1 20

1800 Bogen aufsetzen und zusammentragen...................... — 50

200 Vorsätze schneiden und falzen....................................... — 30

200 „ umhängen und umbrechen............................ — 60

100 Bücher kollationieren.................................................. — 10
100 „ auf 3 Bünde mit der Hand heften . . . 2 75
100 „ ausziehen und Bünde aufschabeu mit Blech — 80

100 „ Kleister geben.................................................. — 70

100 „ leimen................................................................... — 65

100 „ beschneiden........................................................ 1 —

100 „ runden mit der Hand........................... . . 50

100 „ mamorieren........................................................ 2 —

100 „ abpressen in Handpressen................................. 1 75

200 Pappen schneiden (Handpappschere) ...................... — 50
100 Einlagen schneiden........................................................ — 10
100 Leinwand zuschneiden.................................................. — 40

100 Decken machen............................................................. 2 40
100 „ grundieren ........................................................ — 65
100 Vordruck (Rücken)........................................................ — 55
100 „ (Seiten)............................................................. — 75
100 Decken Gold austragen L 4 Stück............................ 1 —

100 Rücken Golddruck........................................................ — 90
100 Seiten Golddruck . . ............................................. 1 20
100 Decken abkehren mit der Maschine............................ — 65
100 Rücken Schwnrzdruck.................................................. — 75
100 Seiten Schwarzdruck.................................................. 1 —

zu übertragen: 26 1 M
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Übertrag: 26
ö
30

100 Rückseiten Blinddruck.................................................. — 60
100 Bücher kapitalen.............................................................. — 85
100 Hülsen sckneiden und schließen . ....................... — 30
100 Bücherhülsen................................................................... — 60
100 Decken rundmachen........................................................ — 35
100 Bücher einhängen........................................................ — 90
100 Bücher anpappen.............................................................. 1 75
100 Bücher nachsehen....................................... ..... 1 50

33 15

30 Geschäftsspesen.................................................. 9

43 09

Material.

25 Pappen 50 per Ztr........................................................ 4 25
50 Bogen Vorsatz ä 6 H (Dessinpapier)...................... 3 —
17 Meter Kaliko modern ä 65 .................................. 1l 05

o Bogen Schrenz L5H.................................................. — 10
300 Blatt 82 inm Orangegold............................................. 12 50

Schwarzdruckfarbe........................................................ 1 50

Kapitalband................................................................... — 30
Schirting zu Fälzeu für die Titelbilder .... 1 —
Zwirn nnd Bindfaden zum Heften............................ 1 —

Leim und Kleister........................................................ 1 50

36 20

10°/» Lagerspesen........................................................ 3 60

39 80

Zusammenstellung.
Arbeitslöhne .... 43,09
Material......................  39,80 „

82,89
Verdienst 3O°/o . . . 24,86 „

l 07,75
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Auftraggeber N- N. in D. Ikvreediiiiiixs-Iieisplel I V.

Eine Gartenlaube in Halbfranz gebunden mit Marmorschnitt 
und Dessinpapiervorsatz.

2
I

2'/e

Arbeitslöhne.

Stunden vorrichten L 40 H........................................
Stunde heften L 40 H..................................................
Stunden fertig machen inkl. Marmorieren und Ver­

golden des Rückens n 40 §............................

.Zl

1

§

80
40

30 o/o Geschäftsspesen..................................................

2 20

66

2

I
1/4

I

2

Material.

Bogen weiß Vorsatzpapier u 3 H............................  
„ Dessinpapier...................................................

Pappe 24 auf einen Ztr...............................................  
Kapitalband (Seide)...................... ............................
Bogen gutes Überzugpapier.......................................  

Lederrücken und Ecken lBockleder)............................  
Blatt org Gold ü 5 .............................................
Diverses, als Leinwandfälze, Leim, Kleister, Heft­

schnur und Zwirn ..... ............................ ! !!!!
!!!

86

06 
07
10

5
15
80
10

l5

lO»/g Aufschlag..............................................................

i 48

14

Zusammenstellung.

Arbeitslöhne .... 2,86
Material............................1,62 „

4,48
Verdienst 30°/„ . . . 1,34 „

5,82

Bemerkung: Alle hier augesetzteu Mnterialprcise usw. 
sind solche, die vor Beginn des europäischen Krieges die 
üblichen waren.

62



Kapitel XIII.

Geschichte des Bucheinbandes.

Den Völkern des Altertums waren Bücher, wie wir sie kennen, un­
bekannt. Wir verstehen unter einem Buch zusammengefalzte, mit Schrift­
zeichen versehene Blätter, die zu mehreren Bogen zusammengelegt nnd in 
feste Deckel geheftet sind. Die alten Völker, die Ägypter, nach ihnen die 
Griechen nnd Römer, gebrauchten zn ihren schriftlichen Aufzeichnungen 
die Schriftrollen; diese bestanden aus langen Streifen aneinandergeklebter, 
aus dem feiueu Bast der Stengel der Papyrnspflanze (O^porub pap^rus) 
geschälter Blätter (griech. lat. obarta), die zusammengerollt auf­
bewahrt wurden und deshalb Rollen (griech. lat. voluinina)
genannt wurden.

An ihren Enden war die Rolle an einem Holzstab nm-
diliouch befestigt. Zur besseren Erhaltung wurden die Rollen mit Cedernöl 
eingerieben. Außer den Papyrusblättern hatten die Griechen und Römer 
noch Pergamentblätter (griech. lat. momdrana oder porssamona)
zum Beschreiben, sie wurden aus Ziegen- oder Schafhünten bereitet. 
Weiter benutzten beide Völker zu kurzen Notizen und Mitteilungen die mit 
Wachs überzogenen Holztafeln, auch dünne Bleitafeln wurden benutzt, die 
Schrift wurde mit einem harten Griffel eingeritzt.

Diese Tafeln wurden griech. zrrVaxLx, lat. tabolla, pn^illaria, ooras 
genannt. Oft waren zwei solcher Tafeln an den Längsseiten mit Ringen 
oder Schnuren durchzogen und zusammen verbunden, solche nannte man 
dann cllzertA« (ciipt^oka heißt doppelt gefaltet), waren es drei Tafeln, 
so nannte man sie (tript/cüm). Diese Notiztafeln können wir
ihrer Form nach als die Vorläufer unserer Bucheinbände ansehen.

Bücher in der heute üblichen Form sind in den ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten aufgekommen und etwa im 5. Jahrhundert allgemein an die 
Stelle der vorher gebrauchten Schriftrollen getreten. Der Einband dieser 
Zeit bestand gewöhnlich aus Holzdeckeln, die mit Leder überzogen oder mit 
elfenbeingeschnitzten, goldenen oder silbernen Platten, die mit Edelsteinen 
und getriebenen Ornamenten verziert waren, bedeckt wurden. Die An­
fertigung der Bücher geschah anfänglich nur in Klöstern; erst im 15. Jahr­
hundert traten bürgerliche Buchbinder auf.

Der Ausbreitung des Buchdruckes folgte natürlich die der Buch­
binderei auf dem Fuße. Die ersteu gedruckten Bücher bckamcn massige
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Eichenholzdeckel, dann überzog man dünnere Holzdeckel mit Pergament oder 
weißem Schweinsleder, in welches Verzierungen eingepreßt wurden.

Die Technik unserer heutigen Verzierungsweise des Bucheinbandes, 
der sog. Handvergoldung, d. h. der Gebrauch von Rolle, Bogen und Stempel 
unter Verwendung von Blattgold, stammt ohne Zweifel aus dem Orient 
und ist wahrscheinlich arabisch-persischen Ursprungs. Sie wurde von 
Orientalen zuerst in Venedig ausgeübt und von dort verbreitet. Der 
Ungarnkönig Matthias Corvinus 1443 — 1490, ein eifriger Förderer der 
Künste, dessen Bibliothek von 50000 Bänden für die damalige Zeit gerade­
zu als erstaunlich zu bezeichnen ist, zog die bedeutendsten Buchschreiber und 
Miniaturenmaler, die damals auch die Einbände der Bücher fertigten, an 
seinen Hof; darunter auch den berühmten Attavante aus Florenz.

Aus dieser Bibliothek nun stammen die ältesten bekannten Buchein­
bände, die mit obengenannten Werkzeugen verziert wurden. Bei jenen 
Einbänden sind es hauptsächlich drei Stempel, die den Beweis erbringen, 
daß die Art und Weise unserer heutigen Einbandverzierung aus den: Orient 
stammt. Diese Stempel bilden ein gerades und ein im Halbkreise ge­
bogenes Band zwischen zwei glatten Rändern mit schrägen, schnurähnlich 
gewundenen Strichelchen und einem kleinen punzenartigen Kreis mit einen: 
Punkt in der Mitte. Genau dieselben drei Stempel finden wir ebenfalls 
und in genau gleicher Anwendung bei einen: in: Düsseldorfer Museum 

befindlichen arabischen Einband.
Eine weitere Kunsttechnik, welche aus dem Orient mit herübergebracht 

wurde, ist die des Lederschneidens und -Treibens. Die Zeichnung der 
Verzierung wurde auf das Leder in feuchtem Zustande übertragen, die 
Konturen derselben mittels kleiner Messer eingeschnitten und dann das 
Ornament von der Rückseite des Leders etwas Plastisch herausgetrieben 
und auf der Vorderseite mittels Modelliereisens in die richtige Form ge­
bracht. Den Grund pflegte man mittels Punzen niederzuschlagen, teils 
flach, teils in Perlen, so daß dis Zeichnung in seiner ganzen Schönheit 
plastisch hervortrat. Diese Technik wurde in der Zeit der Renaissance sehr 
geübt, sie kam zur vollen Blüte und erhielt sich bis ins 15. Jahrhundert.

In Venedig war es Aldus Manutius (gest. 1515), den der Einband 
in Anlehnung an orientalische Bände und unter Verwendung typographischer 
Ornamente zum Deckenschmuck umgestaltet hat. Ans seiner Offizin stam­
men auch vermutlich die ersten jener herrlichen Bände, auf denen Ver- 
schlingungen von Bändern, Linien und Ranken, mit angesehtcn stilisierten 
Blättern und Blüte«: (Arabesken) die ganze Decke überzichen, anfänglich 
farbig bemalt, später mit farbigem Leder ausgelegt. In Italien war der 
bekannteste Liebhaber dieser Einbände Thomas Majoli. Durch ihn wahr­
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scheinlich wurde der zu dieser Zeit in Italien weilende französische Bücher­
freund Jean Grolier, Vicomte d'Aiguisy (gest. 1565), mit solchen Entwürfen 
bekannt, und Grolier wieder verdankt die französische Buchbinderei jene 
prächtigen, heute mit Gold ausgewogene» Einbände, zu welchen er meistens 
die Vorlagen selbst geliefert haben soll. Aus derselben Zeit ist anch 
Demetrio Canevari, der Leibarzt des Papstes Urban VIII., als großer 
Bücherfreund bekannt, seine Einbände zeigen gewöhnlich in der Mitte 
des Deckels ein von Linien und Ranken umgebenes rahmenartiges Relief, 
meistens Apollo am Fuße des Parnasses darstellend, mit griechischer Um­
schrift. Von den Majoli- und Grolierbänden weichen die Einbände des 
Geoffroy Tory ab, der, ein Zeitgenosse Groliers, mit diesem in geschäft­
licher Beziehung stand; er war Buchdrucker, Buchbinder, Verleger, Maler 
und Formschneider zugleich. Seine Einbände zeigen meistens ein von unten 
aufsteigendes, von der Mittellinie sich nach den Seite zu entwickelndes 
Ornament, das gewöhnlich mit seinem Firmenzeichen, einer zerbrochenen 
Urne, verbunden ist.

Unter Heinrich III. ist Jacques Auguste de Thou (gest. 1617) als 
hervorragendster Bücherfreund zu nennen. Seine Einbände, fast immer 
in rotem, grünem und gelbem Maroquin oder rotgelbem Kalbleder, lieferten 
ihm die Eves, eine Buchhändlerfamilie, die von 1578 — 1631 den Titel 
„lioliourog äu Rol" führte. Ihre Einbände waren mit Bandverschlin- 
gungen verziert, in deren leeren Feldern teils Lorbeerzweige, teils spiral­
förmige Ranken angebracht sind.

Aus dieser Zeit stammen auch die ü la Filigran verzierten Einbände, 
die Le Gascon zugeschrieben wurden. Die Pariser Kunstbuchbinder und 
Fachschriftsteller Lüon Gruel ist allerdings der Meinung, daß der richtige 
Name des Verfertigers dieser Art Einbände Florimond Badier sei, dessen 
Name auf zwei solcher Einbände sich anfgedrnckt vorfindet. Dieser Buch­
binder lebte noch in den ersten Jahren der Regierung Ludwigs XIV. 
Mit ihm und seinem Nachfolger ist die große Zeit des französischen künst­
lerischen Einbandes vorüber. Als besonders hervorragend sind nur noch die 
Buchbinder Antoine Boyet (gest. 1733), Augustin du Senil (gest. I746), 
Antoine Michel Padeloup (gest. 1758), Nicolas Denis Derome le jeune 
(gest. 1788) und Pierre Lemonier anzuführen.

In England finden wir den künstlerischen Bucheinband viel später als 
in Frankreich. Auch hier war es eiu französischer Edelmann, Namens 
Louis de Saint-Maurc Marquis des Nesles, der 1559 als Geisel der 
Königin Elisabeth übergeben, die Engländer zuerst mit den herrlichen 
Lederbänden eines Grolier usw. bekannt machte. Vor dieser Zeit wurden 
die meisten kostbaren Bücher in England in Geweben, besonders in farbigen 
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Samt gebunden und mit Metallbeschlägen verziert; auch mit Stickereien 
versehene Stoffe- wurden als Buchüberzüge häufig angewandt.

Die Einbände Eduards IV., Heinrichs VIII. und der Königin Elisa­
beth waren alle in dieser Art gehalten. Jakob I. (1603 — 1625) führte 
zuerst das Maroquin zu allgemeinem Gebrauche ein. Als bedeutendster 
Bücherfreund damaliger Zeit ist Thomas Bodley zu verzeichnen.

Auch die charakteristischen sächsischen Einbände, die sehr zahlreich mit 
der Ausbreitung der Reformation in England Eingang fanden, verbreiteten 
den Geschmack für den künstlerischen Gaiizlederband. Der hervorragendste 
unter den englischen Bibliophilen des 18. Jahrhunderts war Harleh Carl 
of Oxford, der die Entwürfe (ähnlich wie Grolier) meist selbst lieferte; 
seine Einbände haben in der Regel einen roten Maroquinüberzug, der 
Deckel eine breite Umrahmung und ein Mittelornament aus meistens 
pflanzlich stilisierten Motiven in Spitzenmnsteranordnung. In der zweiten 
Hälfte dcs 18. Jahrhunderts steht Noger Paync (gest. 1797), als der be­
deutendste an der Sitze der englischen Buchbinder. Seine Werke, die sehr 
gesucht wurden, sind mit großer Akkuratesse vergoldet; er band besonders 
für Lord Spencer. Die Zeichnungen zu seinen Einbänden und die Werk­
zeuge dazu fertigte er selber. Weder vor ihm noch nach ihm hat ein anderer 
seiner Landsleute es verstanden, so künstlerisch individuelle Werke zu 
schaffen wie er; auch war er einer der ersten, der die Einbandverzierung 
mit dem Inhalte des Bnches in Einklang zu bringen versuchte.

In Deutschland fand der künstlerische, mit Handvergoldung verzierte 
Einband um die Mitte des 16. Jahrhunderts Eingang, und zwar ebenfalls 
von Venedig aus; teils geschah es durch die Frankfurter Buchhändler- 
messe, anf welcher schon seit Jahren in Venedig gedruckte Bücher gehandelt 
wurden, teils durch gelehrte deutsche Mönche, die, in Italien studierend, 
mit den dortigen Druckern bekannt wurden und deren Werke auch gebunden 
nach Deutschland brachten, wie der Gelehrte Mutianus Nufus dcs Klosters 
Georgenthal, der mit Aldus Manickius persönlich bekannt gewesen sein soll. 
Als Wiege dcs deutschen, ganz besonders des sächsischen Einbandes ist die 
1502 von Kurfürst Friedrich dem Weisen begründete Universität Witten- 
berg zu bezeichnen. Von deu deutschen Bücherfreunden damaliger Zeit ist 
besonders den Fuggcr in Augsburg, dem Grafen Mansfeld, vor allem aber 
dem Kurfürst August von Sachsen (gest. 1586) die Einführung der neuen 
Art der Buchdeckenverzierung zu verdanken. Letzterer rief 1566 den Augs- 
burger Buchbinder Jakob Krauße an seinen Hof, dem später 1578 Kaspar 
Meuser nachfolgte. Die Verzierung der deutschen Einbände bestand an­
fänglich in Kartuschen- und Stempelranken-Werk, dem sich dann das spitzen-, 
rosetten- und fächerartige Ornament anschloß.
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Nicht lange währte diese Kunstperiode des Einbandes. Mit Herein­
bruch des 30jährigen Krieges fing auch das Kunstgewerbe an, besonders 
in der Buchbinderei, zu erlahmen, die künstlerischen Einbände wurden 
seltener, ja sie verschwanden ganz von der Bildfläche. Eine lange Zeitdauer 
währte es, bis sich die Buchbinderei wieder etwas hob, doch konnte von 
einer Knust keine Rede sein, da man die Bücher in minderwertige Über­

zugsstoffe baud und zur größeren Haltbarkeit mit Metallecken und Schließen 
versah. Aus dem Ende des 18. uud dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
sind Einbände von Bedeutung nicht aufzuweisen.

Erst seit den vierziger Jahren ist wieder ein Aufschwung in der Kunst­
buchbinderei zu verzeichnen, uud zwar waren es die Deutschen Purgold 
und Trautz in Paris, Kalthöfer, Baumgärtner und ganz besonders Zähns- 
dorf in London, die den Einbänden neuen künstlerischen Wert verliehen. 
In Österreich war es zuerst Franz Wunder in Wien, der auf der Wiener 

Weltausstellung 1873 mit seinen künstlerischen Bucheinbänden mit ganz 
ausgezeichneter Handvergoldung und Ledermosaik ein ungeheures Aufsehen 
erregte; Wunder ist auch derjenige, dem wir die Wiederbelebung der Leder- 
pnnzarbeit verdanken, die später Hulbe (Hamburgs zur höchsten Entwickelung 
brächte. Durch Wunders Arbeiten wurden die tüchtigsten deutschen Buch­
binder angeregt, und langsam begann sich der künstlerisch ausgestattete 
Bucheinband wieder Bahn zu brechen. Deutsche Meister wie Vogt, Collin 
uud Demuth in Berlin, Graf-Altenburg, Scholl-Durlach, Kreyenhagen- 
Osnabrück, Ermold-Haunover, Vogel-Jeua, Krehau-Weimar, Fritzsche 
und Julius Hager-Leipzig, Attenkofer-Müncheu sind hier zu nennen. In 
Österreich ist Pollack, Franke und Pape in Wien, in Italien der Deutsche 

Enrico Andersen-Rom, der Meister der Pergamentvergoldung, zu nennen. 
Später waren es die seit 1880 errichteten Vergoldeschulen, die Sinn und 
Verständnis für künstlerische Einbände in Hunderte ihrer fleißigen Schüler 
verpflanzten.

Was die künstlerischen Einbände jetzt betrifft, so ist bei allen Nationen 
teilweise ein mehr oder weniger großer Fortschritt zu verzeichnen; eine 
ausgebildete Technik in der Herstellung des Buchblockes, dessen Privilegium 
man früher nur den Franzosen zuerkennen konnte, und Originalität der 
Entwürfe zeichnen die jetzigen Einbände aus. Wie allenthalben in den 
dekorativen Künsten, so macht sich auch im Buchgewerbe eine neue, soge­
nannte moderne Richtung in der Ornamentation bemerkbar, die auch 
naturgemäß eineu mächtigen Einfluß auf die Verzierung des Buchein­
bandes ausübt.

Englische Knnstbuchbinder waren die ersten, die sich der neuen Richtung 
in die Arme warfen und ganz Hervorragendes leisteten. Besonders sind 
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hier Cobden-Sandersou, Riviöre, Noger de Coverly und Zähnsdorf jr., seit 
neuester Zeit Saugorski L Sutcliffe, A. de Sauty, I. Namage u. Lcighton 
zu uenneu. Iu Dänemark sind es Flyge, Pctersen und A. Kyster in Kopen­
hagen, in Schweden G. Hedbcrg und Beck u. Sohn in Stockholm, in 
Belgien Claessens-Brüssel, Weckesser-Brüssel, Samblauc-Brüssel, in Frank­
reich Marius Michel sr., LoonGrucl, Lorlic, ChamboUe-Duru, P. Ruban, 
Meunier in Paris, die hervorragend in ihren Arbeiten sind. Ein modernes 
Ornamentationsempfinden im Gebiete des Bucheinbandes macht sich bei 
den französischen Meistern noch wenig bemerkbar, sie hängen noch fest an 
ihren traditionellen Stilen. Bei den englischen Meistern ist hinsichtlich 
ihres Ornamentstils ein Stillstand, wenn nicht gar ein Rückschritt zu 
verzeichnen, was man deutlich auf der Internationalen Ausstellung für 
Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, der „Bngra", feststcllen konnte. 
Einbände in den edelsten Ledern, dasselbe vollständig mit Golddruck und 
Edelsteinen zugedeckt, ist kein Zeugnis eines guten und reifen Geschmackes. 
In Amerika lieferte der Deutsche Otto Zahn in Memphis, jetzt Mitinhaber 
der dortigen Firma Toof L Co, ganz hervorragende Arbeiten, leider 
hat er sich ganz seiner Knnst entzogen und widmet sich nur dem Haupt­
betriebe seines Hauses: Geschäftsbücherfabrikation und der Bnchdrnckerei usw.

Was nun die Fortschritte in der Buchbinderei in Deutschland betrifft, 
so muß zugcgebeu werden, daß an die deutsche Kunstbuchbinderei der 
früheren Jahre (Ende des 19. Jahrhunderts), mit wenigen Ausnahmen, 
keine allzu hohen Forderungen gestellt werden durften. Erst Männern 
wie Jacob von Falke, Stockbaner in der früheren Zeit, Dr. Peter Jessen, 
Pros. Loubier und Dr. Bogeng-Berlin in der neueren Zeit gebührt das 
Verdienst, den deutschen Buchbindern das Interesse für ihre Knnst wieder 
erweckt zn haben. Durch Vorträge in Kunstgcwerbeschulen, Gewerbe- 
vereinen, durch Veröffentlichung von belehrenden Aufsätzen und Erörte­
rungen in den deutschen Fachzeitungeu entfachten sie nach und nach ein 
stetig zunehmendes Interesse für die Kunst dcs Buchbindens, so daß heute 
die Kunstbuchbinderei, und damit die Sortünentsbuchbindcrci Deutschlands, 
derjenigen Englands und Frankreichs zum mindesten gleichkommt, ja sie 
sogar in geschmacklicher Hinsicht überflügelt hat. Ein weiterer wichtiger 
Faktor zur Hebung der deutschen Buchbinderei war die „Jllustr. Zeitung 
für Buchbinderei" und dessen Chefredakteur Dr. O. Löwenstein, der in 
seinem Blatte die besten in- und ausländischen Arbeiten nn Lichtdruck 
veröffentlichte und mit unerbittlicher Schärfe und Strenge auf die Mängel 
und Fehler in der technischen Ausführung der deutschen Arbeiten hin- 
wies. Auch die später gegründete, von P. Adam redigierte „Monats­
schrift für Buchbinderei", die leider nur 2'/^ Jahr existierte uud die seit

Brades Buchbinderbuch. 3t
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ca. 8 Jahren ihre bessere Fortsetzung in dem trefflichen „Archiv für Buch­
binderei" in Halle fand, und der in Stuttgart erscheinende „Allg. Anzeiger 
für Buchbinderei", sie alle wirken nach Kräften mit, der deutschen Buch­
binderei den „Platz an der Sonne" zn sichern. Bedauern müssen wir 
Deutsche es leider immer noch, daß wir immer noch zn wenig Bücher­
freunde, ich meine Bucheinbandkenner haben, wenn es auch seit den letzten 
fünfzehn Jahren in dieser Hinsicht ganz bedeutend besser geworden ist.

Das große Pnbliknm hat heute endlich ein ziemliches Interesse für 
gute Einbände bekommen und zeigt dafür ein oft großes Verständnis, 
und damit ist schon sehr viel für uns gewonnen. Während ich oben bereits 
die tüchtigen Meister der älteren Generation nannte, so seien hier noch 
die Meister der Gegenwart aufgezählt, die im Geschmack der modernen 
Richtung arbeiten, es sind besonders P. Adam-Düsseldorf, E. Ludwig- 
Frankfurt, H. Bauer-Gera, Georg Collin - Berlin, Dannhorn-Leipzig, 
G. Hulbe-Hamburg, P. Kcrsten-Berlin, Karl Hirth-Tübingen, I. Rudel- 
Elberfeld, Hendrick Schnitze nnd Karl Schulze-Düsseldorf, F. Weiße- 
Hamburg, Zichlarz-Wien, Beitel-Wien.

Während es in keinem anderen Lande eine Bereinigung von Kunst- 
bnchbindern gibt, ist eine solche in Deutschland nm 29. September 1912 
unter dem Namen Jakob Krauße-Bund gegründet worden, sie zählt 
an 60 Mitglieder und umfaßt die besten deutschen Buchbinder. Den 
Namen wühlte sich diese Vereinigung nach dem Hofbuchbinder des Kur­
fürsten August von Sachsen, Jakob Krauße, der als der beste deutsche 
Buchbinder des Mittclaltcrs zu gelten hat.

Noch größeren Aufschwung als die deutsche Kunstbuchbinderei hat seit 
Jahren schon die Fabrikbuchbinderei in Deutschland genommen, allerdings 
nicht gerade zum Segen unsers Kleingewerbes. Der Bucheinband hat 
dnrch seine Massenherstellung an Solidität verloren, an Geschmack aller­
dings gewonnen; seit sich berühmte Künstler den Entwürfen von Einbänden 
zuwandten. Möge die deutsche Buchbinderei sich weiter so entwickeln wie 
es in den letzten Jahren geschehen ist, dann können die Großbuchbindereien 
sowohl als die Kleinbuchbindereien recht zufrieden sein. Aber wie das 
Verständnis bei dem Bücher besitzenden Publikum für gute Einbände und 
guten Geschmack gestiegen ist, und heute größere Anforderungen an den 
Buchbinder gestellt werden als früher, so soll auch der Kleinmeister uud 
die Heranwachsenden Fachgenossen vorwärtsschreiten nnd sich bemühen, 
nur gute beste Technik nnd besten Geschmack bei ihren Arbeiten anzu- 
wenden, und zugleich auf die Heranwachsenden Fachgenosseu übertragen. 
Dazu zu helfen, soll dieses Buch ein Baustein sein.
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^icliiv kür Vucübinclerei,
^eitteliritt tllr kunltgemerbliclic nmt Imnctwei-Kzmähige 8uclibin<tei'ei,

Verlag von VVillielm Knapp, ttalle a. 5.



2 Hnkang.

Luf den nacbltebenden lafeln lind Leispiele vorbildlicber Lucb- 
einbände und anderer bucbbinderilcber Arbeiten rmlommengeltebt, um 
den vorwärtsltrebenden Lucbbinder ?u eigenen künltlerilcben Arbeiten 
anruregen. Die Lnregung, die eine lolcbe Sammlung von Vorbildern 
bietet, ist Zweifellos von grohem Wert, uncl es sei desbalb bier aucb 
auf die ^eitscbrift „Lrcbiv für Lucbbinderei" vermiesen, welcber ctie 
nacbstebencten Lbbildungen entnommen morden sinü. Las „Lrcbiv 
für Lucbbinderei" ist ctie fllbrende ^eitlebrikt auf ciem Lebiete der 
kinbandkunlt und ilt wob! unentbebrbcb kür jeden öucbbinder, der 
bessere Arbeiten berstellen will.

Las „Lrcbiv für Lucbbindcrei" bringt Artikel über künltlerilcbe, 
tecbniscbe und wirtlcbaftbcbe fragen <te5 Lucbbindergemerbes und be- 
bandelt aucb die Lelcbicbte der kinbandkunlt und deren kntwicklung 
in Vergangenbeit und 6egenwart. ks bietet allo nicbt nur dem 
Lucbbinder alles für ibn Wissenswerte, lanciern ist aucb unentbebrbcb 
für c!en kinbandbebbaber.

Der besondere Wert des „Lrcbiv für Lucbbinderei" berubt in cter 
reicben ^abl von Abbildungen vorbilcbicber kllnstlerilcber öucbeinbände 
und anderer tinbandarbeiten, die jedes lieft cntbält. Die ^eitlcbrift 
bietet also eine fülle von Vorbildern, aus denen der scbakfende Lucb- 
binder reicbe Lnregungen scböpfen kann. Lie sorgfältige Wiedergabe 
der Abbildungen auf bestem Xunstdruckpapier Iaht dieselben ru voller 
Wirkung kommen, und aucb sonst ilt die Ausstattung der ^eitlcbrift sebr 
vornebm, so dah sie einen dauernden scbönen Lelih kür die Libbotbek 
jedes Lucbbinders und kinbandbebbabers bildet. Lrobenummern lind 
von dem Verlag der ^eitlcbrift, wilbelm Knapp in Halle a. 5., -u 
erbalten; der Le^ugspreis beträgt nur 2,25 Mk. vierteljäbrlicb.



Znliang. Z

Paul lieelten. kinbanll !n äunkeibraunem geglättetem 
^legenieäert killten gelb, lireile kellblau.

Paul lterlten. kinbanll ru „kie vier kvongelien'. 
kunkeloiolett Maroquin goli, lireur lebwarr gebeirt unä 
geglättet, mit tünt in üoiä gelohten inäilcben clpalen. Die 

vier killten im klätterweek keUvielett.
1^



4

n. vvlirowsk^ parliubih. einbanci mit ttanlivcrgoiöung out 
biäulicti-rota Samt-iiaibieiler.

^r. tleirmann, vonaueickingcn. einbanö in beUbiaucm Xoibie<!er 
mit ttanclvcrgoiciung, unter Verwendung von einem Ltemgei. 

Im velitz äer (irohkerrogin von Hallen.



flnliang. 5

Paul preilinger, äcbleir. kinbancl in blauem lie^enleller, ttanclvergolcluns;; 
teclerautlagen in naturtarbenem uncl braunem ^iegenlecter, litel lcbwarr; 

perllinie in lZlinäclruclr.

l<arl veclclies, vl-aunickmeig. Oetan^- 
bucb in violettem liegender mit ttanct- 
vergoläung, ctunkelqebeirter Oruncl.

!l. l^uclel, klbertelä. 
üetangbucb in rotem äamt- 
lecler mit ttancloergolclung 

uncl Leclerautlaaen.



6 ssnkicmg

^uclel, eiberkelci. einbanci in braunem Saffian mit 
ffanävergoiöung.

?ran2 Weihe, ttamburg. Sältebucb, weihen Scbmeinslecier mit lcbwarrer 
cecieraufloqe unci klanctvergolciung.



tlliltmig. 7

kmanuel Steiner, IZalel. kinbanN in Scbweinslecier mit telier- 
intarlia, SUnäöruck uncl farbiger pergamenteiniage.

emanuei Steiner, valei. 8riet- aller Urkunlicnialie.



8 6nkang.

tlugo Wagner, 6re.5lau. Mbum in ^cbmeinslecier mit ttoncl 
vergoläung, outgelegter.^ckritt, getriebenem Mitteltelci uncl 

äilberbelcblägen.

6ct. Leo^olö uncl li. Kerbel, 
l^incilecler.

5. s^u^el, Elbertelcl. 6ciettol».be in 
lrincllecler mit VNnääruck.

6ciettol%25c2%25bb.be


ssnliang. y

?acklckule olilleldorl. öruppe von Herlcknittcn.

Paul lierlten. ^lerlclinllte !m genauen kinklang mit der 
jeweiligen Veckelverrierung kergeslellt.



10 jlnlicmg.

Keinbold Maelzke, Berlin. Einband in gelbem Maroquin. Eidecble smaragdgrüne.«» Kalbleder 
mit Minddruck, Kückenlinie lcbmar^ mit Oaldgunklen. Kingeinatter graue.5 Kalbleder mit 
VNnddruck, Kllckenlinie tcbmarr. Kückenlcbild grüne.«» Kalbleder mit vlinddruck, Mittellinie 

lcbwarr mit 6old.

tt. vannborn, Leisirig. Ledereinband mit blandvergoldung.



l I

staiclubih. kinbanc! in reseäa^runem 
Saffian mit ttanänergolciung.

?ncksckule tlan5 vciuei-, Oeio. Lattianbanci mit 
tlcinclvergoläung.



12 ssnlicmg.

?ran2 Weihe, Hamburg, kinbancl in blauem llloroguinleüer mit bianclvergolüung.

Kunstlrlasse cier Verliner vucbbinclertactiscbule. 5ink§: k. Kutenberg, kinbancl in grünem liegenleüer 
mit violetter unü lcbwarrer Leclerautlage.— l^ecbt5: ?rih Lock, kinbanü in sattgrünem Oaten-liegen- 

lecler mit ttamtvergoläung unci lcbwar^er Leüerautlage.



ssnliang. 15

kranr Vveihe, ttamburg. klnbanö in blauem Maroquin mit ttancivergoläunq.

!t. Nirtb, lübingen. kinbanb mit alten Ltempeltarmen.



14 ssnkang.

Paul Kelten, kinbanct in cbamois Maroquin poli. Oie 
Miten in clen siunktkreilen kräftig violett. Oie I(rone golä 
farbig, äcbilä äunkelgrau, breur lilbergraues Kalbleäer.

l>aul Kerlten. kinbanci in bell kornblumenblauem 
Maroquin poli, clie Kreisttemsiel bellrot.



ssnkang. 15

?ronr Weihe, Homburg, einbanci in weihem Scbweinsieöer 
mit kiinä-iruck.

kmunuei Steiner, vulei. kinbo n^.



16 flnkang.

1. Nudel, eiberteid. kinband in weihem Lckweinsleder 
mit ttandvsrgoldu ng und Siinddruck,

N. Vvagner, öreniau. italiette in kupferrotem ^iegenleder mit 
viinddruck und ftandvergoldung.



Entlang. 17

?. X. Weinrieri, Heu - siaiing. Lecierictinitt.

0tto tluxier, Namburg. Aerlcknitt ru einer 
Liturgie.

2



18 Entlang.

bebrens, ttamburg. Einband in rotem liegenieder mit weiher, 
lcbwarrer, brauner und roter Lederauflage und ttandvergoldung. 

5giegel in ätebkantenvergoldung, ecbte blinde.

Hans bauer, 6era. Einband in 
beligrauem marmoriertem 5ckat 

leder mit ttandvergoldung. 

tt. Dannkorn, Leidig.
Einband mit farbiger butlage 

und lriemcbentlecbtung.



klnkang. 19

Karl äcbeibe, Wien. Magge für Kullügungaurkunäe in mekrlack gefärbtem üeäer mit 
ltanävergaläung unä leäerauflage.

^epgentelä, Unna i. VV. lliglomrolle in grauem Sakfian mit blauen vänäern, ttanävergoläung. 
vlinääruck, Leäerlcbnürung. Meilterkurlua Köln.

2



20 ssnkcmg.

keinkolä Maehke, öerlin. kinbanct in Keilgrünem 
jialbleäer. Linien Minclüruck, Punkte golcl uncl 

sckwar^.

Otto tterturtk, verlin. Oättebuck in weihem 
5ckwein.«;Ie6er mit ttanclvergolciung, kell- 

gelber uncl kellgrüner Leclerautlcige.

L. tteller, ttamburg. äkat-OIock in gelbem Maroquin 
mit roter un6 lckwarrer Leäerautlage.



5lnliang. 21

paui lteriten. Sclireibbucli in violettem 
Kalbleüer mit llanüvergolüung unü Leüer- 

auklage.

ürohk. SäclrI. Kunltgewerbelctiule Weimar, 
kinbanü in grünem Sattian ^crasö von klie 
Lampe. Stempel nack kntwurt von vrokeiior 

van üe Velüe.

Otto vortner, Weimar. Linbanü in riegelrotem liegen 
ieäer mit tianüvergolciung unü ceüerauslage.



22 ilnkang.

Paul bersten. Einband in dunkelgrünem 
Oasen-^iegenleder mit Durcbbruckarbeit und 
ttandvergoldung. warben der Leide sind gelb, 

rot, grün.

Paul bersten. Einband in balbpergament mit 
Ourcbbrucbarbeit. 0a5 innere ovale §eld ist 
rot, die äuheren bellen Ornamente lind blau, 

die dunklen Punkte grün.

Oebren.8, bamburg. Einband in Pergament mit vurcbbrucbLarbeit.



ffnkcmg. 2Z

/rudel, Elberteld. Einband in 
Pergament mit veirteebnik und blind­

gedruckten Gingen und Punkten.

Paul perlten. Einband in punr- und veir- 
tecknik, lckwarr, blau und rot gebeirt.

franr Weihe, Namburg. Sättebuck. Pergamentband mit vatik- 
tecknik ickwarr - weih.



24 Nnliang.

Kunltgewerbelekuie Namburg. küekenübunge» von uerlckiellenen Lckülern.

?acklcliule Nans Sauer, Sera. Nalbtranrrücken mit ttanävergaiöung.



Arade's Illustriertes Auchbinderbuch. Tafel 1.

Hriginal - Marmorier - Uroven
lsaar-Ader-Marmor

Türkisch- oder Steinmarmor „Llaugrau"

Türkisch, oder Steinmarmor „violett"

Türkisch- oder Steinmarmor „Braun"

ausgeführt in der Leraer Fachschule für Buchbinder
von Kans Bauer, Hera, R.



Arade's Illustriertes Auchbindcrbuch. Tafel 2.

Original- Marmorier - ^roöen

ausgeführt in der Leraer Fachschule für Luchbinder
von kans Lauer, «Sera, R.



Arade's Illustriertes Auchbinderbuch. Tafel 3.

Hriginat - Marmorier - Uroöen

ausgeführt in der Seraer Lachschule für Luchbinder 
von kan. Lauer, ibera, R,



Arade's Illustriertes Auchbinderbuch. Tafel 4.

Original- Marmorier - Moöen

ausgeführt in der Scracr Lachschule für Luchbinder 
von Sans Lauer, Sera, R.



Arade's Illustriertes Auchöinderbuch. Tafel 5.

Hriginat- Marmorier - Uroöen

ausgeführt in der Gcraer Lachschule für Buchbinder 
von tsans Bauer, chera, R,
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